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      Zu diesem Buch


      Elizabeth Peirce ist intelligent, bildhübsch – und leider besessen. In ihr wohnt seit Kurzem Saroya, die Göttin des Todes. Ellie wehrt sich nach Kräften gegen die feindliche Übernahme, und beide ringen erbittert um die Vorherrschaft über den Körper der jungen Frau. Denn jedes Mal, wenn die Göttin die Kontrolle übernimmt, steht am Ende ein entsetzliches Blutbad – und Ellie muss die Konsequenzen tragen! Der Versuch der jungen Frau, dem grausamen Treiben Einhalt zu gebieten, scheitert allerdings kläglich: Als sie sich in einem Schusswechsel mit der Polizei töten lassen will, um Saroya zur Hölle zurückzuschicken, schreitet der mächtige Vampir Lothaire ein. Saroya ist seine Braut – und Ellies Körper soll unversehrt bleiben. Aber die eigensinnige Frau hat nicht vor, sich in ihr Schicksal zu fügen. Sie setzt Leib und Leben aufs Spiel, um die unsterbliche Nervensäge endlich loszuwerden. Ellies letzte Chance ist es, die Todesstrafe an sich vollstrecken zu lassen, die ihr für die Morde, die Saroya begangen hat, auferlegt wurde. Als nun Ellies letzte Minute fast geschlagen hat, erhebt sich Lothaire, um sie zu seiner Gefangenen zu machen, damit dem Körper, in dem seine Auserwählte wohnt, kein Schaden zugefügt wird. Doch je mehr Zeit der rotäugige Vampir mit der frechen Sterblichen verbringt, desto größer werden seine Zweifel, ob die Göttin des Todes wirklich die richtige Braut für ihn ist …

    

  


  
    
      Für Swede – einen tollen Freund, einen Pfundskerl und

      einen wunderbaren Ehemann. Ich schreibe dies

      um vier Uhr morgens – Abgabetermin-Standardzeit –,

      und du sitzt immer noch am Schreibtisch neben mir.

      Wie kann ich dich mit einer Widmung überraschen, wenn du dich weigerst, die Kommandozentrale zu verlassen?

    

  


  
    
      Prolog


      Burg Helvita, die Festung der Horde


      Russischer Winter, in einem längst vergangenen Zeitalter


      »Welch neue Schmach der Tag heute wohl bringen mag?«, fragte Iwana die Kühne ihren Sohn Lothaire, als die Wachen sie zu dem Vampir geleiteten, der unter dem Namen Stefanowitsch bekannt war. Er war der König der Vampirhorde.


      Und Lothaires Vater.


      Obwohl er erst neun Jahre zählte, bemerkte Lothaire den draufgängerischen Unterton in der Stimme seiner Mutter.


      »Und warum ließ er dich wecken?«, fragte sie ihn mit herrischer Stimme, als ob er die Launen seines Vaters erklären könnte.


      Der Ruf war zur Mittagszeit erfolgt, einer Zeit also, zu der er längst im Bett lag. »Ich weiß es nicht, Mutter«, murmelte er, während er an seiner Kleidung herumzupfte. Ihm waren nur Sekunden geblieben, um sich anzukleiden.


      »Ich bin dieser Behandlung überdrüssig. Eines Tages wird er es zu weit treiben und es bitterlich bereuen.«


      Lothaire hatte zufällig mitbekommen, wie sie sich bei seinem Onkel Fjodor über die »Tiraden und Tändeleien« des Königs und »sein zunehmend bizarres Verhalten« beklagt hatte. Mit leiser Stimme hatte sie ihm gestanden: »Ich habe meine Liebe an deinen Bruder verschwendet. Ich bin in diesem Reich nichts als eine schlecht behandelte Geliebte, wenngleich ich doch die Erbin des Throns von Dakien war.«


      Fjodor hatte versucht, sie zu trösten, doch sie hatte nur gesagt: »Ich wusste, dass mir nur eine gewisse Zeit mit ihm bleiben würde, bis sein Herz aufhören würde zu schlagen. Doch jetzt stellt sich mir die Frage, ob er überhaupt ein Herz besitzt.«


      Heute loderte ein gefährliches Feuer in ihren eisblauen Augen. »Ich war für Besseres bestimmt als dies hier.« Bei jedem ihrer Schritte schwangen die Pelze, die ihre Schultern in verschwenderischer Pracht bedeckten, hin und her. Die Röcke ihrer scharlachroten Robe raschelten; ein angenehmer Klang, den er stets mit ihr in Verbindung brachte. »So wie auch du, mein Prinz.«


      Sie nannte ihn »Prinz«, obwohl Lothaire keiner war. Zumindest nicht in diesem Königreich. Er war nur Stefanowitschs Bastard, einer in einer langen Reihe von Bastarden.


      Sie folgten den beiden Wachen über gewundene Treppen bis zu den Privatgemächern des Königs hinauf. Die Wände waren vergoldet und feucht vor Kälte. Vor den Mauern der Burg tobte ein Schneesturm.


      Wandleuchter erhellten den Weg, doch nichts vermochte die Düsternis dieser widerhallenden Gänge zu erhellen.


      Lothaire erschauderte. Er sehnte sich in sein warmes Bett zurück, wo sein neuer Welpe auf seinen Beinen liegen und sie gemeinsam dösen könnten.


      Sobald sie das Vorzimmer von Stefanowitschs Gemächern erreicht hatten und die Wachen die ächzenden goldenen Türen öffneten, strich sich Iwana noch einmal über ihre kunstreich geflochtenen weißblonden Zöpfe und hob das Kinn. Nicht zum ersten Mal dachte Lothaire, dass sie wie ein Engel aus uralten Zeiten aussah.


      In Stefanowitschs Gemach nahm ein gewaltiges Fenster die gesamte hintere Wand ein, das mit Symbolen der dunklen Künste verziert war. Das Glas hielt das schwache Sonnenlicht ab, das noch durch den Sturm hindurchdrang, und bildete einen Furcht einflößenden Hintergrund für den Thron des Königs.


      Dabei benötigte der hoch aufragende Vampir keinerlei Effekthascherei, um Furcht einflößend zu wirken. Sein Körperbau entsprach eher dem eines Dämons, seine Schultern waren breiter als Dachbalken, seine Fäuste groß wie Ambosse.


      »Ah. Iwana Dakiano lässt sich dazu herab, meinem Ruf zu folgen«, rief Stefanowitsch vom oberen Ende seines langen Esstisches. Mit jeder Nacht schienen seine Augen ein noch tieferes Rot anzunehmen. Das karminrote Glühen bot einen starken Kontrast zu seinem sandfarbenen Haar, das ihm in die Stirn fiel.


      In seiner Gesellschaft saß ein Dutzend Höflinge, die Iwana mit unverhohlenem Groll anstarrten. Sie wiederum zog die Lippen zurück, sodass ihre Fänge aufblitzten. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie diese Schleimer für unter ihrer Würde hielt.


      Zur Linken des Königs saß Lothaires Onkel Fjodor, der verlegen zu sein schien.


      Lothaire folgte Iwanas Blick zu dem Sitz an Stefanowitschs rechter Seite – einem Ehrenplatz, der gewöhnlich für sie reserviert war. Der Tisch davor war mit Tellern übersät, auf denen die Überreste einer Mahlzeit lagen.


      Gelegentlich nahmen junge Vampire Nahrung der Erde zu sich – zusätzlich zum Blut. Vielleicht war ein anderer von Stefanowitschs Bastarden nach Helvita gekommen, um unter ihnen zu leben?


      Lothaires Herz machte einen Satz. Ich könnte mich mit ihm anfreunden, könnte endlich einen Gefährten haben. Als Bastard des Königs hatte er keine Freunde. Seine Mutter war alles für ihn.


      »Es ist spät«, sagte Iwana. »Zu dieser verhassten Stunde sollten längst alle zu Bett sein.«


      Fjodor schien zu versuchen, Iwana eine wortlose Warnung zukommen zu lassen, doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung und fragte mit gebieterischer Stimme: »Was willst du, Stefanowitsch?«


      Nachdem er einige tiefe Schlucke aus einem Krug voller mit Met versetztem Blut genommen hatte, wischte sich Stefanowitsch mit dem Ärmel über den Mund. »Ich wollte meine hochmütige Mätresse und ihren schwächlichen Bastard sehen.« Der König starrte auf Lothaire hinab. »Komm.«


      »Tu es nicht, Sohn«, befahl ihm Iwana auf Dakianisch.


      Lothaire antwortete ihr in derselben Sprache. »Ich werde es tun, damit du verschont wirst.« Wie immer tat er alles, was er konnte, um sie zu beschützen, auch wenn ihm seine eigene Schwäche nur allzu bewusst war.


      In ihrer Miene kämpfte ihre Angst um ihn mit Stolz. »Ich hätte wissen müssen, dass Lothaire Dakiano sich niemals hinter den Röcken seiner Mutter verstecken würde, nicht einmal angesichts eines rotäugigen Tyrannen.«


      Als Lothaire zu dem König hinüberging und sich vor dessen Stuhl aufstellte, schüttelte Stefanowitsch angewidert den Kopf. »Du kannst dich also immer noch nicht translozieren?«


      Lothaires Gesicht war unbewegt, als er antwortete. »Noch nicht, mein König.« Ganz egal, wie sehr er sich auch darum bemühte, sich zu teleportieren, er hatte es bislang nicht geschafft. Iwana hatte ihn damit getröstet, dass die Dakier die Fähigkeit, sich zu translozieren, erst spät entwickelten, da sie in ihrem abgeschotteten Königreich nur wenig Verwendung dafür hatten. Ihrer Ansicht nach war Lothaires Unfähigkeit lediglich ein weiteres Anzeichen dafür, dass er mehr nach ihr als nach einem einfachen Vampir der Horde kam.


      Stefanowitsch packte Lothaires dünnes Ärmchen und drückte es. »Zu schwächlich, wie ich sehe.«


      Lothaire wünschte sich sehnlichst, zu wachsen und ebenso eindrucksvoll zu werden wie sein Vater, der große Krieger, und wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, seine Mutter beschützen zu können. Nicht, dass Prinzessin Iwana eines anderen Schutz bedurft hätte.


      »Bei allen Göttern, du beschämst mich, Junge. Ich hätte dir deinen kümmerlichen Hals schon bei der Geburt umdrehen sollen.«


      Lothaire hörte solche Kritik immer wieder, er war daran gewöhnt.


      Seine Mutter hingegen nicht.


      Mit einem Schrei schnappte sich Iwana eine Karaffe mit Blut und schleuderte sie auf Stefanowitsch. Sie zerschmetterte einen Teil der schwarzen Scheibe hinter ihm, sodass ein Strahl gedämpften Lichts hineinströmte.


      Die Höflinge zischten und verteilten sich hastig im ganzen Raum. Der Lichtstrahl traf nur wenige Zentimeter von Stefanowitschs regungslosem Ellenbogen auf, ehe ein Tagdiener herbeieilte, um das Loch mit einem gefütterten Stück Stoff zu verschließen.


      »Mein Sohn ist perfekt.« Iwana fletschte ihre Fänge, ihre blauen Augen hatten sich in ihrer Erregung schwarz verfärbt. »Bis auf die Tatsache, dass sein Gesicht deinen Stempel trägt. Glücklicherweise hat er den scharfen Verstand meiner königlichen Linie geerbt. Er ist schlau und gerissen, eine Zierde der Dakier.«


      Auch Stefanowitsch entblößte jetzt seine rasiermesserscharfen Fänge, und seine Augen leuchteten in einem noch tieferen Rot auf. »Du forderst meinen Zorn heraus, Frau!«


      »So wie du den meinen.« Iwana gab ihm gegenüber niemals nach. Wann auch immer Stefanowitsch ihr einen Schlag versetzte, versetzte sie ihm zwei.


      Iwana hatte Lothaire erzählt, dass die Dakier sich nur von kalter Logik und ihrem Verstand leiten ließen. Offensichtlich war Iwana die Kühne die Ausnahme.


      Wild und grimmig wie der Schneesturm, der draußen tobte, provozierte sie sogar Stefanowitsch, nur um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, und peitschte ihn mit ihrer spitzen Zunge, wann immer er in die Nacht hinausstarrte. Sie hatte Lothaire gegenüber einmal zugegeben, dass sein Vater davon träumte, die Vampirbraut zu finden, die einmal die Seine sein würde. Stefanowitschs Braut wäre die Einzige, die sein Herz dazu bringen würde, bis in alle Ewigkeit zu schlagen. Sie wäre die gesetzmäßige Königin, die ihm seine rechtmäßigen Erben gebären würde.


      Wieder strich Iwana über ihre Flechten, offensichtlich kämpfte sie gegen ihren Jähzorn an. »Wenn du dich über deinen Sohn lustig machst, dann unter Einsatz deines Lebens, Stefanowitsch.«


      »Sohn? Ich akzeptiere ihn nicht als solchen. Dieser Junge wird sich niemals mit meinem wahren Nachfolger messen können!« Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Krug. »Dessen bin ich sicher.«


      »Ich ebenso. Lothaire wird jedem anderen Mann auf jede nur erdenkliche Weise überlegen sein. Er ist ein Dakier!«


      Lothaire verfolgte diesen Wortwechsel mit zunehmendem Unbehagen. Nur zu gut erinnerte er sich an die Warnung, die sein Onkel Fjodor Iwana gegenüber einmal ausgesprochen hatte: »Selbst Stefanowitsch kann auf dein Wissen und deine Stärke neidisch werden. Du musst dich beugen, ehe seine Liebe zu dir sich in Hass verwandelt.«


      Lothaire wusste, dass sich die Befürchtungen seines Onkels bewahrheitet hatten, denn Stefanowitsch sah wahrhaft mörderisch aus. »Du hältst deine Art für so viel besser als meine …«


      Eine betrunkene Frau kam aus Stefanowitschs Privatkammer hereingetaumelt. Eine sterbliche Frau.


      Lothaire sackte die Kinnlade hinunter, und Iwana presste sich den Handrücken auf den Mund.


      Die Frau war wie eine Königin gekleidet. Ihre Gewänder waren so kostbar wie Iwanas eigene. Sie war diejenige, die zur Rechten des Königs gespeist hatte?


      »Ein Mensch?« Iwanas Schock verwandelte sich bald in Zorn. »Du wagst es, eines dieser kranken Tiere in mein Heim zu bringen? In die Nähe meines einzigen Sohnes?« Sie trat vor, um Lothaire hinter sich zu schieben.


      Auch wenn erwachsene Vampire unsterblich waren, war Lothaire immer noch anfällig für Krankheiten.


      »Dieser Mensch ist Olya, meine neue Mätresse.«


      »Mätresse!«, rief Iwana aus. »Wohl eher Schoßhündchen. Ihre Art lebt in dreckigen Hütten, schläft mitten unter ihrem Vieh!«


      Stefanowitsch winkte der Frau zu, die daraufhin in gespielter Schüchternheit zu ihm hinübergewankt kam. »Aber dafür schmeckt sie nach Wein und Honig.« Er wandte sich an seinen Bruder. »Oder etwa nicht, Fjodor?«


      Fjodor warf Iwana einen schuldbewussten Blick zu.


      Stefanowitsch zog sein neuestes Spielzeug auf den Schoß. »Du solltest mal von ihr kosten, Iwana«, höhnte er und entblößte den bleichen Arm der Sterblichen.


      Iwanas Augen wurden groß. »Du trinkst ihr Blut direkt aus ihrem Körper? Ich könnte meine Fänge genauso wenig in einen Menschen wie in irgendein anderes Tier versenken. Soll ich dir vielleicht auch noch ein Schwein bringen, damit du deine Zähne hineinschlagen kannst?«


      Sie starrten einander mit vielsagenden Blicken unerbittlich an, aber Lothaire konnte nicht deuten, was genau zwischen ihnen vorging.


      Schließlich ergriff Iwana das Wort. »Stefanowitsch, du weißt, dass dies Konsequenzen nach sich zieht, besonders für jemanden wie dich …«


      »Meine Art verehrt den Heiligen Durst«, erwiderte Stefanowitsch, »verehrt das Bluttrinken.«


      »Dann verehrt ihr den Wahnsinn, denn das ist es, was mit Gewissheit folgen wird.«


      Er ignorierte Iwanas Warnung und biss in das Handgelenk der Frau, die aufstöhnte.


      »Du bist widerlich!« Iwana versperrte Lothaire die Sicht, doch er war von dem Anblick so fasziniert, dass er um ihre Röcke herumspähte. Warum hatte sie ihn nie gelehrt, einem anderen die Fänge in die Haut zu schlagen?


      Nachdem er sich genährt hatte, ließ Stefanowitsch den Arm der Sterblichen los und küsste sie auf den Mund, was einen empörten Schrei Iwanas hervorrief. »Dass du von ihr trinkst, ist schon abstoßend genug, aber du vereinigst dich auch noch mit ihrem Körper? Hast du denn gar kein Schamgefühl?«


      Er unterbrach den Kuss. »Nicht das geringste.« Er leckte sich über die Lippen. Die Sterbliche kicherte und wickelte eine Strähne von Stefanowitschs Haar um ihren Finger.


      »Dies ist zu schändlich, um den Anblick länger zu ertragen. Ich jedenfalls weigere mich.«


      »Und was willst du dagegen tun?«


      »Ich werde diesen Ort für alle Zeit verlassen«, verkündete sie. »Und jetzt schlachte auf der Stelle dein kleines Spielzeug, oder ich kehre nach Dakien zurück.«


      »Hüte dich vor Ultimaten, Iwana, denn du wirst an den Folgen keinen Gefallen finden. Vor allem, da du nicht einmal in der Lage bist, deine Heimat zu finden.«


      Iwana hatte Lothaire erklärt, warum das Königreich Dakien seit so langer Zeit ein Geheimnis war. Die geheimnisvollen Dakier reisten stets in einem sie verhüllenden Nebel. Wenn einer von ihnen den Nebel verließ, war er nicht länger fähig, sich aus eigener Kraft nach Hause zu translozieren, und seine Erinnerungen an die Heimat verblassten.


      Als sie Stefanowitsch zum ersten Mal erblickte, hatte Iwana ihr Herz verloren und war ihm nach Helvita gefolgt. Sie hatte ihren eigenen Nebel, ihre Familie und den Thron, den sie einmal besteigen würde, hinter sich gelassen.


      »Ich werde es finden«, beteuerte sie jetzt. »Und wenn es mich umbringt, ich werde Lothaire in das Reich aus Blut und Nebel bringen, ein Land, in dem zivilisierte Unsterbliche regieren.«


      »Zivilisiert?« Stefanowitsch brach in lautes Gelächter aus, und die Höflinge folgten sogleich seinem Beispiel. »Diese Ungeheuer sind brutaler als ich!«


      »Du ignoranter Mann! Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst! Du kannst unsere Sitten nicht begreifen. Das weiß ich nur zu gut, denn ich habe versucht, sie dich zu lehren.«


      »Mich zu lehren?« Seine fleischige Faust donnerte auf den Tisch herab. »Deine Arroganz wird dein Ruin sein, Iwana! Stets bist du davon überzeugt, dass du besser bist als ich.«


      »Weil – ich – es – bin!«


      Die Höflinge verstummten auf der Stelle.


      Stefanowitsch brachte zwischen zusammengebissenen Zähnen einen Befehl heraus: »Nimm deine leichtsinnigen Worte zurück, sonst lasse ich dich und deinen Bastard bei Sonnenuntergang hinauswerfen in die Kälte.«


      Lothaire schluckte. Er dachte an das Feuer in seinem Zimmer, seine geliebten Geduldspiele auf dem Schreibtisch, seine Spielsachen, die auf den warmen Fellen auf dem Boden verstreut lagen. Das Leben auf Helvita konnte schrecklich sein, aber es war das einzige, das er kannte.


      Bitte um Verzeihung, Mutter, beschwor er sie stumm.


      Doch stattdessen straffte sie die Schultern. »Wähle, Stefanowitsch. Diesen stinkenden Menschen oder mich.«


      »Du wirst mich um Vergebung anflehen und meiner neuen Mätresse Respekt erweisen.«


      »Flehen?« Iwana schnaubte spöttisch. »Niemals. Ich bin eine Prinzessin der Dakier!«


      »Und ich bin ein König!«


      »Ach, lass Iwana doch, Bruder«, murmelte Fjodor. »Das wird langsam ermüdend.«


      »Sie muss lernen, wo ihr Platz ist.« An Iwana gewandt befahl er: »Bitte Olya um Verzeihung!«


      Als die Sterbliche Iwana ebenso siegesgewiss wie spöttisch angrinste, wusste Lothaire, dass seine Mutter und er verloren waren.


      Einen Monat später …


      »Schüre diesen Hass, Sohn. Lass ihn lodern wie ein Schmiedefeuer.«


      »Ja, Mutter«, krächzte Lothaire, dessen Atem kleine Wolken vor seinem Mund bildete, als sie sich durch knietiefe Schneewehen schleppten.


      »Er ist das Einzige, was uns warm halten wird.« In Iwanas Augen leuchtete Verbitterung seit jenem Tag, an dem Stefanowitsch ihnen befohlen hatte, Helvita zu verlassen.


      In jener Nacht hatte Lothaire gehört, dass Iwana einen winzigen Augenblick lang der Atem gestockt hatte, und er hatte kurz ihre Überraschung aufblitzen sehen. Ihr war bewusst geworden, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Doch sie war zu stolz gewesen, um ihn ungeschehen zu machen, um vor einem Menschen zu Kreuze zu kriechen.


      Nicht einmal um meinetwillen.


      Der ganze Hof hatte sich am Eingang zur Burg versammelt, um zu sehen, wie Lothaire und die arrogante Iwana mit nichts als ihren Kleidern am Leib aus der Burg vertrieben wurden – um in der Kälte zu sterben. Sie wären sicherlich schon längst einen jämmerlichen Tod gestorben, wenn Fjodor Lothaire nicht einige wenige Münzen zugesteckt hätte.


      Lothaires Welpe war ihm gefolgt, hatte sich mit großen Augen und über die eigenen Pfoten stolpernd voller Angst bemüht, ihn einzuholen. Doch unter Lothaires ungläubigem Blick hatte Stefanowitsch den Hund beim Nackenfell gepackt und ihm das Rückgrat gebrochen.


      Unter dem Gelächter sämtlicher Vampirhöflinge hatte der König das sterbende Tierchen Lothaire vor die Füße geschleudert. »Heute wird nur eines unserer Schoßhündchen krepieren.«


      Lothaire waren Tränen in die Augen gestiegen, doch Iwana hatte ihm »Keine Tränen, Lothaire!« zugezischt. »Nutze deinen Hass auf ihn. Vergiss niemals die Schmähung dieser Nacht!« Zuletzt hatte sie Stefanowitsch noch zugeschrien: »Bald wirst du erkennen, was du hattest, doch dann wird es zu spät sein.«


      Jetzt murmelte sie geistesabwesend: »Bis wir Dakien erreichen, werde ich dafür gesorgt haben, dass deine Seele so bitter ist wie diese Kälte, die uns zu töten versucht.«


      »Wie lange dauert es denn noch?« Seine Füße hatten jedes Gefühl verloren, sein Bauch war leer.


      »Ich weiß es nicht. Ich kann nur meiner Sehnsucht nach Dakien folgen.«


      Wie sie Lothaire erzählt hatte, regierte ihr Vater, König Sergei, über dieses Reich, ein Land, in dem Überfluss und Frieden herrschten. Es war von Stein umschlossen und lag im Herzen einer Bergkette.


      In einer Höhle von ungeheurer Höhe – tausendmal größer als Helvita – stand eine majestätische schwarze Burg, die von einzigartigen Brunnen umgeben war, aus denen Blut sprudelte. Die Untertanen des Königs füllten dort jeden Morgen ihre Krüge.


      Lothaire konnte sich einen solchen Ort kaum vorstellen.


      »Nach unserer langen Wanderschaft fühle ich, dass wir schon ganz nahe sind, Sohn.«


      In jener ersten Nacht, als sie sich durch den grauenerregenden Blutwurzelwald gekämpft hatten, der Helvita umgab, hatte sie befürchtet, dass Lothaire die eisige Nacht nicht überstehen würde. Wieder und wieder hatte sie versucht, sie beide nach Dakien zu teleportieren, nur um immer wieder zu derselben Stelle zurückzukehren.


      Er hatte überlebt und sie sich bis zur Erschöpfung verausgabt. Jetzt war sie zu schwach, um sich zu translozieren, darum schleppten sie sich zu Fuß auf das nächste Dorf zu, in der Hoffnung, dort eine Scheune zu finden, die sie vor dem Sonnenlicht des kommenden Tages schützen würde.


      Unglücklicherweise wimmelte es in diesen Dörfern nur so von dreckigen Sterblichen. Immer wieder starrten sie Iwanas Schönheit und den fremdartigen Schnitt ihrer Kleider voller Ehrfurcht, aber auch voller Argwohn an. Lothaire erregte wegen seiner durchdringenden eisblauen Augen und des weißblonden Haars, das unter seiner Mütze hervorlugte, ebenfalls einige Aufmerksamkeit.


      Iwana wiederum verhöhnte ihre ungewaschenen, verlausten Körper und ihre simple Sprache. Ihre Abscheu vor Sterblichen wuchs immer weiter an und nährte die seine.


      Jede Nacht kurz vor der Morgendämmerung ließ sie Lothaire in ihrem Versteck zurück und ging auf die Jagd. Manchmal waren ihre Wangen vom Blut gerötet, und er sah den Triumph, der sich in ihren Augen spiegelte. Nach einem Schnitt ins Handgelenk füllte sie auch für ihn eine Tasse.


      Zugleich war sie häufig bleich und mürrisch. Dann verfluchte sie Stefanowitschs Verrat und beklagte ihre Notlage. Eines Sonnenaufgangs, als er gerade dem Schlaf entgegendämmerte, hörte er sie murmeln: »Jetzt sind wir es, die mitten unter dem Vieh schlafen, und ich bin gezwungen, aus lebenden Körpern zu trinken …«


      Iwana verlangsamte ihre Schritte, ihr Kopf fuhr herum.


      »Verfolgen sie uns, Mutter?« Die Menschen im letzten Dorf waren feindlicher als in jedem anderen Dorf gewesen und waren ihnen gefolgt, sogar bis in die Wildnis hinein.


      »Ich glaube nicht. Der Schnee bedeckt unsere Spuren rasch.« Sie stapfte weiter. »Es ist Zeit für deine Lektionen.«


      Während ihrer nächtlichen Wanderungen lehrte sie ihn alles, was er wissen musste. Vom Überleben unter Menschen: »Trink nur dann von ihnen, wenn du kurz vor dem Verhungern stehst, doch niemals, bis sie tot sind«, bis hin zur dakischen Etikette: »Gefühlsausbrüche gelten als extrem unhöflich, was natürlich bedeutet, dass ich nicht selten jemandem zu nahegetreten bin.«


      Und jedes Mal forderte sie dann von ihm, Eide für die Zukunft abzulegen, so als ob sie glaubte, bald sterben zu müssen.


      »Was musst du tun, wenn du erwachsen bist, mein Prinz?«


      »Den Verrat an uns rächen. Ich werde Stefanowitsch vernichten und seinen Thron einnehmen.«


      »Wann?«


      »Ehe er seine Braut findet.«


      »Warum?«


      Lothaire antwortete pflichtgemäß: »Sobald seine ihm vom Schicksal bestimmte Braut sein Herz wieder schlagen lässt, wird er noch mächtiger und sogar noch schwerer zu töten sein. Und er wird mit ihr einen legitimen Erben zeugen. Die Vampirhorde wird niemals Stefanowitschs Bastard gehorchen, solange sein wahrer Nachfolger am Leben ist.«


      »Du musst vollkommen sicher sein, dass die Horde dir die Treue schwören wird. Sollte deine Anstrengung, die Krone an dich zu reißen, fehlschlagen, werden sie dich auslöschen. Warte, bis du auf dem Höhepunkt deiner Macht stehst.«


      »Muss ich rote Augen haben, um ihn zu bekämpfen?«


      Sie blieb stehen und sah ihn mit zur Seite gelegtem Kopf an. »Was weißt du darüber?«


      »Wenn ein Vampir seine Beute tötet, während er trinkt, wird er mächtiger, doch das Blut verfärbt seine Augen.«


      »Ja, denn in diesem Fall trinkt er bis zur Neige, bis zum Grund der Seele. Dies bringt Kraft, führt aber auch zu Blutgier. Stefanowitsch ist ein Gefallener geworden.« Dann fügte sie eine vage Andeutung hinzu: »Umso qualvoller wird es werden. Insbesondere für ihn.«


      »Warum?«


      Sie warf Lothaire einen abschätzenden Blick zu, als müsste sie seinethalben zu einer Entscheidung gelangen. »Denk nicht an diese Dinge«, sagte sie schließlich mit gewollt unbeschwerter Stimme. »Töte niemals, während du trinkst, dann wirst du dir auch niemals Sorgen machen müssen.«


      »Aber wie soll ich dann …?« Er errötete vor Scham. »Wie soll ich jemals stark genug werden, um Stefanowitsch zu töten?«


      Iwana streckte die eiskalten Hände aus, drückte sie an seine Wangen und hob sein Gesicht an. »Vergiss alles, was du von deinem Vater gehört hast. Wenn du älter bist, werden unsterbliche Männer in Angst vor dir erzittern, während ihre Frauen bei deinem Anblick in Ohnmacht fallen.«


      »Wirklich, Mutter?«


      »Deine Gestalt ist perfekt, und du wirst einmal ein herausragender Dakier sein, ein Vampir, der von allen gefürchtet wird – vor allem wenn du erst erweckt worden bist.« Sie spähte in den wolkenbedeckten Himmel hinauf, sodass Schneeflocken auf ihrem Gesicht landeten. »Und deine Braut?« Iwana sah ihm wieder in die Augen. »Sie wird unvergleichlich sein. Eine Königin, vor der sogar ich mich neigen würde.«


      Er blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an, um zu erkunden, ob sie sich einen Spaß mit ihm erlaubte, aber ihre Miene war ernst.


      Lothaire hoffte, er würde diese Frau rasch finden. Er wusste, dass sein Herz langsam aufhören würde zu schlagen und seine Lungen aufhören würden zu atmen, sobald er vollkommen ausgewachsen war. Als Vampir, ein wandelnder Toter, würde er kein Verlangen nach Frauen verspüren.


      Sein Onkel hatte einmal seine Wange getätschelt und gesagt: »Gerade wenn du vergessen hast, wie sehr du die weichen Schenkel einer Frau vermisst, wirst du deine Braut finden, und sie wird dich ins Leben zurückbringen.«


      Lothaire konnte sich nicht vorstellen, sich je dafür zu interessieren, mit Frauen ins Bett zu gehen, aber die Vorstellung, wie sein Herz aufhörte zu schlagen, erschreckte ihn.


      »Wie lange wird es dauern, bis ich sie finde?«, fragte er Iwana.


      Sie blickte fort. »Ich weiß nicht«, sagte sie in seltsamem Tonfall. »Es könnte Jahrhunderte dauern. Außerhalb von Dakien werden weibliche Vampire zunehmend seltener. Aber ich weiß auf jeden Fall, dass du ihr ein guter und treuer König sein wirst.« Dann fragte sie: »Und was wirst du tun, wenn du den Thron der Horde in Besitz genommen hast?«


      »Mich mit deinem Vater verbünden und die Dakier und die Horde unter einem Familienwappen vereinen.«


      Sie nickte. »Sergei ist der Einzige, dem du trauen kannst, im Gegensatz zu meinen Brüdern und Schwestern mit ihren Intrigen und Verschwörungen. Ausschließlich meinem Vater. Und selbstverständlich kannst du deiner Braut trauen. Aber was ist mit allen anderen?«


      »Ich werde sie benutzen und dann vergessen. Kein anderer wird mich je interessieren, denn sie sind alle bedeutungslos.«


      Sie legte ihm den gekrümmten Zeigefinger unters Kinn. »Ganz genau, mein schlauer Sohn.«


      Auf diese Weise verbrachten sie die nächsten Meilen. Sie lehrte ihn die komplizierten Bräuche der Dakier, während sie beide sich bemühten, die Kälte zu ignorieren. Der Himmel schien immer tiefer zu hängen und drohte, noch mehr Schnee zu bringen. In wenigen Stunden würde die Morgendämmerung die Dunkelheit mit ihren Klauen zerfetzen.


      Lothaire zitterte so entsetzlich, dass seine Zähne und Babyfänge klapperten.


      »Still!«, zischte Iwana. »Die Menschen sind uns gefolgt.« Sie witterte ihren Duft. »Bei den Göttern, wie ihr Geruch mich quält.«


      »Was wollen sie?«


      »Uns jagen«, murmelte sie.


      »Wo können wir uns verstecken?« Sie befanden sich in einem breiten Tal, in dessen Westen und Osten sich Hochebenen befanden. Die Sterblichen kamen von Norden. Weit im Süden ragten Berge auf.


      Sie blickte sich verzweifelt um. »Wir müssen es bis zu diesen Bergen schaffen. Ich glaube, dort werden wir den Pass finden, der nach Dakien führt.« Sie versetzte ihm einen Stoß. »Und jetzt lauf!«


      Er rannte, so schnell er konnte, aber der Schnee lag zu hoch auf der Erde und rieselte ihm in die Augen, sodass er sie immer wieder zukneifen musste. »Wir werden es niemals schaffen, Mutter!«


      Sie packte seinen Arm und versuchte, sie zu translozieren. Ihre Gestalten verblassten kurz, aber es funktionierte nicht. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte es noch einmal. Ohne Erfolg.


      Sie ließ ihn los, drehte sich auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit einmal um sich selbst, um gleich darauf wieder still zu stehen und zu lauschen. Plötzlich riss sie die Augen auf.


      »Vater!«, schrie sie, dass der Klang durch das ganze Tal hallte. »Ich bin hier! Deine Iwana ist hier!«


      Niemand antwortete.


      »Vater!«


      Aus der Ferne waren die Schreie der Sterblichen zu hören, die sich ihnen näherten.


      »Papa?« Sie schwankte, wirkte … verloren. »Ich weiß, dass ich ihn und andere gespürt habe.«


      Genau wie Lothaire. Unsterbliche von großer Macht waren in der Nähe gewesen. Warum retteten sie ihre Prinzessin nicht?


      Dunkelrote Tränen rannen über ihr schönes Gesicht, als sie auf die Knie fiel. »Wir waren so nahe.« Die stolze Iwana grub im Schnee, benutzte ihre Klauen, um durch die Schichten ewigen Eises zu dringen.


      Selbst als ihre Klauen abrissen und ihre Finger zu bluten begannen, grub sie weiter. »Wie tief ich gesunken bin, Lothaire. Wenn du meiner gedenkst, dann erinnere dich nicht an dies hier.«


      Mit jeder Handvoll Eis wuchs das Loch. »Du bist der Sohn eines Königs, der Enkelsohn eines Königs. Vergiss das niemals!« Als sich die Haut von ihren Fingerspitzen löste, wollte er ihr helfen, aber sie schlug seine Hände beiseite, anscheinend dem Wahnsinn nahe. Schließlich drückte sie ihn in die kleine Kuhle, die sie gegraben hatte. »Komm, versteck dich hier.«


      »Ich muss sie noch tiefer machen, Mutter. Sonst ist nicht genug Platz.«


      »Es ist Platz genug«, flüsterte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


      Seine Augen wurden groß. Wollte sie mit den Verfolgern kämpfen? »Transloziere dich doch allein von hier fort«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie vermutlich auch dafür zu schwach war.


      »Niemals! Also, was hast du mir geschworen?«


      »Mutter, ich …«


      Sie ließ die Fangzähne zuschnappen, und ihre Augen färbten sich schwarz. »Was hast du geschworen?«


      »Ich werde Stefanowitsch töten und seinen Thron besteigen.«


      »Wem wirst du trauen?«


      »Niemandem außer deinem Vater und meiner Königin.«


      Weitere Tränen fielen. »Nein, traue nur deiner Königin allein, Lothaire. Sergei und die Dakier haben uns am heutigen Tage im Stich gelassen.«


      »Wieso?«


      »Ich habe diese Sterblichen zu nahe an sie herangeführt.« Sie schluchzte auf. »Ihm war die kostbare Geheimhaltung des Königreichs wichtiger als unser Leben. Ich muss für meine Unverfrorenheit, meine mangelnde Gerissenheit bezahlen. Sie werden ein Exempel an mir statuieren.«


      Lothaire wurde von Panik erfasst. »Wie werde ich dich finden? Was soll ich tun?«


      »Sobald die Menschen fort sind, wird meine Familie kommen und dich holen. Wenn nicht, wirst du tun, was nötig ist, um zu überleben. Denk an alles, was ich dich lehrte.« Sie schob den Ärmel hinauf. »Trink, Lothaire.«


      »Jetzt?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Du darfst doch kein Blut verlieren.«


      »Gehorche mir!« Sie biss sich ins Handgelenk. »Leg den Kopf zurück und öffne den Mund.«


      Widerwillig folgte er ihrem Befehl, und sie hob den Arm über sein nach oben gewandtes Gesicht, über seinen Mund. Ihr Blut war gehaltvoll und vertrieb schon bald die Kälte.


      Sie ließ ihn trinken, bis aus dem Strom ein Tröpfeln wurde und sich an der Wunde Eis bildete. »Jetzt hör gut zu. Ich werde sie von dir fortführen, sie ablenken. Sie werden mich ergreifen …«


      »Neiiin!«, heulte er auf.


      »Lothaire, hör mir zu! Wenn sie mich gefangen nehmen, wirst du das Verlangen verspüren, mich zu beschützen. Doch du musst es ignorieren und hierbleiben. Ignoriere deinen Instinkt und verlasse dich nur auf die kalte Vernunft. Tu, was mir bei Stefanowitsch nicht gelungen ist, was mir Tausende Male nicht gelungen ist. Schwöre es!«


      »Du willst, dass ich mich verstecke? Ich soll dich nicht gegen diese Kreaturen verteidigen?« Zu seiner Schande stiegen ihm erneut die Tränen in die Augen.


      »Ja, genau das ist es, was ich will. Dein Verstand ist der hellste, dem ich je begegnet bin, Sohn. Benutze ihn. Wiederhole nicht meine Fehler!« Sie packte sein Kinn. »Du musst mir noch ein Letztes versprechen. Schwöre beim Mythos, dass du diesen Ort erst verlassen wirst, wenn die Sterblichen gegangen sind.«


      Beim Mythos? Das war ein Eid, den niemand zu brechen vermochte! Am liebsten hätte er sich ihr fluchend widersetzt. Wie könnte er sie nicht verteidigen?


      Sie hob das Kinn. »Lothaire, ich … flehe dich an.«


      Eine stolze Prinzessin der Dakier fleht jemanden wie mich an? Seine Lippen öffneten sich vor Schreck, die Worte purzelten hinaus. »Ich schwöre es beim Mythos.«


      »Sehr gut.« Sie drückte ihm einen kalten Kuss auf die Stirn. »Ich will, dass du nie, nie wieder so tief sinkst.« Seinen verzweifelten Protesten zum Trotz begann sie, ihn unter dem Schnee zu vergraben. »Werde König, wie es dir von Geburt an zustand.«


      »Mutter, bitte! Wie kannst du das nur tun?«


      »Weil du mein Sohn bist. Mein Herz. Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich zu beschützen.« Ihre Blicke trafen aufeinander. »Lothaire, erst seit es dich gibt, bin ich von Wert.«


      Er weigerte sich zu glauben, dass dies das letzte Mal sein würde, dass er sie sah, weigerte sich, seiner Mutter zu sagen, wie sehr er sie liebte …


      »Ich weiß«, flüsterte sie und bedeckte ihn mit Schnee.


      Durch ihr Blut gewärmt, kauerte er in seinem Loch und bebte vor Angst um sie. Seine Augen zuckten hin und her und sahen doch nichts.


      War sie aufgesprungen und in die Richtung der Sterblichen zurückgelaufen? Nach einer Weile hörte er aus der Ferne ihren Kampf, konnte die Vibrationen zahlreicher Schritte fühlen. Sie musste von mindestens einem Dutzend Menschen umzingelt sein. Er ballte die Fäuste und kämpfte gegen das fieberhafte Verlangen an, sie zu retten.


      Doch Lothaire war machtlos – gebunden durch seinen Eid und sabotiert durch seine eigene Schwäche.


      Sein ersticktes Stöhnen vor ohnmächtiger Wut verwandelten sich in heiße Tränen, als er das Klirren von Ketten und ihre gedämpften Schreie hörte.


      Die kehligen Laute der Männer.


      Er war in Helvita unter der grausamen Herrschaft von Stefanowitsch aufgewachsen. Lothaire wusste nur zu gut, was diese Sterblichen ihr antaten.


      Während er sich mit aller Kraft abmühte, das kostbare Blut nicht zu erbrechen, das sie ihm geschenkt hatte, fasste er den Beschluss, ebenfalls einer dieser Gefallenen zu werden und anderen Kreaturen ihre Kraft zu rauben.


      Sollte er doch vor Blutgier wahnsinnig werden – zumindest würde er nie wieder hilflos sein.


      Es schien Stunden zu dauern, ehe ihre Schreie verstummten. Wieder zuckten seine Augen hin und her. Er glaubte, Rauch zu riechen, dann den Geruch brennenden Fleisches.


      Die Morgendämmerung. Sie begann erneut zu schreien.


      Während sie brannte, schrie sie: »Vergiss niemals, mein Prinz! Räche mich!« Es folgten noch weitere Worte, aber er konnte sie nicht verstehen. Dann nur noch unverständliche Laute … gequälte Schreie ihres Todeskampfes.


      Schluchzend wiederholte er immer und immer wieder seine Schwüre und fügte noch einen weiteren hinzu: »Den König der Dakier … bei lebendigem Leib verbrennen …«

    

  


  
    
      »Mein Verstand wird lange vor meinem Willen zerbrechen. Glücklicherweise ist nur ein unerbittlicher Mann noch interessanter als ein wahnsinniger Mann.«


      – Lothaire Konstantin Dakiano, der Erzfeind


      »Ich – eine Magnolie aus Stahl? So’n Scheiß!« [Sie lacht, um gleich darauf schlagartig wieder ernst zu werden.] »Titan trifft es wohl eher.«


      – Elizabeth »Ellie« Peirce, Expertin für Jungs, umgekehrte Psychologie und Flucht vor den Gesetzeshütern


      »Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass meine Handlungen keinerlei Konsequenzen für mich haben. Das ist es, was mich zur Göttin macht.«


      – Saroya, die Seelenschnitterin, Gottheit des Blutes und des Göttlichen Todes, heilige Beschützerin der Vampire
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      Slateville, Virginia


      Vor fünf Jahren


      »Ihr dachtet also, ihr könntet mich exorzieren?«, fragte Saroya die Seelenschnitterin den verwundeten Mann, den sie im Schein des Feuers verfolgte. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Die Tatsache, dass ihr mich für eine Dämonin hieltet …« Sie wirbelte das blutverschmierte Hackebeil in der Hand herum – sie liebte es, zu sehen, wie der Mann jeder Drehung mit weit aufgerissenen Augen folgte. »… oder dass ihr euch eingebildet habt, ihr könntet mich von meinem menschlichen Wirtskörper trennen.«


      Abgesehen vom Tod gab es nichts, was Saroya hätte vertreiben können. Jedenfalls würde das gewiss keinem sterblichen Diakon gelingen. Er gehörte zu einer Gruppe von fünfen, die den weiten Weg bis zu diesem abgewrackten Wohnwagen in den Appalachen auf sich genommen hatten, um einen Exorzismus auszuführen.


      Während er vor ihrem gleichmäßigen Vorrücken hastig rückwärts flüchtete, stolperte er über eine der zerbrochenen Lampen auf dem Boden. Er fiel auf den Rücken, wobei er kurz den Stumpf losließ, der einmal sein rechter Arm gewesen war und aus dem jetzt das Blut spritzte.


      Sie stieß einen Seufzer puren Entzückens aus. Vor Jahrhunderten, als sie noch eine Göttin des Todes gewesen war, hätte sie sich auf diesen Menschen gestürzt, ihm die Fänge in die Halsschlagader gerammt und so lange gesaugt, bis nichts als die leere Hülle mehr übrig geblieben wäre, und dann hätte sie seine Seele verschlungen. Doch heute war sie dazu verflucht, einen machtlosen Menschen nach dem anderen in Besitz zu nehmen und ein ums andere Mal ihren eigenen Tod zu durchleben.


      Ihre neueste Wirtin war Elizabeth Peirce, eine junge Frau von neunzehn Jahren, so hübsch, wie sie arm war.


      Als der Diakon auf die zerstückelte Leiche eines seiner Glaubensbrüder traf, stieß er einen entsetzten Schrei aus und wandte den Blick von ihr ab. Wie der Blitz stürzte sich Saroya auf ihn, schwang das Beil und versenkte das Metall tief in seinem dicken Hals.


      Blut spritzte, als sie die Klinge herauszog, um noch einmal zuzuschlagen. Dann noch einmal. Und ein letztes Mal.


      Sie wischte sich mit dem Arm über ihr blutbespritztes Gesicht und wurde nachdenklich. Sterbliche hielten sich für so etwas Besonderes, Erhabenes, aber einen von ihnen zu enthaupten hörte sich genauso an, wie wenn ein Fischverkäufer einem besonders fetten Fang den Kopf abschlug.


      Nachdem sie nun den letzten der fünf Diakone erledigt hatte, wandte sich Saroya der einzigen Überlebenden in dem Wohnwagen zu: Ruth, Elizabeths Mutter. Sie kauerte in einer Ecke und betete leise vor sich hin, während sie mit einem Schürhaken herumfuchtelte.


      »Ich habe den Geist deiner Tochter bezwungen, Frau. Sie wird niemals zurückkehren«, log Saroya, wohl wissend, dass Elizabeth bald schon einen Weg finden würde, sich aus der Bewusstlosigkeit herauszukämpfen und wieder die Kontrolle über ihren Körper an sich zu reißen.


      Von allen Sterblichen, von denen Saroya je Besitz ergriffen hatte, war Elizabeth die Hübscheste, die Jüngste – und die Stärkste. Es fiel Saroya schwer, die Kontrolle zu übernehmen, es sei denn, das Mädchen schlief oder war auf irgendeine andere Weise geschwächt.


      So was hatte es noch nie gegeben. Saroya stieß einen Seufzer aus. Elizabeth sollte es als Ehre betrachten, das Gefäß für Saroyas Essenz zu sein, der Tempel aus Fleisch und Blut, der ihren göttlichen Vampirgeist beherbergen durfte.


      Saroya blickte an ihrem gestohlenen Körper hinab. Stattdessen musste sie ständig mit Elizabeth um die Herrschaft über diesen Körper kämpfen, sogar jetzt, in diesem Augenblick.


      Egal. Nachdem sie sich jahrhundertelang immer wieder mit gebeugten alten Männern und pferdegesichtigen Frauen herumplagen musste, hatte sie mit Elizabeth endlich die ideale Gestalt gefunden. Am Ende würde Saroya doch als Siegerin hervorgehen. Sie besaß die Weisheit einer längst vergangenen Zeit und der Gegenwart, heilige Talente – und einen Verbündeten.


      Lothaire den Erzfeind.


      Er war ein Vampir, berüchtigt für seine Bösartigkeit, viele Jahrtausende alt und der Sohn eines Königs. Vor einem Jahr hatte ein Orakel ihn zu ihr geführt. Auch wenn Saroya und Lothaire nur eine einzige gemeinsame Nacht im nahe gelegenen Wald verbracht hatten, hatte er sich verpflichtet, sie aus ihrer elenden Existenz zu erlösen.


      Auch wenn er nicht über die Fähigkeit verfügte, Saroya ihre göttliche Gestalt zurückzugeben, würde er irgendwie Elizabeths Seele auslöschen und Saroya dann in einen unsterblichen Vampir verwandeln – und damit den Fluch umgehen.


      Saroya wusste, dass Lothaire unermüdlich nach Antworten suchen würde.


      Weil ich seine Braut bin.


      Sie blickte an Elizabeths Mutter vorbei durch ein kleines Fenster. Doch die Winterlandschaft vor dem Wohnwagen war unberührt. Hatte sie gehofft, ein solches Massaker könnte Lothaire anlocken?


      Wie lange soll ich denn noch in dieser gottverlassenen Einöde auf ihn warten? Ohne ein Wort?


      Er hatte von den unzähligen Widersachern gesprochen, die es auf ihn abgesehen hatten, von uralten Fehden: »Wenn ein Vampir am Format seiner Feinde gemessen werden kann, Göttin, magst du mich als furchterregend betrachten. Und wenn es nach ihrer Anzahl geht? So findest du nicht meinesgleichen.«


      Vielleicht hatten seine Feinde obsiegt?


      Sie würde nicht länger hierbleiben. Die Familie Peirce hatte angefangen, Elizabeth nachts an ihr Bett anzuketten, und hinderte Saroya auf diese Weise am Töten – ihrem einzigen Lebensinhalt.


      Als sie daran dachte, wie sie behandelt worden war, wandte sie sich der Mutter zu. »Ja, deine Tochter gehört nun für alle Zeit mir. Und nachdem ich dich getötet habe, werde ich deinem kleinen Sohn den Bauch aufschlitzen und wie eine Seuche über deine ganze Familie herfallen.« Sie hob das Beil über ihren Kopf, trat einen Schritt vor …


      Mit einem Mal erschienen schwarze Punkte vor ihren Augen. Wurde ihr etwa schwindelig?


      Nein, nein! Elizabeth kehrte mit der Wucht eines rasenden Güterzugs in ihr Bewusstsein zurück. Jedes Mal tauchte sie auf wie eine ertrinkende Frau, die man unter Wasser festgehalten hatte, und überwältigte Saroya.


      Das kleine Miststück mochte vielleicht die Herrschaft über ihren Körper zurückgewinnen, aber wie üblich würde sie in einem Albtraum erwachen. »Viel Spaß, Elizabeth …«


      Ihre Beine gaben nach, ihr Rücken schlug auf den Teppich auf. Und dann war alles schwarz.


      Herzschlag, Herzschlag, Herzschlag, Herzschlag …


      Als Ellie Peirce erwachte, dröhnte ein wahnsinniges Trommeln in ihren Ohren. Sie lag auf dem Boden des Trailers ihrer Familie, die Augen fest geschlossen, sie fühlte etwas Warmes, Klebriges auf ihrem Körper.


      Um sie herum herrschte völliges Schweigen. Die einzigen Laute waren das prasselnde Feuer im Wohnzimmer, ihre flachen Atemzüge und die jaulenden Hunde draußen. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie dorthin gekommen oder wie lange sie ohnmächtig gewesen war.


      »Hat es funktioniert, Mama?«, flüsterte sie, während sie vorsichtig die Augen öffnete. Vielleicht hatten die Diakone ja Erfolg gehabt.


      Bitte, Gott, mach, dass der Exorzismus funktioniert hat … meine letzte Hoffnung.


      Als ihre Augen sich an das dämmrige Licht in dem nur vom Feuer erleuchteten Zimmer gewöhnt hatten, hob sie den Kopf und sah an ihrem Körper herab. Ihre verschlissene Jeans, das T-Shirt und die Secondhandstiefel waren klatschnass.


      Von Blut. Sie schluckte. Das ist nicht mein eigenes.


      Oh Gott. Ihre Finger umklammerten den Griff eines tropfenden Hackbeils.


      Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollten mich nicht losketten, ehe mein Onkel und meine Cousins hier sind!


      Aber Reverend Slocumb und seine Glaubensbrüder vom »Notfallteam« seiner Kirche hatten sich wohl eingebildet, sie könnten allein mit ihr fertig …


      Sie bemerkte eine Bewegung und hob den Blick. Ein Schürhaken?


      In den Händen ihrer Mutter.


      »Warte!« Ellie warf sich genau in dem Moment zur Seite, in dem der Schürhaken auf den Boden aufschlug, wo gerade noch ihr Kopf gelegen hatte. Blut spritzte vom Teppich empor, als ob jemand in eine Pfütze getreten wäre.


      »Fort mit dir, du widerliches Ding!«, kreischte Mama, die erneut mit dem Eisen ausholte. »Mein Mädchen hast du schon, aber meinen Jungen kriegst du nicht!«


      »Warte doch mal!« Ellie sprang eilig auf die Füße und ließ das Beil fallen. »Ich bin’s!« Sie hob die Hände mit nach außen gewandten Handflächen.


      Doch Mama ließ das Schüreisen nicht sinken. Ihr langes kastanienbraunes Haar hing ihr offen und zerzaust um das faltenlose Gesicht. Mit der Schulter strich sie sich umständlich einige Strähnen aus den Augen.


      »Das hast du vorhin auch gesagt, bevor du angefangen hast, in dieser scheußlichen Dämonensprache zu reden und um dich zu schlagen!« Ihre Mascara lief ihr über die Wangen, und von ihrem pfirsichfarbenen Lippenstift waren nur noch verschmierte Spuren auf dem Kinn übrig. »Bevor du alle Diakone umgebracht hast!«


      »Umgebracht?« Ellie fuhr herum und starrte sprachlos auf den grauenerregenden Anblick, der sich ihr bot.


      Fünf Leichen lagen in Stücke gehackt im Wohnzimmer verstreut.


      Diese Männer waren von den flehentlichen Briefen ihrer Mutter und durch die Beweise für Ellies Besessenheit – Aufnahmen, auf denen sie tote Sprachen sprach, die sie gar nicht kennen konnte, und Fotos von Botschaften in Blut, von denen sie nicht wusste, dass sie sie geschrieben hatte – den weiten Weg bis hierher gelockt worden. Anscheinend hatte Ellie einmal auf Sumerisch die Worte Ergib dich mir geschrieben.


      Und jetzt war Slocumbs Kopf abgetrennt und lag ein ganzes Stück von seinen übrigen Überresten entfernt. Seine toten Augen blickten sie glasig an, seine Zunge quoll zwischen den geöffneten Lippen hervor. Ein Arm schien zu fehlen. Ihr war dunkel bewusst, dass es sich wohl um den handeln musste, der unter dem Esszimmertisch lag – neben dem Stück Kopfhaut samt Haaren und einem Haufen abgetrennter Finger.


      Ellie hielt sich die Hände vor den Mund und unterdrückte den Würgereiz. Diese fünf hatten geschworen, sie könnten den Dämon austreiben. Stattdessen hatte er sie allesamt abgeschlachtet. »D-Das hab … ich getan?«


      »Als ob du das nicht wüsstest, Dämon!« Mama drohte Ellie mit ihrem Schüreisen. »Deine Spielchen kannst du mit jemand anders treiben.«


      Ellie kratzte sich die Brust. Sie hatte das Gefühl, irgendetwas krabble über ihre Haut – das musste von der Kreatur in ihrem Inneren kommen. Ich hasse sie so sehr, hasse sie, hasse sie, HASSE sie. Auch wenn sie ihre Gedanken nicht wahrnahm, konnte sie die hämische Freude des Wesens in diesem Moment regelrecht spüren.


      In der Ferne ertönten Sirenen, was die Hunde draußen dazu veranlasste, noch lauter zu bellen. »Oh Gott, Mama, du hast doch nicht etwa diesen Taugenichts von Sheriff angerufen?« Ellie und ihre Familie lebten seit jeher in den Bergen, und Gesetzesvertreter aller Art waren ihnen grundsätzlich suspekt.


      Als sie das hörte, ließ ihre Mutter das Schüreisen fallen. »Du bist ja wirklich Ellie. Der Dämon hat mir gesagt, dass du diesmal nicht zurückkommen würdest! Er hat gesagt, du würdest überhaupt nie mehr zu uns zurückkommen.«


      Kein Wunder, dass Mama sie angegriffen hatte.


      »Ich bin’s«, sagte Ellie über die Schulter hinweg, während sie zum Fenster hastete. Ihre Stiefel verursachten schmatzende Geräusche auf dem Teppich. Sie zog die von Zigarettenqualm verfärbte Gardine beiseite und spähte in die Nacht hinaus.


      Unten am Fuß des Berghangs blitzten die blauen Lichter des Sheriffs auf, dessen Wagen sich im Eiltempo die kurvenreiche Straße hinaufschlängelte. Hinter ihm befand sich ein weiterer Streifenwagen.


      »Ich musste die doch anrufen, Ellie! Ich musste den Dämon aufhalten. Und als der Mann in der Notrufzentrale die Diakone schreien hörte …«


      Was soll ich nur machen … was kann ich machen? Neunzehn war zu jung, um ins Gefängnis zu gehen! Da würde Ellie lieber sterben. Sie hatte Selbstmord schon in Erwägung gezogen, für den Fall, dass der Exorzismus nicht funktionieren würde.


      Denn diese fünf Priester waren nicht die ersten Opfer des Dämons.


      Es hatte wenigstens zwei andere Männer getroffen, seit dieses Geschöpf Ellies Körper vor einem Jahr in Besitz genommen hatte. Gleich zu Beginn hatte sie einmal beim Aufwachen einen Mann mittleren Alters in ihrem Bett gefunden, dessen erkaltende Haut sich an ihre geschmiegt und dessen aufgeschlitzte Kehle sie wie ein blutiges Lächeln begrüßt hatte.


      Niemand innerhalb der großen Peirce-Familie hatte gewusst, was davon zu halten war. Hatte ein rivalisierender Clan ihnen die Leiche untergeschoben? Aber warum hatten sie ausgerechnet Ellie ausgesucht? Und warum hatte sie Blut an den Händen gehabt?


      Ihre Cousins hatten den Mann draußen hinter der Scheune begraben. Sie hatten geschwiegen und sich eingeredet, dass er selbst schuld gewesen sei.


      Erst als der Dämon die verstümmelte Leiche eines Vertreters der Minengesellschaft zwischen Ellies alten Stofftieren drapiert und dann ihre Leute auf eine Weise beschimpft hatte, wie es ein Mädchen wie Ellie sicher nie wagen würde, war der Familie der Verdacht gekommen, sie könnte besessen sein.


      Danach hatten ihre Mutter und Onkel Ephraim sie nachts angekettet, als ob Ellie einer der Hunde draußen wäre. Auch wenn sie die Ketten hasste und die Schlösser mit Leichtigkeit hätte knacken können, hatte sie sie geduldig ertragen.


      Aber für einige war es schon zu spät gewesen.


      Wanderer hatten einen gruseligen Altar im Wald entdeckt, der von menschlichen Knochen umgeben war.


      »Glaubst du, dass Ellie das war?«, hatte Mama Ephraim zugeflüstert.


      Ich war das nicht! Dieses verdammte Ding in ihr schien zu gewinnen, es übernahm immer öfter und mit immer größerer Leichtigkeit die Kontrolle.


      Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich ganz verschwunden bin.


      Während die blauen Lichter langsam immer näher kamen, erschreckend grell sogar im hellen Schein des Mondes, verspürte Ellie den verrückten Impuls, sich zu waschen, dem Sheriff draußen aufzulauern, ihn wegen eines Haftbefehls zu nerven und schließlich vielleicht zuzugeben, dass es sich nur um einen Telefonstreich gehandelt hatte. Schließlich hatte nicht sie diese Morde begangen.


      Oder vielleicht sollte sie fliehen.


      Aber ihr war klar, dass die Gesetzeshüter sie mit Hunden jagen würden. Sie würde es nicht mal bis ins nächste Tal schaffen, nicht im Winter.


      Und das würde auch das Problem mit dem Dämon in ihr nicht lösen …


      Als sie einen dumpfen Aufprall hinter sich hörte, fuhr sie herum. Ihre Mutter, die so leicht nichts umhaute, war mit verzweifelter Miene auf die Knie gefallen. »Es hat gesagt, es würde mich auch töten, und dann den Rest der Familie, sogar den kleinen Josh.«


      Joshua, Ellies geliebter kleiner Bruder. Sie dachte an ihn, wie er in seinem Schlafanzug auf sie zutapste und wie seine Pausbacken sich rot färbten, wenn er lachte. Im Moment passte eine Tante am Fuß des Berges auf ihn auf.


      Bei dem Gedanken, ihm könnte etwas zustoßen, liefen Ellie unkontrolliert die Tränen hinunter. »W-Was soll ich denn nur tun?«


      Jetzt weinte auch Mama. »Wenn der Reverend – Gott sei seiner Seele gnädig – und seine Gebete diesen Teufel nicht austreiben konnten … dann wird es überhaupt niemandem gelingen, Ellie. Vielleicht solltest du mit dem Sheriff gehen.«


      »Du willst, dass ich in den Knast wandere?«


      »Wir haben alles getan, was wir konnten.« Mama stand auf und trat vorsichtig einen Schritt näher an Ellie heran. »Vielleicht können die Leute da im Gefängnis oder die Psychiater oder so dich davon abhalten, noch einmal zu töten.«


      Gefängnis? Oder Tod? Ellie schluckte. Sie wusste, dass sie nichts mehr von ihrem Entschluss würde abbringen können, sobald sie ihn erst einmal gefasst hatte. Ihre Mutter war schon stur, aber Ellie war noch dreimal sturer, so unverrückbar wie die Berge um sie herum.


      Das Echo der Sirenen begleitete die Streifenwagen, die sich über die lange Straße hinaufkämpften, bis sie mit rutschenden Reifen vor dem Wohnwagen zum Stehen kamen.


      Ellie wischte sich die Tränen ab. »Ich glaub, mir ist was Besseres eingefallen als der Knast.« Ich könnte den Dämon mit mir nehmen. Wenn sie jetzt blutbefleckt und mit einer Waffe in der Hand hinausrennen würde …


      Mama schüttelte streng den Kopf. »Elizabeth Ann Peirce, wag es ja nicht, auch nur daran zu denken!«


      »Wenn dieses Ding«, Ellie schlug sich die Hand auf die Brust, »glaubt, es könnte meinen Leuten wehtun, dann kennt es mich aber nicht sehr gut.«


      Auch wenn sie Ellie ihr eigenes Gewehr und die Munition abgenommen hatten, stand immer noch die Remington ihres Vaters im Schrank. Der Sheriff wusste ja nicht, dass sie nicht geladen war.


      »Das lässt du schön bleiben, Ellie! Wir können immer noch hoffen, vielleicht gibt es irgendeine neumodische Behandlungsmethode.«


      »Willst du wirklich, dass ich in so eine winzige Zelle eingesperrt werde und nicht mehr frei durch die Berge streifen kann?« Sie erinnerte ihre Mutter nicht daran, dass sie vermutlich sowieso die Todesstrafe bekommen würde.


      Fünf abgeschlachtete Diakone in den Appalachen? Ellie war erledigt.


      »Ich werd das nicht zulassen.« Mama streckte ihr Kinn vor.


      »Wir haben doch beide geahnt, dass es mal so weit kommen würde.« Der Dämon bringt mich nur etwas langsamer um. »Ich hab mich entschieden.«


      Als sie das hörte, wurde Mama sogar noch blasser, denn sie wusste, dass jetzt niemand mehr Ellie umstimmen konnte.


      »Sieh es doch mal so: Wenn ich diesen Dämon töte, dann komme ich in den Himmel und kann bei Daddy sein«, sagte Ellie in der Hoffnung, dass sie auch wirklich dort landen würde. Sie streckte die Arme aus, und ihre Mutter warf sich schluchzend hinein. »Und jetzt hör auf so zu tun, als ob du nicht wüsstest, dass das passieren muss. Du siehst es doch schon seit Monaten kommen.«


      »Ach, Gott, mein Liebling. Ich wollte doch nur …« Sie schluchzte erneut. »Willst du vielleicht beten?«


      Ellie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die glatte Stirn. »Keine Zeit. Es kommt womöglich zurück.«


      Außerdem hatten die Hilfssheriffs bereits den Wohnwagen umzingelt. Ihre Stiefel knirschten im Schnee, während der aufgeblasene Sheriff lautstark verlangte, dass Mrs Peirce auf der Stelle die Tür aufmachen solle. Ihm war klar, dass er auf diesem Berg nicht einfach so einen Haushalt stürmen konnte.


      Ellie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und wandte sich dem Schlafzimmer ihrer Mutter zu. Sie zwang sich, die Leichen anzusehen. Diese Männer hatten Familien gehabt. Wie viele Kinder mochten jetzt wohl vaterlos sein, nur wegen dieses Dämons?


      Weil ich mich so verdammt verbissen an die Hoffnung geklammert habe?


      Ellie ging an ihrem eigenen Zimmer vorbei. Sie erschauerte beim Anblick der Ketten an beiden Enden des Bettes, die wie zusammengerollte Klapperschlangen dalagen.


      Dann schaute sie mit bitterer Miene auf die Wimpel der Middle State University, die sie an den Wänden ihres Zimmers aufgehängt hatte, kurz bevor dies alles begonnen hatte. Wie aufgeregt sie gewesen war, weil sie aufs College gehen würde! Sie hatte jahrelang jeden Tag nach der Highschool im Laden ihres Onkels und während der Ferien als Führerin gearbeitet, um sich das Schuldgeld und das Studentenwohnheim leisten zu können.


      Ellie hatte die Kurse nun gerade lange genug besucht, um voller Staunen zu begreifen: Heilige Scheiße, ich kann das tatsächlich schaffen! Das Lernen war ihr überraschend leichtgefallen.


      Doch dann war sie plötzlich immer wieder an ihr unbekannten Orten aufgewacht und hatte nicht mehr gewusst, was sie in den letzten Stunden getan hatte. Sie hatten sie nach Hause geschickt, noch ehe das Semester vorbei war.


      Sie wäre die Erste in der Familie mit einem Collegeabschluss gewesen.


      Als sie das hintere Schlafzimmer erreichte, erblickte sie ihr Spiegelbild an der Schranktür. Sie war von oben bis unten mit Blut besudelt, ihr langes braunes Haar nass und dunkelrot. Ihre Augen waren so grau wie Feuerstein und so hart wie der Peirce Mountain.


      Auf ihrem durchnässten T-Shirt stand: EPHRAIM’S OUTFITTERS: Ausrüstung & Führer für Floßfahrten, Fischen und Jagen.


      Was würde Onkel Eph bloß zu alldem sagen?


      Sie stellte sich sein wettergegerbtes Gesicht und seine ernste Miene vor. Er ähnelte ihrem verstorbenen Vater so sehr. Kümmre dich einfach nur um deine Angelegenheiten, Ellie. Denn das nimmt dir keiner ab.


      Sie schob die Schranktür auf und streckte die Hand aus, vorbei an der alten Arbeitsausrüstung ihres Vaters – einem Grubenhelm, Schlosserwerkzeug, einem Handwerkergürtel. Ehe er in der Mine ums Leben gekommen war, hatte ihr geliebter Vater nie weniger als drei Jobs gleichzeitig gehabt.


      Mit einem dicken Kloß im Hals nahm sie seine Lieblingsflinte heraus: eine doppelläufige Remington, Kaliber zwölf. Sie war leer, und es gab auch keine Patronen dafür. Onkel Ephraim war schon vor einiger Zeit vorbeigekommen und hatte sämtliche Munition eingesackt, nur für den Fall, dass der Dämon auf die Idee käme, mit der Schrotflinte zu spielen.


      Das vertraute Gewicht der Waffe wirkte tröstlich. Schon bald würde alles für immer vorbei sein. Bei diesem Gedanken verspürte sie ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung.


      Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, kam ihr Mama entgegengeeilt. »Bitte, Schatz, könntest du es nicht wenigstens mit dem Gefängnis versuchen?«


      Ich bin so oder so tot. Entweder eine Injektion später oder eine Kugel jetzt.


      Ellie würde zu ihren eigenen Bedingungen sterben: Sie würde im Schnee verbluten, auf ihrem geliebten Berg.


      »Nein, das Gefängnis kommt gar nicht infrage. Und du musst jetzt an Josh denken. An die Familie.« Ellie zwang sich zu lächeln. »Ich liebe dich, Mama. Sag Josh, dass ich ihn auch sehr geliebt habe. Du weißt ja, dass ich von oben runtergucken und auf euch aufpassen werde.«


      Als ihre Mutter in lautes Weinen ausbrach und unverständliche Worte murmelte, zeigte Ellie auf das hintere Zimmer.


      »Du gehst jetzt nach hinten und bleibst da! Hast du gehört? Komm nicht raus, bevor sie dich zwingen, ganz egal, was passiert. Versprich mir das!«


      Schließlich nickte Mama. Ellie gab ihr einen Schubs, und Mama setzte sich mit schweren Schritten in Bewegung und schloss die Schlafzimmertür leise hinter sich.


      Ehe Ellie noch die Nerven verlor, trat sie mit der Remington in der Hand an die Eingangstür. Sie streckte die Hand nach ihrem abgetragenen Mantel aus, um sie gleich darauf zur Faust zu ballen. Dumme Kuh. Du wirst nicht lange frieren.


      Also bei drei. Ellie holte ein paarmal tief Atem, ihre Gedanken überschlugen sich. Ich bin doch erst neunzehn – viel zu jung.


      Eins.


      Ich hab keine Wahl. Bald wird nichts mehr von mir übrig sein.


      Zwei.


      Stell dir nur vor, du wachst auf, und Mama und Josh sind tot, mit glasigen, blinden Augen.


      Auf keinen Fall! Mit einem Schrei warf sie die Tür auf und riss die Flinte hoch.


      »Achtung, Waffe!«, brüllte der Sheriff. Dann flogen die Kugeln.


      Aber sie spürte keine einzige von ihnen. Ein hochgewachsener Mann war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stand nun zwischen ihr und den Polizisten.


      Mit einem wütenden Knurren warf er sie zu Boden und schlug ihr das Gewehr aus den Händen, während die Kugeln in seinen Rücken einschlugen. Sie starrte ungläubig zu ihm empor. Seine Augen waren … rot. Wenigstens fünf Kugeln hatten ihn getroffen, aber seine grässlichen Augen starrten unverwandt in ihre.


      »Feuer einstellen!«


      »Wo kommt der denn her?«


      »Was zum Teufel ist hier los?«


      Die Haut dieses Mannes sah wie perfekter Marmor aus und hob sich krass von dem schwarzen Hemd und dem Trenchcoat ab, das er trug. Sein Haar war hellblond, seine Züge wie gemeißelt. Und diese Augen … wie von einer anderen Welt.


      »Noch ein Dämon!« Blindlings tastete ihre Hand im Schnee, auf der Suche nach der Schrotflinte, doch er stellte einen Fuß auf ihr Handgelenk.


      Als sie einen Schmerzensschrei ausstieß, trat er sogar noch fester zu und zog die Lippen zurück, sodass … Fangzähne sichtbar wurden.


      »Du wagst es, das Leben meiner Frau aufs Spiel zu setzen?« Seine Stimme war tief, sein Tonfall verächtlich, und er sprach mit Akzent. Bei seinen Worten hörten die Hunde augenblicklich auf zu bellen.


      »Wovon reden Sie denn da?«


      »Von deinem Versuch, in Glanz und Gloria abzutreten, Elizabeth. Und all das nur wegen einiger Morde?« Er warf ihr einen angewiderten Blick zu, als ob er sagen wollte: Werd endlich erwachsen.


      »Heben Sie Ihre Hände dahin, wo ich sie sehen kann«, befahl der Sheriff.


      Stattdessen hockte sich der Dämon mit dem hellen Haar neben sie, legte ihr die eine Hand in den Nacken und zog sie näher an sich. Mit der anderen Hand warf er ihre Waffe fort.


      Als ihn eine weitere Kugel in den Rücken traf, wandte er den Kopf um. Er stieß ein Zischen aus und fletschte seine Fänge. »Einen – Augenblick!«, fuhr er die Polizisten an.


      Ellie erhaschte einen Blick auf die Polizisten. Sie wirkten zu verstört, um reagieren zu können.


      Hinter ihnen kamen Ephraim und einige ihrer Cousins mit Gewehren in den Händen den Berg hinaufgestürmt. Als sie den Dämon erblickten, verlangsamten sie entsetzt ihre Schritte.


      Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. »Sterbliche.« Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Hör mir jetzt sehr gut zu, Elizabeth. Ich bin Lothaire der Erzfeind, und du gehörst mir. Nachdem ich über meine Optionen nachgedacht habe, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dir zu erlauben, heute Abend ins Gefängnis zu gehen.«


      »Sie … Sie haben das falsche Mädchen! Ich kenne Sie doch gar nicht …«


      Er fuhr fort, ohne ihr Gestammel zu beachten. »In eurem menschlichen Gefängnis wirst du vor meiner Art verborgen sein, was bedeutet, dass du dich in relativer Sicherheit befindest, während ich meine Suche fortsetze. Ich werde zurückkehren und dich holen – in zwei Jahren oder so.« Er schüttelte sie heftig. »Aber wenn du noch ein einziges Mal versuchst, dir – und damit meiner Frau – Schaden zuzufügen, werde ich dich auf unvorstellbare Weise bestrafen. Hast du mich verstanden?«


      »Ihre Frau? Ich bin nicht Ihre Frau!«


      »Dich will ich ja auch gar nicht haben.« Er kniff seine roten Augen zu Schlitzen zusammen. »Das wunderbare Wesen, das in dir lebt, hingegen …«


      »Ich versteh das nicht. Was ist denn in mir?«


      Er streckte die freie Hand aus, sodass sie seine schwarzen Klauen im Mondlicht glänzen sah. Anstatt ihre Frage zu beantworten, murmelte er mit heiserer Stimme: »Ich werde sie besitzen, meine Königin, für alle Zeit.«


      Als er ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich, zuckte sie zusammen. »Fass mich nicht an, Dämon!«


      Er starrte auf sie hinab, während er mit seiner tiefen, hypnotischen Stimme das Wort an eine andere richtete. »Saroya, wenn du mich hören kannst: Schlafe, bis ich zurückkehre. Wenn all meine Pläne und all meine Mühen endlich Früchte tragen.«


      Saroya? Es hat einen Namen?


      Er erhob sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit, bis er hoch über Ellie aufragte. Es folgten einige Worte in einer anderen Sprache, und dann löste er sich in Luft auf.


      Die entsetzten Hilfssheriffs näherten sich Ellie mit offenen Mündern. Von ihren Stirnen rann der Schweiß, während ihre Atemzüge in weißen Wolken vor ihren Gesichtern schwebten. Einer legte ihr schweigend Handschellen an, während die anderen mit ihren Pistolen in alle erdenklichen Richtungen zielten – sogar nach oben.


      Ephraim und ihre Cousins wirkten tief erschüttert. Sie konnten nichts tun, um sie zu retten, es sei denn, sie würden kaltblütig vier Cops abknallen.


      Völlig fassungslos erkannte sie schließlich, dass sie sie lebendig gefasst hatten.


      Der rotäugige Dämon hatte ihren Tod verhindert. Und Ellie brannte darauf, ihn dafür umzubringen.
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      Justizvollzugsanstalt für Frauen, Ridgevale, Virginia


      Gegenwart


      »Hat die Verurteilte noch etwas zu sagen?«, fragte der Gefängnisdirektor in feierlichem Ton.


      »Nein!« Ellie wand sich in ihren Fesseln auf der Liege und zerrte an den Elektroden, die auf ihrer Brust klebten. Bei jedem ihrer hektischen Herzschläge schlug die Linie auf dem EKG-Monitor neben ihr weit nach oben aus. Die Infusionsschläuche, die in beide Arme führten, schaukelten hin und her. »Nein, ich bin bereit!«


      Die Furcht, die sie angesichts ihres nahenden Todes hätte spüren können, wurde von einem überwältigenden Gefühl der Dringlichkeit verdrängt. Der Tod war ihr schon einmal vor der Nase weggeschnappt worden.


      Der Dämon regte sich in ihr.


      Aus Angst, »Saroya« würde sich erheben und alle um sie herum angreifen, hatte Ellie auf ihre Henkersmahlzeit und auf einen letzten Besuch ihrer Familie oder des Kaplans verzichtet. Stattdessen hatte sie rasch und mit kühler Effizienz ihre weltlichen Habseligkeiten aufgelistet: Labello, Collegelehrbücher, vier Dollar in Münzen und ihre Tagebücher.


      Ellie hatte schon vor langer Zeit mit ihrem Schicksal Frieden geschlossen und sehnte sich seit der Nacht ihrer Verhaftung nur noch nach dem Tod. Sie hatte die Familien ihrer Opfer schriftlich um Vergebung gebeten, aber die Briefe würden erst abgeschickt werden, wenn sie nicht mehr lebte.


      »Bitte beeilen Sie sich doch, Sir«, flehte sie den ältlichen Direktor an.


      Bei diesen Worten brach verwirrtes Gemurmel im Raum nebenan aus. Die Zeugen hinter der getönten Glasscheibe wussten nicht, was dieses Benehmen zu bedeuten hatte und was sie von einer dermaßen ungewöhnlichen Mörderin halten sollten.


      Sie war jung, hatte keinen Einspruch gegen das Urteil eingelegt und allen Berichten zufolge als Jugendliche keine Tendenz zur Gewalttätigkeit gezeigt. Allerdings war sie ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Einige Verstöße waren eher minderschwer; so war sie wiederholt mit Jungen in parkenden Autos erwischt worden. Andere waren nicht ganz so unbedeutend; beispielsweise hatte sie auf Staatsgebiet gewildert und sich geweigert, gegen Familienmitglieder als Zeugin auszusagen oder mit den Gesetzesvertretern zusammenzuarbeiten. Doch war nie auch nur ein einziger Tropfen menschlichen Blutes durch ihre Hand vergossen worden – bis zu dieser Mordserie, die sich über ein Jahr hingezogen hatte.


      Saroya war fleißiger gewesen, als Ellie es sich je hätte träumen lassen.


      »Ich bin bereit.«


      Der Direktor blickte mit gerunzelter Stirn auf sie hinab, und die beiden Gefängniswärter neben ihm traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ihren – und Saroyas – Anstrengungen zum Trotz hatten sie Ellie lieb gewonnen. Sie bewunderten ihre ruhige Entschlossenheit, sich zu bilden, ihren Abschluss zu machen, auch wenn sie keine Zukunft hatte.


      Ellie hatte schon immer über eine gute Menschenkenntnis verfügt, und so hatte sie deren Gefühle schließlich erwidert. »Vielen Dank für alles.«


      »Möge Gott mit Ihnen sein, Ellie Peirce.« Der Direktor wandte sich zum benachbarten Kontrollraum um. Als die Wärter ihm hinausfolgten, legte einer von ihnen ihr rasch die behandschuhten Finger auf die Schulter. Der andere nickte ihr nur kurz zu, aber sie sah ihm an, dass ihr Dahinscheiden ihn nicht kaltlassen würde.


      Die Tür schloss sich mit einem ohrenbetäubenden Klicken hinter ihnen. Jetzt bin ich allein. Sie starrte ihnen hinterher, begriff endlich, dass es niemanden gab, der sie lebendig aus diesem Raum herausholen würde.


      Allein. Ich hab solche Angst.


      Ich wollte nicht sterben müssen.


      Sie blickte auf ihre Arme, die an den gepolsterten Armstützen festgeschnallt waren. Ihre Handgelenke waren mit nach oben gewandten Handtellern fixiert. Die beiden Infusionsschläuche waren drei bis vier Meter lang und führten von der Innenseite ihrer Arme durch zwei Löcher in der Wand hinter ihr in den Kontrollraum.


      Vor einer halben Stunde hatte ein namenloser, gesichtsloser Arzt dort drinnen damit begonnen, eine Kochsalzlösung laufen zu lassen. Punkt zwölf Uhr mittags würde er drei verschiedene Chemikalien hinzufügen, und wenige Momente später würde dieser Albtraum endlich für alle Zeit vorbei sein.


      Ich muss es zu Ende bringen. Fast geschafft.


      Komisch, woran man kurz vor dem Tod noch alles dachte. Wie viele Leute mochten wohl – auf die Minute genau – wissen, wann sie sterben würden?


      Sie bezweifelte, dass je zuvor ein Mensch bei seiner eigenen Exekution von einem solch fieberhaften Drang angetrieben worden war. Sie hatte ein Ziel vor Augen und den eisernen Willen, es zu erreichen. Das Gefängnis hatte ihre Entschlossenheit keineswegs gedämpft, sondern ihr im Gegenteil noch den letzten Schliff verpasst, so wie man Schicht um Schicht an Metallstreben hinzufügt, um eine Eisenbahnbockbrücke in den Bergen zu bauen.


      Ich stehe kurz davor zu gewinnen. Ich werde sie schlagen. Saroya hatte sich in den letzten fünf Jahren nur zwei Mal erhoben, beide Male in den ersten paar Monaten. Ellies Blackouts hatten die dauerhafte Entstellung zweier Zellengenossinnen zur Folge gehabt – ausgeführt mit ihren bloßen Händen.


      Nachdem er lange geschlafen hatte, rührte sich der Dämon jetzt wieder. Ob er wohl spürte, dass sein Ende bevorstand? Gleich wirst du krepieren, du Miststück.


      Zum jetzigen Zeitpunkt konnten sie nur noch zwei Dinge retten.


      Ein überraschender Anruf des Gouverneurs.


      Oder Saroyas mächtiger rotäugiger Gefährte.


      Es verging kein Tag, an dem Ellie nicht an dieses Scheusal namens Lothaire der Erzfeind dachte. Sie hatte gesehen, wie dieser Mann aus dem Nichts aufgetaucht und dann wieder verschwunden war, hatte miterlebt, dass Kugeln ihn nur verärgerten. Mitglieder ihrer Familie, der Sheriff und die Hilfssheriffs waren mit ihr zusammen Zeugen dieser Geschehnisse geworden, ganz gleich, wie oft der Sheriff – der kurz vor seiner Wiederwahl stand – auch behauptete, sie hätten nichts dergleichen gesehen …


      Sie reckte den Kopf nach hinten, um auf die Uhr an der Wand hinter ihr zu schauen. Noch drei Minuten bis Mittag.


      Einhundertundachtzig Sekunden, bis der Tod durch die Schläuche rinnen würde.


      Auch wenn sie es jetzt eilig hatte, so verließ Ellie diese Welt doch nicht ohne Bedauern. Sie wünschte, sie hätte ihren hart erarbeiteten Abschluss in Psychologie anwenden, sich eine Karriere aufbauen und Freundschaften mit Frauen schließen können, die keine Mörderinnen waren.


      Sie bedauerte es, nie eine eigene Familie gehabt zu haben. Vielleicht hätte sie doch nicht derart verbissen darauf achten sollen, nicht als Teenager Mutter zu werden, wie ihre Mama und ihre Großmutter.


      Vielleicht hätte Ellie sich einfach einem dieser ungeduldigen Jungs hingeben sollen, mit denen sie in parkenden Autos rumgemacht hatte. Vermutlich hätte sie überhaupt weniger rigide und unnachgiebig sein sollen.


      Unnachgiebig. Aber das war eben das Erbe der Familie Peirce in ihr. Am Ende bekam Ellie immer, was sie wollte. Tritt lieber beiseite.


      Ein weiterer Blick auf die Uhr. Noch zwei Minuten bis …


      Als die Lichter flackerten, erreichte ihre Angst einen neuen Höhepunkt. Einen Moment später wiederholte sich der Aussetzer, und die Zeugen begannen, nervös zu murmeln.


      Beim dritten Flackern erstarrte Ellie vor Panik, während das EKG völlig ausflippte. Nichts kann das hier aufhalten! Herzfrequenz 150, 170, 190 …


      Dunkelheit. Auf dem Höhepunkt einer letzten gezackten Linie fiel das EKG aus.


      Der Todestrakt hatte keine Fenster. Es war pechschwarz. Die Zeugen hämmerten gegen die Tür und bettelten schreiend darum, herausgelassen zu werden.


      »Was ist denn los?«, rief Ellie. Aus irgendeinem Grund sprang kein Generator an, keine Notbeleuchtung warf ihr schwaches Licht auf sie.


      Ellie lag in absoluter Finsternis festgeschnallt auf der Liege.


      In der Ferne erklang ein Schrei.


      Sie stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie wehrte sich gegen die Fixierungen, fluchte über ihre Fesseln. »Was ist denn da draußen los?«


      Ein Schrei der Todesangst erklang, aber sie weigerte sich, den Verdacht zuzulassen, der in ihr aufstieg. Schüsse knallten und heizten ihre Angst weiter an. Ein Mann brüllte: »Ich kann ihn nicht sehen! Wo zur Hölle ist er hin …?«, dann folgte ein Schrei, bei dem ihr das Blut in den Adern gefror. Ein anderer Mann flehte: »Bitte! Nein! Oh Gott, ich habe Fami…«


      Es gab keinen Zweifel mehr.


      Er war da. Lothaire der Erzfeind war gekommen, um sie zu holen.


      Genau wie er versprochen hatte …
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      »Diese kleine súka«, knurrte Lothaire, als das Genick des Wärters in seiner Faust brach. Elizabeth stand kurz davor, hingerichtet zu werden – freiwillig, und das für eine völlig unbedeutende Anzahl von Morden.


      In wenigen Momenten.


      Der Partner des Wärters feuerte wild in die Dunkelheit hinein. Kugeln durchlöcherten Lothaires Haut, doch er nahm sie kaum wahr.


      Er hatte sich gestern genährt und fühlte sich stark. Zumindest sein Körper war es. Sein Verstand hingegen …


      Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Schützen und zerfetzte ihm mit seinen Klauen die Kehle. Als ihm Blut ins Gesicht spritzte, schärften sich Lothaires Fänge, um sich mühelos tief in menschliches Fleisch zu graben. Sein Gehirn war wie leer gefegt.


      Der Wahnsinn. Er streckt schon die Hände nach mir aus.


      Selbst jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand. Zu viele Opfer, zu viele Erinnerungen.


      Nein, konzentriere dich auf das Endspiel. Gehe zu ihr, rette deine Frau.


      Seine Feinde hatten ihn davon abgehalten, sie früher zu finden. Sollte ich zu spät kommen …


      Er stürmte durch lichtlose Korridore, doch auch wenn er problemlos im Dunkeln sehen konnte, war dieser Ort ein Labyrinth von Gängen und winzigen Räumen.


      Blyad’! Durch den Geruch nach Ammoniak konnte er sie nicht wittern. Ein weiterer Korridor tauchte vor ihm auf, noch mehr von diesen mit Schildern gekennzeichneten Räumen: Familienzimmer, Besuchszimmer, Zellen.


      Keine Zeit. Er hatte Elizabeth davor gewarnt, seiner Frau etwas anzutun. Und doch hatte sie sich entschieden, sich verurteilen zu lassen, hatte ihren Pflichtverteidiger angewiesen, keine Berufung einzulegen, keinen Handel mit der Staatsanwaltschaft einzugehen.


      Nachdem er schon Tausende von Jahren auf dieser Welt lebte, gab es nur wenig, was Lothaire noch überraschen konnte. Ihr Verhalten hätte er niemals so erwartet. In einen Kugelhagel hineinzurennen war eine Sache – unermüdlich auf einen Selbstmord hinzuarbeiten, der sich über Jahre hinziehen würde, eine ganz andere.


      Er konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun mit dem verhängnisvollen Makel der Sturheit geschlagen oder aber einfach nur verrückt war.


      So oder so hatte sie sich als Stachel in seinem Fleisch erwiesen, der ihm erheblichen Schaden zufügte. Lothaire war in der ganzen Mythenwelt dafür bekannt, Blutschulden von Unsterblichen zu sammeln, die sich in der Klemme befanden, indem er mit ihnen verhandelte, bis sie einen Pakt mit dem Teufel eingingen. Er war stolz auf sein Schuldenbuch, das von Einträgen geradezu überfloss, aber wegen Elizabeth hatte er schon zwei davon vergeuden müssen.


      Er hatte ein ihm verpflichtetes Orakel gezwungen, sie während ihrer Inhaftierung im Auge zu behalten. Und erst vor ein paar Minuten hatte ein verschuldeter Technopath ihn hierher begleitet, um die gesamte Energieversorgung der Einrichtung zu sabotieren, einschließlich der Sicherungsgeneratoren, sodass weder das Licht noch die Kameras funktionierten.


      Das Resultat war ein unbeschreibliches Chaos.


      Lothaires Plan für heute sah folgendermaßen aus: Technopath unterbricht Stromversorgung, während Vampir den Weg zu seiner Frau mit Leichen pflastert. Lächerlich einfach für einen geborenen Strategen.


      Auf dem Korridor fingen ihn zwei Wärter ab, als wollten sie sich eigens für seinen Plan opfern, und leuchteten ihm mit Taschenlampen in die roten Augen. Während fassungsloses Entsetzen sie zum Schweigen brachte, blieb Lothaire genug Zeit, um ihre Reaktionen vorauszusehen.


      Der Größere auf der rechten Seite wird zuerst schießen, drei Schüsse, ehe er merkt, dass ich ihm das Rückgrat aus dem Leib gerissen habe. Der auf der linken Seite wird auf meine Frage hin stotternd eine Antwort geben, obwohl er weiß, dass er gleich darauf sterben wird.


      »Hände dahin, wo wir sie sehen können!«


      Lothaire griff an. Erster Schuss, zweiter Schuss, dritter …


      Ein gequälter Schrei. Der rückgratlose Körper des größeren Wärters sackte auf dem Boden zusammen.


      Mit einer Hand schleuderte Lothaire das lange Knochenstück fort, mit der anderen packte er den anderen Wärter bei der Kehle und hob ihn hoch. »Wo geht es zur Hinrichtungskammer?«


      Lothaire lockerte seinen Griff gerade so weit, dass der Mann mühsam ein paar Worte herauspressen konnte: »R-Rechts, dann … die zweite links. Bis zum Ende. Aber b-bitte …«


      Knacks. Als der Körper des Wärters zusammenbrach, befand sich Lothaire bereits bei der zweiten links.


      Er hatte Elizabeth aus seinen Gedanken verbannt, in der Gewissheit, dass sie sich in relativer Sicherheit befand. Schließlich war ihr Geist ihm vollkommen gleichgültig, ihn interessierte nur ihr Körper, der Tempel, der seine Braut beherbergte.


      Meine Gefährtin. Die Frau, die einzig und allein für ihn bestimmt war. Und was für eine einzigartige, blutdürstige Frau sie war …


      Ob Saroya die Hinrichtung spüren konnte? Vielleicht kämpfte sie gerade verzweifelt darum, die Oberhand über Elizabeth zu gewinnen, um sich zu beschützen?


      Seine schwarzen Klauen gruben sich in seine Handflächen, bis Blut floss. Konzentrier dich!


      Während er in das Gebäude eindrang, verdrängte Lothaire krampfhaft den Gedanken an die Zeit seiner eigenen Gefangenschaft, der er gerade erst entronnen war. Der Grund, aus dem ich vielleicht zu spät zu der Exekution meiner Braut komme.


      Als er vor einigen Wochen von dem Hinrichtungstermin erfahren hatte, hatte er Saroya sofort retten wollen, doch dann war er selbst vom Orden, einer Armee von Sterblichen, gefangen genommen worden.


      Er war ihnen entwischt … aber kam er noch rechtzeitig?


      Vor ihm leuchteten weitere Taschenlampen auf. Drei Wärter in Schutzausrüstung eskortierten eine Handvoll Zivilisten.


      »Ist da jemand?«, rief einer der Wärter.


      Lothaire stellte sich bildlich vor, wie er eine Schneise aus Blut und Schreien durch die Gruppe hindurchschlug. Nein, konzentrier dich! Das wäre so unterhaltsam wie selbstsüchtig.


      Um Zeit zu sparen, translozierte sich Lothaire an ihnen vorbei. Er verschwand, um einen Sekundenbruchteil später wieder zu erscheinen.


      Als er den Zuschauerraum erreichte, teleportierte er sich hinein. Zwei junge Männer waren soeben durch die Tür des benachbarten Hinrichtungsraums gestürzt, um sie zu bewachen. Sie hielten große Taschenlampen und Sturmgewehre in den zitternden Händen.


      Und dann fiel Lothaires Blick zum ersten Mal seit fünf Jahren auf Elizabeth. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie im Schnee gelegen und mit köstlicher Furcht in den ungewöhnlichen grauen Augen zu ihm aufgesehen.


      Jetzt lag sie gefesselt und in eine schäbige orangefarbene Uniform gekleidet vor ihm. Ihr langes kaffeebraunes Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt. Wieder war sie vor Furcht außer sich, ihre Augen schossen blindlings in der Dunkelheit hin und her, aber er verspürte kein Mitgefühl, nur Hass.


      Das war alles ihre Schuld! Diese Nadeln hatten sie mit Elizabeths Einverständnis in ihre Armbeugen gestochen … Eine durchsichtige Flüssigkeit floss bereits durch die Schläuche.


      Sein Herz wollte jeden Moment explodieren. Zu spät?


      Mit lautem Gebrüll translozierte er sich hinein und schlug die beiden Männer beiseite, sodass sie mit dem Kopf voran gegen die gegenüberliegenden Mauern flogen.


      »Wer ist da?«, rief Elizabeth, als er die bebenden Hände auf ihre zierlichen Arme legte, um die Nadeln aus ihren Adern zu ziehen. »Was ist los? Ich kann nichts sehen.«


      Er beugte sich hinab, um an der Flüssigkeit zu riechen, und wäre vor Erleichterung beinahe auf die Knie gesunken. Kochsalzlösung. Kein chemischer Geruch, nur Salzwasser.


      Um sicherzugehen schlitzte er den Schlauch mit einer Klaue auf und ließ sich die Flüssigkeit auf die Zunge tröpfeln.


      In Sicherheit.


      Aber wenn er nur Sekunden später gekommen wäre …


      »Du warst eine böse kleine Sterbliche«, knurrte er, als er die Elektroden von Elizabeths Körper riss.


      Sie schnappte erschrocken nach Luft. Dann schrie sie los: »Hör sofort damit auf, du Mistkerl! Lass mich in Ruhe!«


      Sobald er ihre Fesseln durchtrennt hatte, packte er mit festem Griff ihr Handgelenk und riss sie auf die Beine.


      Ehe Lothaire sie in die Sicherheit seines Zuhauses translozierte, gab er ihr ein Versprechen: »Jetzt wirst du bezahlen, Elizabeth.«


      Als der Boden mit einem Mal unter ihren Füßen verschwand, kippte Elizabeth nach vorn. Sie wusste, dass dieses Ungeheuer sie festhielt. Lothaires Stimme würde sie immer und jederzeit wiedererkennen. Dieses tiefe Timbre, dieser Akzent hatten sie in ihren Träumen heimgesucht.


      Als sie plötzliche Übelkeit überkam, merkte sie, dass sie sich nicht länger im Gefängnis befand. Irgendwie hatte er sie in ein schickes Wohnzimmer transportiert, das in eine Villa gepasst hätte.


      Gerade als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wurde ihr Körper erneut vom Boden hochgehoben. »Ah! Aufhören, auf…«


      »Ich hatte dich gewarnt, Sterbliche!«, brüllte der Dämon und schleuderte sie von sich fort.


      Mit einem erstickten Schrei landete sie seitlich auf einer Couch mitten im Zimmer.


      Steh auf! Ihr war schwindlig … Behalt ihn im Auge, Ellie! Nachdem sie ihren Kopf heftig geschüttelt und so wieder klar bekommen hatte, rappelte sie sich mühsam auf. Der Dämon stolzierte vor ihr auf und ab, wobei er immer wieder verschwand und gleich wieder auftauchte.


      Er war größer als in ihrer Erinnerung, und diesmal sah er sogar noch mörderischer aus. Seine Fäuste waren geballt, die Sehnen in seinem Hals standen hervor. Seine Iris leuchteten rot, und rote Adern überzogen das Weiße in seinen Augen wie ein Netz.


      Sein Gesicht war blutbesudelt, und auch sein helles Haar war damit befleckt. Wieder war er ganz in Schwarz gekleidet, von seinem Trenchcoat bis zu seinen Stiefeln. Sein Hemd war mit Schusslöchern übersät.


      Das kann alles nicht wahr sein! Aus dem Todestrakt eines Hochsicherheitsgefängnisses entführt? Von ihm?


      »Ich habe dir eine Bestrafung versprochen.« Er schwang einen langen Arm zur Seite und zertrümmerte eine Marmorsäule.


      Einige Trümmer landeten auf dem exklusiven Teppich zu ihren Füßen. Das ganze Gebäude schien zu beben. Seine Kraft war monströs, so wie alles an ihm.


      »Wagst du es, mir nicht zu gehorchen, so geschieht das auf eigene Gefahr.«


      Sie sollte wimmernd vor ihm kauern. Stattdessen fühlte sie, wie glühend heiße Wut in ihr hochkochte. Ellie hatte geglaubt, endlich frei sein zu können, dass sie Saroya letzten Endes doch besiegt hatte. Nur zwei Minuten hatten sie noch vom Tod getrennt. Sie war bereit gewesen. Aber dieser Teufel hatte ihre Pläne wieder durchkreuzt.


      Er hatte ihr bereits die Freiheit genommen, hatte dafür gesorgt, dass sie ein halbes Jahrzehnt in einer winzigen, widerlichen Zelle zugebracht hatte.


      Fünf Jahre voller Verzweiflung.


      Als sie sich diese Jahre wieder ins Gedächtnis zurückrief, explodierte sie plötzlich zu ihrer eigenen Überraschung und schrie: »Was willst du eigentlich von mir? Was?« Als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Vase erspähte, griff sie danach. »Warum zum Teufel kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Sie schleuderte das schwere Stück auf ihn. Es traf ihn mitten auf die Brust und zersprang dabei in tausend Scherben, als hätte sie es gegen eine Mauer geworfen.


      Noch während sie ihn ungläubig anstarrte, fand ein schwerer Kerzenhalter seinen Weg in ihre Hand. Zwei Minuten. So verdammt nah dran. Sie warf ihn mit aller Kraft.


      Und er … entmaterialisierte sich, sodass der Kerzenhalter durch seine schemenhafte Gestalt hindurchflog.


      Sie stieß einen Wutschrei aus. Ein weiterer Kerzenhalter folgte, dann ein Briefbeschwerer, eine Lampe.


      Er wich den Geschossen einfach aus.


      Das darf doch nicht wahr sein! Inzwischen war sie außer Atem und verzweifelt. Sie wollte ihn bestrafen, ihm Schmerzen zufügen.


      Eintausendachthundertzwanzig Tage ohne Jahreszeiten, ohne Schnee oder Blüten, ohne Familie oder Freunde. Ihr kleiner Bruder erinnerte sich nicht mehr an sie. Während Josh sich kontinuierlich in Richtung Mann weiterentwickelt hatte – ohne sie in seinem Leben –, hatte Ellies Existenz stillgestanden, lediglich von kurzen Ausbrüchen des Bösen unterbrochen.


      Sie fühlte sich nicht länger wie eine … Person.


      Ich bin kein Mensch. Ich bin Häftling Nummer 8793347 des Department of Corrections, Virginia. Ich bin Saroyas Wirtskörper.


      Und das ist seine Schuld.


      Ellies Blick landete auf einem Schwert, das in einer Halterung an der Wand hing. Mit einem Satz war sie bei der Waffe und zog sie aus ihrer reich verzierten Scheide.


      Das schimmernde Metall reflektierte das Licht in ihren Augen. In diesem Moment überkam sie absolute Klarheit.


      Sie wusste, was sie zu tun hatte.


      Sie packte das Heft fest mit beiden Händen und wandte sich zu ihm um. »Ich werde dir den Bauch aufschlitzen, Dämon!«


      Er zog die Lippen zurück, sodass sie seine grauenhaften Eckzähne sehen konnte. Dann winkte er sie mit zwei Fingern heran. Komm nur …


      Ihre Augen wurden groß, und sie griff an, das Schwert hoch erhoben, um es in seine Brust zu versenken.


      Im letzten Moment … drehte sie das Schwert und richtete es gegen sich selbst.


      »Nein!«, brüllte er. Gleich darauf befand er sich zwischen ihr und der Schwertspitze, gegen ihren Körper gepresst.


      Die Klinge glitt in seinen unteren Rücken, bis sie auf Knochen traf.


      Sie schnappte nach Luft, als sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten und sein Zorn wuchs. Das Rot seiner Augen überflutete nun auch das Weiße vollständig. Er blickte mit gefletschten Fängen auf sie hinab. »Dies ist nun schon das zweite Mal, dass du dich meinen Befehlen widersetzt, súka. Das war eine schlechte Entscheidung.«


      Mit einer leichten Bewegung seines Handgelenks schleuderte er sie zu Boden.


      Da lag sie vor ihm, fassungslos, wie gelähmt. Flach auf dem Rücken. Gleich würden hysterische Tränen fließen.


      Sie hörte, wie er das Schwert aus seinem Körper zog und fortwarf. Ich werde nicht vor ihm heulen, und ich werde mich diesem Mistkerl nicht unterwerfen.


      Um neuen Mut zu fassen, rief sie sich all die Jahre in Erinnerung, die sie damit verbracht hatte, hässliche Betonmauern anzustarren. Sie hatte die Blöcke gezählt, die Fugen, sie hatte Muster und Gestalten darin gesehen. Ihr Betonprogramm, wie sie es genannt hatte. Nur diese Steine, den ganzen Tag lang. Ohne Unterbrechungen. Ohne Ende.


      Sie biss die Zähne zusammen, drehte sich auf die Seite und stand mühsam auf. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Sie schob sich eine Strähne aus den Augen.


      »Bleib – unten«, befahl er, hoch über ihr aufragend. Er war ein Ungeheuer, ein Tier. Sein Gesicht war immer noch mit Blut bespritzt. Wie viele er wohl heute ermordet hatte?


      »Fahr zur Hölle, Arschloch.« Dann spuckte sie auf seine Stiefel.
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      Lothaire packte ihre Oberarme und riss sie an sich, ohne die Schmerzen zu beachten, die seine neue Wunde ihm bereitete. Schon wieder hat sie versucht, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Und beinahe wäre es ihr gelungen …


      Elizabeth hätte ihn um ein Haar seiner Braut beraubt, auf die er so lange sehnlichst gewartet hatte. Sie hatte sich seinen Befehlen widersetzt – zwei Mal – und ihn mit einem Schwert verletzt!


      Und dennoch war sie wütend auf ihn?


      Als sie nicht aufhörte, um sich zu schlagen, verstärkte er seinen Griff, bis sie aufschrie und endlich stillhielt.


      Beherrsche dich. Er holte tief Luft. Denn sonst riskierst du, deine Braut zu verlieren. Er war viel zu stark, um die Selbstbeherrschung zu verlieren, solange sie sich in seiner Nähe aufhielt. Dieser Zorn … dieser Wahnsinn …


      Einatmen. Ausatmen. Saroya befand sich unter seinem Schutz, war fürs Erste in Sicherheit. Die Katastrophe war abgewendet.


      Erst nach einer ganzen Weile merkte er, dass sein Zorn abebbte und der Nebel sich ein wenig zerstreute. Er lockerte seinen Griff, hielt sie aber nach wie vor eng an sich gedrückt.


      »Bist du jetzt fertig?«, fuhr er sie an.


      »Vorerst«, murmelte sie mit störrischer Miene.


      Immer noch aufsässig? Lothaire wusste, dass er am Abgrund des Irrsinns balancierte. Jetzt wurde ihm klar, dass dieser Mensch die Grenze möglicherweise bereits überschritten hatte.


      Doch so wie sein Zorn ließ auch der Schmerz seiner Verletzungen nach. Er war sich ihrer Gegenwart auf geradezu quälende Weise bewusst und blickte verwirrt in ihre eindrucksvollen Augen.


      Das Gefühl war beinahe … hypnotisch.


      Sie durchdrang all seine Sinne. Der Körper seiner Braut strahlte eine unerträgliche Hitze aus, als er sich bebend an ihn drückte. Ihr hastiger Herzschlag kam ihm wie Sirenengesang vor, lockte ihn mit seinem eiligen Rauschen. Eine Ader in ihrem Hals pulsierte einladend.


      Schmerz? Er fühlte ihn nicht.


      Sein Blick fiel auf ihre seidige Mähne, die sich über ihre Schultern ergoss. Dunkelbraune Wellen ließen die Farbe ihrer Augen noch stärker hervorstechen: ein rauchiges Grau, das von dichten schwarzen Wimpern umrahmt wurde.


      Sie war in den vergangenen Jahren noch hübscher geworden. Kurviger. Ihre Hüften rundeten sich verlockend, ihre hohen Brüste drückten sich gegen ihr verschlissenes Oberteil.


      Er fuhr mit der Zunge über einen Fang, als er sich an die erste Nacht erinnerte, in der er Saroya gesehen hatte. Sie hatte im Wald unter dem Licht des Vollmonds vor einem improvisierten Altar gestanden, über und über mit Blut bedeckt.


      Ein einziger Blick auf sie hatte gereicht, um sein Herz aus seinem langen Schlummer zu erwecken. Atemluft hatte seine Lungen erfüllt. Sein Schaft war in rasender Hitze hart geworden, hatte seit Jahrtausenden zum ersten Mal nach Erleichterung verlangt.


      Auch jetzt wurde er wieder hart, als er sich daran erinnerte, wie er das Blut ihres Opfers von ihrer süßen Haut geleckt hatte, während er sich selbst Erleichterung verschafft hatte. Sie hatte sich an ihn gelehnt, passiv – eine Frau, die sich ihm hingab, die Weichheit, die seine Stärke ergänzte –, während er zitternd seinen Samen auf die Blätter ergossen hatte …


      Was auch immer Elizabeth in seiner Miene sah, ließ sie nach Luft schnappen, und ihre Wangen röteten sich. »Was willst du von mir?«


      Sein Blick fiel auf ihren Hals, und seine Fänge pulsierten vor Sehnsucht nach diesem zarten Fleisch. Dich berühren. Von dir trinken, bis du davon ganz nass zwischen den Beinen bist.


      Nein, nicht von ihr! Die Lust quälte ihn sehr, aber er würde ihr niemals nachgeben. Auch wenn Lothaire tötete, ohne zu zögern, auch wenn er stets unehrenhaft handelte, würde er doch niemals seine Königin betrügen.


      Vor allem nicht mit einer wertlosen Sterblichen, einer Frau, die normalerweise seiner Beachtung gar nicht wert gewesen wäre.


      Er ließ Elizabeth los und schob sie von sich. Lothaire würde seinen Durst einzig und allein bei seiner Braut löschen.


      Wann sie sich wohl erheben würde?


      Saroya hatte ihm erklärt, wie sich die Besessenheit auf Elizabeth auswirkte. Keine der Frauen wusste, was die andere dachte, auch wenn Saroya glaubte, dass das Mädchen zuweilen ihre Absichten spüren konnte – so wie auch Saroya Veränderungen in Elizabeth wahrnehmen konnte.


      Die Göttin fand es schwierig, die Kontrolle zu übernehmen, solange Elizabeth nicht auf irgendeine Art und Weise geschwächt war, sei es körperlich oder emotional, oder aber wenn sie schlief.


      Je mehr Saroya selbst ruhte, umso leichter fiel es ihr, die Herrschaft über den Körper zurückzuerlangen.


      Doch sobald das Mädchen sich zurück in ihr Bewusstsein kämpfte, wurde Saroya von einem Schwindelgefühl überwältigt, verbunden mit verminderter Sehkraft und einem Gefühl von Bewegung innerhalb des Körpers, einer Art innerer Umwälzung.


      »Warum gelingt es dir nicht, die Herrschaft zu behalten?«, hatte Lothaire sie gefragt.


      »Die Sterbliche ist zu stark«, hatte Saroya mit funkelnden grauen Augen gezischt.


      Jetzt wie schon zuvor empörte es ihn, dass seine Braut den Launen einer Sterblichen unterworfen war – eine Situation, die der seiner Mutter nur zu ähnlich war.


      Blyad’! Wenn Elizabeth tatsächlich zuweilen Saroyas Absichten spüren konnte, konnte die Göttin dann nicht die Gegenwart ihres Gefährten spüren?


      Bis sie sich erhob, musste er eben mit Elizabeth fertigwerden.


      »Setz dich«, befahl er ihr.


      Sie blieb mit erhobenem Kinn stehen.


      Er zog die Augenbrauen zusammen. Es gab nur wenige, die ihm je den Gehorsam verweigert hatten, schon gar nicht kurz nach einem seiner Wutanfälle.


      Lothaire war nur aus einem Grund so lange am Leben geblieben: Er hatte seine Fähigkeit ausgenutzt, die Handlungen seiner Gegner vorherzusehen. Er wusste genau, was sie tun würden, oftmals schon, ehe es ihnen selbst bewusst war. Sein Leben war ein endloses Schachspiel, ein vorherberechneter Marsch, der ihn dem Endspiel immer näherbrachte, in dem Königreiche erobert und Rache geübt wurden.


      Und doch erwies diese Frau sich immer wieder als unberechenbar. Als sie die Klinge gegen sich selbst gewendet hatte …


      »Setz dich jetzt. Sonst werde ich dich in Ketten legen.«


      Sie schluckte, rührte sich aber nicht.


      Fast bedauerte er, dass sie schon so bald fort sein würde. Sie zu brechen hätte ein amüsanter Zeitvertreib sein können.


      »Nun gut.« Er translozierte sich zu einem seiner unzähligen Verstecke – diesmal in eine Festung in strategisch guter Lage im Ural –, um von dort Ketten und Handschellen zu holen.


      Er war es gewohnt, dass selbst Unsterbliche, die über außergewöhnliche Kraft und Fähigkeiten verfügten, vor ihm erzitterten, und dennoch trotzte ihm jetzt ein schwaches Menschlein, das nicht einmal ein Vierteljahrhundert alt war.


      Schwach. Wieder dachte er daran, wie leicht es seinen Feinden gelingen würde, sie zu töten. Warum nur hatte Elizabeth nicht einfach in aller Ruhe im Gefängnis schmachten können? Diese Rettungsaktion war zu einer äußerst unpassenden Zeit nötig geworden!


      Er wurde gegenwärtig von diversen Faktionen gejagt – Dämonarchien, Horde-Vampiren, Walküren, Furien, Lykae. Sie alle waren auf Rache oder, besser noch, seinen Tod aus. Sobald sie herausfanden, dass er seine Braut bei sich hatte, würde auch Saroya zur Zielscheibe werden.


      Schon bald würden Tausende von Jahren sorgfältiger Planung endlich Früchte tragen. Endlich würde es zum Endspiel kommen – solange er sich in diesen letzten Wochen nicht ablenken ließ.


      Er betrachtete das Endspiel als seinen Herrn und Meister, weil er nur ihm allein diente, an nichts anderes dachte …


      Nein, er würde nicht zulassen, dass Elizabeth ihn von seinem Kurs abbrachte.


      Er kehrte mit den Fesseln zurück. Das Mädchen war erst ein paar Schritte weit gekommen, als es bei dem Geräusch der rasselnden Ketten erstarrte.


      Langsam drehte sich Ellie zu ihm um. Beim Anblick der Ketten in seinen Händen riss sie die Augen auf.


      Als er einfach so verschwunden war, hatte sie geglaubt, fliehen zu können. Jetzt wich sie zur Couch zurück und ließ sich darauf niedersinken, innerlich flehend: Bitte nicht anketten, bitte nicht anketten …


      »Fürchtest du mich, Mensch?« Er spielte mit den Kettengliedern.


      Selbstverständlich tat sie das! Er besaß übernatürliche Kräfte, hatte eben erst gemordet, und aus irgendeinem Grund war dieser Wahnsinnige ausgerechnet auf sie fixiert.


      Aber für gewöhnlich konnte sich Ellie auf ihre ausgezeichnete Menschenkenntnis verlassen, und sie vermutete, dass er ihrem Mut Respekt zollen würde. Also antwortete sie aufrichtig: »Im Augenblick hab ich ziemliche Angst.« Ihr Akzent war inzwischen wieder ausgeprägter geworden, und man hörte ihr die Herkunft aus den Bergen an, wie immer, wenn sie aufgeregt war. »Aber ich schätze, damit werd ich schon fertig.«


      »Und du fürchtest diese Ketten?« Jede einzelne seiner Bewegungen war eine Drohung.


      Dieser Teufel spielt mit mir. »Jawohl, das tu ich. Aber du willst mich doch gar nicht anketten.«


      Er hob die Augenbrauen. »Will ich nicht?«


      »Und wenn Saroya aufwacht? Ich bin sicher, sie wäre ganz schön sauer, wenn sie feststellt, dass irgendjemand sie wie ein Paket verschnürt hat. Und du willst doch sicher nicht eure … Wiedervereinigung verderben.« Sie vermochte das Wort kaum auszusprechen. Was sie wohl zusammen tun würden?


      Sicherlich würde er endlich mit seiner Königin schlafen wollen. Denn das hatte er noch nie, aus welchem Grund auch immer. Ellie war nach wie vor Jungfrau. Was bedeutete, dass Saroya sich während der Zeit, in der sie die Oberhand hatte, niemals einen Liebhaber genommen hatte.


      Nach einem schier endlosen Moment ließ Lothaire die Ketten zu Boden fallen. Sein Zugeständnis fühlte sich für Ellie allerdings nicht wie ein Sieg an, sondern eher wie eine Falle mit einem Köder darin.


      Aber nachdem die unmittelbare Bedrohung abgewendet war, wagte sie es, ihren Blick von ihm abzuwenden, um sich ihre Umgebung einmal genauer anzusehen.


      Der Raum war um ein Vielfaches größer als der Wohnwagen, in dem sie aufgewachsen war. Die Möbel wirkten teuer, aber modern, so wie in diesen Designmagazinen. Die Vorhänge waren sorgfältig zugezogen und so dicht, dass sie nicht erkennen konnte, ob Tag oder Nacht herrschte.


      »Wo bin ich?«


      Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »New York.«


      »New York«, wiederholte sie fassungslos. Sie hatte die Appalachen noch nie verlassen, sich aber immer schon gewünscht, zu reisen. Das war einfach alles zu unwirklich. »Warum hast du mich hierhergebracht?«


      »Weil dieser Ort auf mystische Weise geschützt ist. Von hier kann niemand entkommen, und niemand kann hier eindringen.«


      Auf mystische Weise? In diesem Moment beschloss sie, ab jetzt einfach alles erst einmal hinzunehmen, denn sonst würde ihr garantiert vor lauter Grübeln noch der Schädel platzen.


      »Du wirst eine Zeit lang hierbleiben, bis ich deine Seele aus deinem Körper vertreibe.«


      »Was … was meinst du denn damit?«


      »Dein Körper wird einzig und allein Saroya gehören.«


      Er besaß die Macht, Ellie ihren Körper zu stehlen? Für immer? »Lieber bring ich mich um, als das zuzulassen!« Sie sprang auf die Füße und hechtete auf eine Bronzestatue auf einem Podest zu. »Kapiert?«


      »Wenn du dir auf irgendeine Art und Weise selbst schadest, werde ich deine Mutter und deinen Bruder ermorden.«


      Sie erstarrte. Grauenhafte Angst ließ sie erschauern.


      »Vielleicht sollte ich einen von ihnen heute schon töten, um zu demonstrieren, wie ernst es mir ist«, sagte er, als ob er einen Kommentar zum Wetter abgäbe. »Soll ich ihnen vielleicht noch etwas von dir ausrichten?«


      In Gedanken schrie sie: Oh Gott, nein!, doch sie zwang sich, ihm mit verächtlicher Stimme zu antworten: »Von mir aus. Ist mir scheißegal. Von den Ärschen ist ja auch keiner zu meiner Hinrichtung heute aufgetaucht.« Sie hatte es verboten.


      Ob ihre Familie ihre anderen Anweisungen wohl ebenfalls befolgt hatte?


      Lothaire verschwand vor ihren Augen. Gleich darauf hörte sie ihn hinter sich murmeln: »Was für eine ausgekochte kleine Lügnerin du doch bist, Menschlein …«


      Sie spürte seinen Atem auf ihrem Nacken, ehe sie herumwirbelte.


      »… aber dein rasendes Herz verrät dich«, beendete er seinen Satz.


      Er konnte verschwinden und gleich darauf in Mamas Wohnwagen wieder auftauchen und sie innerhalb von Sekunden umbringen.


      Falls ihre Familie dort war.


      Da sie damit gerechnet hatte, dass Lothaire sich für die Hinrichtung würde rächen wollen, hatte Ellie ihre Mutter schwören lassen, dass sie und die gesamte Familie in diesen Tagen untertauchen würden.


      Sicherlich würde in den Nachrichten von Ellies mysteriösem Verschwinden berichtet werden. Ihre Mutter würde bestimmt auf der Hut sein und wahrscheinlich nicht nach Hause zurückkehren, ehe sie von ihrer entlaufenen Sträflingstochter gehört hatte.


      Ellie war beinahe sicher, dass ihre Familie vor Lothaire sicher war, aber konnte sie wirklich deren Leben darauf verwetten?


      Nein.


      Dann hat er gewonnen. Bei diesem Gedanken verpufften ihre Wut und ihre dreiste Kühnheit, und sie ließ sich wieder auf die Couch zurücksinken. Sie hatte immer fest daran geglaubt, den Kampf gegen Saroya zu gewinnen, weil sie davon ausgegangen war, dass am Ende diejenige von ihnen mit der größten Willenskraft siegen würde.


      Aber dieser Mann … dieses Tier …


      Als ihr Blick über die Einschusslöcher in seiner Brust glitten, die er gar nicht wahrzunehmen schien, und dann hinauf zu seinen eisigen roten Augen, begriff sie eines: Ich kann ihn nicht besiegen.
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      Lothaire erkannte an ihrer Körperhaltung, dass sie sich ihre Niederlage eingestanden hatte.


      Endlich akzeptierte die Sterbliche ihre Lage und sah ein, dass er sämtliche Druckmittel in der Hand hielt, die er brauchte, um ihre Kooperation zu erzwingen. Jetzt musste er nur noch auf Saroya warten. »Erlaube ihr, sich zu erheben, Elizabeth.«


      »Sie versucht es nicht mehr, und ich kann sie nicht dazu drängen.«


      »Aber hat sie es denn zuvor nicht versucht? Um der Hinrichtung zu entgehen?« Als sie dies nicht leugnete, stellte sich Lothaire Saroyas Lage vor: Sie saß in der Falle, kämpfte mit aller Kraft darum, sich zu erheben, sich zu verteidigen …


      Bei den Göttern, wie er dieses Mädchen hasste. Und er konnte sie nicht töten! Wieder begann er, auf- und ab zu laufen. Er kämpfte gegen seine Wut an, während er seine Schwäche und den stechenden Schmerz seiner rasch heilenden Wunden zu ignorieren versuchte.


      Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal richtig geschlafen? Vor ein paar Tagen? Waren nicht schon Wochen vergangen, seit er sich zuletzt länger als eine Stunde am Stück ausgeruht hatte?


      Ich muss schlafen, um zu träumen. Die Erinnerungen kommen im Traum. Er musste sein Werk in Angriff nehmen, seine sieben kleinen Aufgaben …


      »Wenn du meine Seele austreiben kannst«, sagte Elizabeth, »warum muss sie sich dann überhaupt erheben? Und warum hast du mich erst fünf Jahre lang auf Eis gelegt?«


      Er verlangsamte seine Schritte, blickte an ihr vorbei. »Damals besaß ich die Mittel noch nicht.«


      »Und jetzt schon?«


      Noch nicht. Nach Jahren der Täuschung, des Tötens und der Manipulation hatte Lothaire endlich den Ring der Summen in seinen Besitz gebracht, einen Talisman von großer Macht, der in der Lage war, Wünsche zu erfüllen. Doch dann war er ihm während seiner Gefangenschaft wieder gestohlen wurde.


      Sterbliche, die dem sogenannten »Orden« angehörten, hatten ihn mit ihren Elektroschockern angegriffen, ihm seine Kraft geraubt und ihn in die Knie gezwungen … Sein Blut hatte ihm die Sicht geraubt und sich in einer Pfütze um seine Knie gesammelt.


      Niemals würde er das ohrenbetäubende Schaben vergessen, mit dem der Ring über den Boden gerutscht war, bevor deren Anführer, ein Soldat namens Declan Chase, ihn an sich genommen hatte.


      »Und jetzt hast du die Mittel dazu?«, fragte das Mädchen noch einmal.


      Irgendwo in den Tiefen seines wirren Verstandes wusste Lothaire, wo sich der Ring befand. Es musste ihm nur noch gelingen, auf diese Information zuzugreifen.


      »Ich habe einen Zeitraum von einer Nacht bis zu einem Monat bis zu deinem Ende vorgesehen.« Zeit genug, um die Millionen und Abermillionen gestohlener Erinnerungen zu durchforsten.


      Wie sein Vater vor ihm war Lothaire ein cosaş, ein Sammler von Erinnerungen. Ein Segen für manche Vampire, ein Fluch für einen der Gefallenen.


      Wieder einmal verfluchte er seinen Onkel, der ihn vor all diesen Jahrhunderten mit dieser Macht in Versuchung geführt hatte …


      »Du musst bis zum Ende trinken, damit du stark genug bist, um meinen Bruder zu vernichten«, hatte ihm Fjodor geraten, als sie sich wiedergetroffen hatten.


      »Meine Augen sind rot«, hatte Lothaire gesagt. »Ich war eine Geißel der Menschheit.«


      »Oder aber du trinkst von Unsterblichen, bis sie tot sind, und stiehlst ihnen ihre Kraft, sogar ihre Fähigkeiten. Schließ dich mir an, Lothaire.«


      »Iwana hat mich ausdrücklich davor gewarnt.«


      Fjodor lächelte dünn. »Deine schöne Mutter nahm vermutlich an, dass du Stefanowitsch längst erschlagen hättest …«


      In seiner Ungeduld und seiner Gier nach Macht hatte Lothaire damit begonnen, sich seine Opfer unter den Unsterblichen zu suchen. Doch ihre Seelen waren noch weitaus verderbter als die der Menschen. Und sie besaßen ein Vielfaches an Erinnerungen. Für einen cosaş bedeutete das Verderben.


      Sein Onkel hatte ihm unermessliche Kraft versprochen – die Lothaire auch erhalten hatte –, die Nebenwirkungen jedoch hatte er heruntergespielt.


      Wahnsinn. Erinnerungen, die nie verblassten. Lothaire balancierte auf der Schneide eines Rasiermessers.


      Auch wenn Fjodor, der ebenfalls ein cosaş war, seinen Verstand lange vor seinem Tod im letzten Jahr verloren hatte, war es Lothaire gelungen, sich zurückzuhalten. Er hatte die Anzahl seiner Morde – und damit seine Sammlung von Erinnerungen – beschränkt und sich mühsam ein wenig Vernunft zurückerkämpft. Um meinem Endspiel zu dienen …


      Er sah zu der Sterblichen hinüber, die auf der Couch saß. Wie lange lief er schon auf und ab und ließ seine Gedanken schweifen? Ihre Miene hatte sich inzwischen verändert. Sie blickte nicht länger besiegt drein, sondern beäugte mit verschlagenem Blick das Kaminbesteck.


      Hätten sie sich in einer anderen Lage befunden, hätte er ihre Beharrlichkeit vielleicht bewundert. Doch jetzt fuhr er sie an: »Du willst sie wohl unbedingt tot sehen.«


      Sie riss ihren Blick los und blickte starr geradeaus.


      Er setzte seine Wanderung mit finsterer Miene fort, während er über seine vorangegangene Reaktion auf sie nachgrübelte. Er konnte sich nicht entsinnen, dass sein Körper während der einen Nacht mit Saroya derartig heftig reagiert hatte.


      Es war ihm nicht schwergefallen, sich jahrelang von ihr fernzuhalten, nachdem er sich in jenem Wald ein erstes Mal Erleichterung bei ihr verschafft hatte.


      Doch jetzt loderte die Lust in ihm. Ignoriere sie. Saroya wird sich schon bald erheben. Und wenn sie es tat, würde er sie berühren, sie kosten. Ihre neuen Kurven erforschen.


      »Wow! Jetzt sehen deine Augen sogar noch … komischer aus.«


      So sieht der Wahnsinn in einem Vampir aus. Alle in der Mythenwelt wussten, dass Lothaire sich am Rande des Abgrunds befand, doch niemand wusste, wie nahe er ihm tatsächlich war.


      Meistens hatte er Schwierigkeiten, die Erinnerungen seiner Opfer von seinen eigenen zu unterscheiden. Wenn er schlief, translozierte er sich, ohne es zu wollen, an völlig fremde Örtlichkeiten, als ob er schlafwandelte. Außerdem überwältigten ihn immer öfter unkontrollierbare Wutanfälle. Ein solcher drohte ihn in genau diesem Augenblick zu überkommen. »Ich will, dass sich Saroya erhebt«, gebot er dem Menschen.


      »Kannst du sie nicht stattdessen aus mir herausholen? Und sie vielleicht in den Körper einer rotäugigen Dämonin steck…«


      »Sie ist genauso wenig ein Dämon wie ich! Saroya die Seelenschnitterin ist die Göttin des Todes und des Blutes, die uralte Gottheit der Vampirhorde.«


      »Vampire?«, flüsterte Elizabeth und erhob sich zittrig. »Bist du … du bist doch wohl kein Vampir?«


      Er fletschte die Fänge.


      »Du … du trinkst von Menschen? Du beißt sie?«


      »Mit dem größten Vergnügen«, verkündete er.


      Er tat es aber nur noch in wohl kalkulierter Absicht – im Gegensatz zu früher. So hatte er sich auch sein letztes Opfer, seinen Kerkermeister, unter ganz bestimmten Gesichtspunkten ausgesucht: Declan Chase wusste, wo der Ring der Summen war. Lothaire musste nur schlafen, um Chases Erinnerungen in seinen Träumen mitzuerleben …


      Elizabeth legte die Hände auf die Knie und atmete schneller. »Keine Sonne. Darum sind die Vorhänge so dicht vorgezogen, dass kein Lichtstrahl hereinfällt. Ein Vampir. Jesus Christus, beschütze mich.«


      Aus der kleinen Wunde an ihrem Arm, wo die Infusionsnadel gesteckt hatte, rann ein Tropfen Blut. Sein Blick wurde magnetisch davon angezogen. Entsetzlicher Hunger quälte ihn. Er war wiederholt verwundet worden. Sicher war das der einzige Grund dafür, dass er sich so schrecklich danach sehnte, von ihr zu kosten.


      Der Duft ihres Blutes war so köstlich und einzigartig … und ließ den Schwanz in seiner Hose anschwellen und seine Fänge schärfer werden. Er fuhr mit der Zunge über einen von ihnen und genoss das würzige Aroma seines eigenen Blutes.


      »Sieh dich an!«, rief Elizabeth.


      Er hatte sich bislang noch nicht erlaubt, von ihr zu trinken. Ihr Blut würde keinem Zweck dienen, es könnte ihn vielmehr endgültig in den Abgrund stürzen. Aber bei den Göttern, sein Lockruf war unwiderstehlich.


      »Du wirst mich nicht beißen! Wage es ja nicht, mir mit diesen Zähnen zu nahe zu kommen, sonst schlag ich sie dir raus …«


      Im nächsten Moment befand er sich hinter ihr, den einen Arm um ihre Taille geschlungen. Mit seiner freien Hand griff er in ihr glänzendes Haar und riss ihren Kopf zur Seite. Ihr Puls flatterte direkt vor seinen Augen.


      Wie oft hatte er sich schon danach gesehnt, seine Zähne in saftiges Fleisch zu versenken, und sich dieses Vergnügen versagt?


      Doch nie zuvor hatten seine Fänge derartig gepocht, dermaßen heftig danach verlangt, ihre Haut zu durchbohren …


      »Rühr mich nicht an!« Sie schlug wild um sich, grub ihre Fingernägel in seinen Arm, aber er genoss die Gegenwehr seiner Opfer. Von jeher.


      Er ließ einen Fang über die goldene Haut ihres Halses gleiten, sodass ein oberflächlicher Schnitt entstand und etwas Blut hervorquoll.


      »Mir gefällt es besser, wenn du dich wehrst«, sagte er mit heiserer Stimme. »Dir wird es besser gefallen, wenn du es nicht tust.«


      Dutzende von Frauen – und Männern – waren schon in den Genuss gekommen, ihn zu nähren. Es weckte einen Hunger in ihnen, sodass sie sich unweigerlich an ihn klammerten, als ob sie sich selbst seinen Fängen als Opfer darbringen wollten. Sterbliche schienen dafür besonders empfänglich zu sein. Viele kamen in seinen Armen.


      Ob es Elizabeth auch so gehen würde? Bei dieser Vorstellung wurde er noch härter. Er neigte den Kopf, sein Mund schloss sich über der kleinen Wunde. Als seine Zunge einen Blutstropfen schmeckte, zuckte sein Körper, als wäre der Blitz in ihn eingeschlagen. Sengende Elektrizität schien jede einzelne Ader in seinem Körper unter Strom zu setzen …


      Köstlich.


      »Was machst du mit mir?«


      Er leckte immer wieder über die Wunde, hätte am liebsten aufgebrüllt, als ihr Widerstand dahinschwand und sie zu zittern begann.


      Sie lehnte sich an ihn an, ihren Rücken an seinen schmerzenden Schaft geschmiegt. Als er sie noch enger an sich presste und ihn an ihr rieb, stöhnte sie.


      Ja, Sterbliche liebten es, ihm ihr Blut zu überlassen, aber sie bebte geradezu vor Verlangen.


      »Oh! Ohhh, nein … Oh, bitte!« Ihre Stimme war kehlig, ihre Atemzüge flach.


      Doch gerade, als er den Mund noch weiter öffnete, um ihren Hals zu durchbohren, wehrte sie sich erneut. »Nein, nicht jetzt!«


      Als Lothaire sich von ihr zurückzog, sah er, dass ihr Gesicht sogar noch bleicher geworden war.


      Sie schwankte. »Nicht jetzt …«


      Saroya war im Begriff, sich zu erheben! »Kämpf nicht gegen sie an, Mädchen!«, befahl er, während er Elizabeth hochriss, bis sie wieder aufrecht stand.


      »Nein, nein, nein …« Ihre Lider schlossen sich.


      Er fing sie auf und drehte sie in seinen Armen um. »Saroya, kehre zu mir zurück.«


      Nach einer Weile öffnete sie die Augen zu schmalen Schlitzen. Dann schoss ihre Hand nach oben und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. »Wie kannst du es wagen, mich im Gefängnis verfaulen zu lassen, du Abschaum? Ich werde mit deiner Milz spielen, noch ehe die Nacht vorbei ist.«


      »Saroya«, stieß er heiser hervor. Nur mit Mühe hielt er seine Wut im Zaum. Einatmen, ausatmen. »Oh, meine Blume. Ich habe dich auch vermisst.«
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      Als Saroya die Hand zurückzog, um Lothaires grinsendes Gesicht noch ein Mal zu schlagen, wurde seine Miene tödlich. »Ein Mal vergebe ich dir, Göttin, aber ein zweites Mal wäre töricht von dir.«


      Ihre Hand verharrte in der Luft. Lothaire war ein berühmt-berüchtigter Mörder, und solange sie in dieser sterblichen Hülle in der Falle saß, war Saroya verletzlich. Ihr Geist würde zwar nach dem Tod dieses Menschen weiterleben, so wie er es immer tat, aber sie wollte auch unbedingt diesen Körper haben. Saroya war fest entschlossen, ihn am Leben und unverletzt zu erhalten, aber dazu brauchte sie die Hilfe des Vampirs.


      Ärgerlich.


      »Lass mich los, Lothaire.«


      Er tat es ohne ein weiteres Wort. Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn zum ersten Mal seit Jahren.


      Natürlich hatte er sich nur wenig verändert, da sein Aussehen als Unsterblicher sozusagen eingefroren war. Er war wenigstens zwei Meter groß, schlank, aber muskulös. Seine Gesichtszüge waren makellos, und goldene Bartstoppeln bedeckten den breiten, maskulinen Unterkiefer und sein markantes Kinn. Sein schulterlanges helles Haar war dicht und glatt – und mit Blut befleckt. »Du hast getötet? Ohne auf mich zu warten?«


      »Um deine Flucht aus dem Gefängnis zu ermöglichen, ja.«


      Endlich war sie aus diesem Höllenloch raus!


      Doch als sie ihre Umgebung betrachtete, konnte sie kaum eine Besserung feststellen. Der Raum war elegant, aber schlicht eingerichtet, mit leuchtenden Farben und offensichtlich kostspieligen Stoffen, aber alles viel zu ordentlich – bis auf einen Haufen aus zertrümmertem Marmor und diversen zerschmetterten Vasen.


      Saroya bevorzugte auffällige Verzierungen, die Eleganz eines Grabes voller Opfergaben zu ihren Ehren, in dem sich fleischliche Trophäen und Knochen zu Bergen auftürmten, dazu schimmernde schwarze Seide vor blutbespritztem Granit.


      »Wo hast du mich hingebracht?«, erkundigte sie sich mit gequälter Stimme.


      »New York«, erwiderte er. »In eine unserer Wohnungen.«


      »Ich nehme an, wir verfügen über mehrere.«


      »Wir besitzen Herrenhäuser, Villen, Châteaus. Jede Behausung, die du begehrst, wird dein sein.«


      Als ob sie ihn brauchte, um ihr das zu sagen. Sie blickte auf ihren Arm hinab, an dem sie einen getrockneten Spritzer einer roten Flüssigkeit entdeckte.


      »Hast du mich etwa gebissen?« Mit zusammengekniffenen Augen fügte sie hinzu: »Und denk nicht mal dran, mich anzulügen.«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Du weißt, dass ich nicht lügen kann, Saroya.« Geborene Vampire waren dazu physisch nicht in der Lage. Bei dem Gedanken an eine Lüge spürten sie das rána, das Brennen, ein sengendes Gefühl in ihrer Kehle.


      »Hast du es gewagt, meinen Hals zu durchbohren?«


      »Daran ist nichts Gewagtes. Aber in diesem Fall habe ich deine Kehle lediglich gestreift.«


      Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über den Kratzer. Aus irgendeinem Grund fühlte sich ihr Körper seltsam an, ihre Brüste kamen ihr merkwürdig schwer vor.


      »Du trinkst von einem Lebewesen, cosaş? Zweifellos werden meine Erinnerungen aus zwanzigtausend Jahren dich endgültig in den Wahnsinn treiben«, sagte sie. »Dein Verlangen nach Blut muss sehr groß gewesen sein, um ihres zu stehlen.«


      Errötete er etwa? »Ich gehe jede Wette darauf ein, dass du die Herrschaft über diesen Körper übernommen haben müsstest, um deine Erinnerungen weiterzugeben. Was Elizabeths Erinnerungen angeht … Ich denke, ich bin durchaus in der Lage, mit vierundzwanzig Menschenjahren fertigzuwerden.«


      »Wie lange hast du mich in diesem Gefängnis gelassen, Lothaire?«


      »Nur ein halbes Jahrzehnt.«


      »Was war denn wichtiger als ich?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Einen Weg zu finden, wie wir deinen Fluch umgehen können.«


      »Ich nehme an, dass du nun eine Lösung gefunden hast, sonst säße ich wohl immer noch hinter Schloss und Riegel.«


      »Ich habe dich befreit, da der Körper kurz davorstand, hingerichtet zu werden. Durch die Hand von Sterblichen.«


      Eine solche Schande wäre kaum zu ertragen! »Ich spürte eine Bedrohung, aber eine Hinrichtung? Für eine derartig jämmerliche Anzahl von Todesfällen?«


      Die Anspannung in seinen breiten Schultern ließ ein wenig nach. »Genau dasselbe dachte ich auch.«


      »Dann sind wir also keinen Schritt weiter?« Zumindest konnte sie jetzt, da sie frei war, wieder töten. Früher hatte sie ihren Opfern die Seelen entrissen, und jede einzelne hatte ihre Kräfte vermehrt. Sie war ein wahrer Vampir gewesen. Jetzt raubte sie Leben nur noch zum Vergnügen.


      »Nach Jahren der Suche habe ich endlich den Ring der Summen aufgestöbert.«


      Ihre Augen wurden groß. »Schlauer Lothaire.« Dass er überhaupt an diese Möglichkeit gedacht hatte! Dieser Talisman strotzte nur so vor Macht.


      »Er wird mir gestatten, Elizabeths Seele auszulöschen und deinen Körper unsterblich zu machen. Du wirst ein Vampir wie ich werden.«


      Weibliche Vampire konnten nur geboren, niemals geschaffen werden. Auch wenn Vampirblut männliche Menschen in Vampire verwandeln konnte, würde eine sterbliche Frau wie Elizabeth die Transformation nicht überleben. Selbst eine ehemalige Gottheit wie Saroya kannte den Grund dafür nicht.


      Aber der Ring würde jegliche Probleme überwinden. Was sonst mag der Ring noch vollbringen …?


      Beinahe hätte sie gelächelt – was sie niemals tat. Doch gleich darauf verdüsterte sich ihre Stimmung wieder. »Soviel ich weiß, ist der Ring vor Jahrhunderten verschwunden. Zusammen mit seiner Besitzerin.« Eine Zauberin namens La Dorada, eine besonders heimtückische Gegnerin Saroyas, hatte den Ring gehütet.


      Saroya hatte mit allen Mitteln versucht, Doradas Tod herbeizuführen, doch ihre Assassinen hatten ihre Befehle nie zu vollstrecken vermocht. »Du hast der Vergoldeten den Ring gestohlen?«


      Er neigte den Kopf mit königlicher Würde.


      Ihr Mund öffnete sich fassungslos. »Ich wusste, dass du ehrgeizig bist, aber das ist kaum zu glauben! Selbst Götter lassen Vorsicht walten, wenn es um Dorada geht. Vor allem die bösen.« Nie zuvor war ich verletzlicher als jetzt …


      »Ich bin der Zauberin und ihren Lakaien vor sieben Tagen entgegengetreten, und doch stehe ich hier vor dir.«


      Er hatte eine Konfrontation überlebt? »Sie wird deine Braut ins Visier nehmen, um dich zu bestrafen! Es sei denn, du hast sie getötet?« Konnte ich die Prophezeiung endlich abschütteln?


      »Noch nicht.«


      »Wenn du sie am Leben gelassen hast, wird sie uns jagen.«


      »Ja«, erwiderte er gleichmütig.


      »Wir müssen diesen Ring benutzen, um mich wieder zur Göttin zu machen, Lothaire! Und das schnell.«


      »Selbst der Ring der Summen unterliegt gewissen Einschränkungen. Wenn der Ring jemanden zum Gott machen könnte, hätte Dorada ihn längst zu diesem Zweck eingesetzt. Ich glaube, wir sind an das Reich der Unsterblichen gebunden.«


      »Wie dem auch sei, gib mir den Ring.«


      »Vor drei Wochen wurde mir von einer feindlichen Organisation, die sich »der Orden« nennt, eine Falle gestellt. Sie haben mich eingesperrt und den Ring konfisziert.«


      Sie war versucht, diese Geschichte anzuzweifeln, denn nur wenige Mythianer waren so Respekt einflößend wie Lothaire, aber er war außerstande, die Unwahrheit zu sprechen. »Warum sollten sie dich gefangen nehmen?«


      »Um mich zu untersuchen, meine Schwächen herauszufinden und mich dann hinzurichten. Es waren noch viele andere Krieger der Mythenwelt in deren Gefangenschaft.«


      »Diese Feinde müssen ungewöhnlich schlau gewesen sein, um dich in eine Falle zu locken.«


      »Ihre Waffen waren sehr fortschrittlich. Aber ich werde mir den Ring zurückholen. Schon morgen Abend will ich mich auf den Weg machen, sobald du dich hier eingerichtet hast. Und sobald wir … Versäumtes nachgeholt haben«, fügte er hinzu.


      »Du musst Dorada vernichten, Lothaire. Du musst.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Das habe ich vor, sobald der Ring wieder in meinem Besitz ist. Die Zauberin ist so gut wie tot.«


      »Wie lange wird es dauern, ihn dir zu holen?«, erkundigte sie sich, nun wieder ein wenig beruhigt.


      »Eine Nacht? Einen Monat? Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen«, antwortete er. »Ich trank das Blut meines Entführers. Er weiß, wie man den Ring finden kann, und in meinen Träumen habe ich Zugang zu seinen Erinnerungen. Einige habe ich schon gesehen.«


      Saroya war keine besonders geduldige Göttin. »Dieser Körper altert mit jedem Tag.«


      Lothaire ging langsam um sie herum und ließ seine Blicke schamlos über ihre Gestalt wandern. »Er hat sich wahrhaftig sehr verändert.«


      »Spiegel!«, befahl sie gebieterisch.


      Er hob nur gelangweilt eine Augenbraue und deutete auf den, der hinter ihr an der holzgetäfelten Wand hing.


      Saroya stellte sich vor den Spiegel und blickte hinein. Beim Anblick der Gefängniskleidung zuckte sie zusammen.


      Dann zog der Kratzer an ihrem Hals ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ob er wohl eine Narbe hinterlassen würde? Oder würde er vollständig abheilen, ehe sie in einen Vampir gewandelt wurde? Wenn dieser Körper erst einmal unsterblich war, würde er für alle Zeit genauso bleiben, wie er war. Dann würde ihr Aussehen unwiderruflich feststehen.


      Lothaire translozierte sich hinter sie. »Du hast keinerlei Schäden von deinem Aufenthalt im Gefängnis davongetragen, sondern bist nur noch schöner geworden.«


      Sie unterwarf ihre Gestalt einer genauen Untersuchung. Hatte Elizabeth abgenommen? Saroya hatte sich schon mit ihrer neuen »Größe« abfinden müssen – Elizabeth maß kaum einen Meter sechzig –, aber dieser magere Körper war inakzeptabel. »Ich bin zu dünn.«


      Sie rief sich eines der wenigen Male in Erinnerung, als sie sich in diesem widerlichen Gefängnis erhoben hatte. Sie hatte Elizabeths Tagebücher gelesen und zur Kenntnis genommen, dass sie jeden Tag in ihrer Zelle trainierte. Bedauerlicherweise war ihr das anzusehen.


      Wie Saroya ihr eigenes Aussehen vermisste! Ihre Augen waren einmal groß und von einem katzenhaften Gelb gewesen, ihre Iris ein dünner schwarzer Strich in der Mitte. Ihre Lippen waren blutrot gewesen, ihre Haut bleich wie der Mond. Sie war an die ein Meter achtzig groß und so üppig gewesen, dass es schon fast unanständig war.


      Jedes Mal, wenn sie von ihrer göttlichen Ebene auf die Erde hinabgestiegen war, waren die Männer bei ihrem Anblick vor Bewunderung und Ehrfurcht erstarrt. Auf den kleinsten Wink von ihr hatten sie sich ihr freiwillig dargeboten, um den für sie typischen, besonders heimtückischen Opfertod zu sterben.


      Sie fuhr mit beiden Händen über diese neue, schlanke Gestalt und suchte tastend nach Weichheit. Wie viel kann dieser Körper wohl an Fleisch hinzugewinnen, ehe Lothaire den Ring findet?


      Zumindest war Elizabeths Busen inzwischen zu einer annehmbaren Größe herangewachsen. Als Saroya erleichtert ihre Brüste umfasste, wurden Lothaires Lider schwer.


      Abrupt ließ Saroya die Hände sinken. »Dieses Gesicht ist das lieblichste von all meinen bisherigen Tempeln«, sagte sie erfreut.


      Auch wenn ihr gegenwärtiges Aussehen nichts war im Vergleich zu dem Antlitz der verführerischen Göttin mit den Katzenaugen, so hatte Saroya damit doch schon einige Erfolge verbuchen können. Es war leicht, Männer damit hinters Licht zu führen, die dieses so verletzlich aussehende Mädchen beschützen oder seine Unschuld ausnutzen wollten. Saroya hatte ihnen mühelos Herz, Augen und Testikel herausgerissen.


      Im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester Lamia, einer Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit, war Saroya eine jungfräuliche Göttin, und so würde es auch bis in alle Ewigkeit bleiben, denn ihre Keuschheit würde sie bis zum Tod verteidigen.


      Selbstverständlich war damit nicht ihr Tod gemeint …


      Und doch war Lothaire der festen Überzeugung, sie wäre ein sexuelles Wesen. Er glaubte, sie hätte aus Treue zu ihm nie einen Liebhaber in Elizabeths Körper gelassen …


      »Es ist in der Tat wunderschön.« Seine Stimme war noch heiserer geworden. »Wer kam vor diesem Menschen?«


      »Davor hatte ich Besitz von einem Universitätsprofessor mittleren Alters ergriffen. Von ihm konnte ich vieles lernen, also habe ich ihn fast die gesamten Neunziger am Leben erhalten. Danach kam eine bucklige Frau mit riesigen Zähnen. Ich bin von einem Gebäude runtergesprungen, um sie loszuwerden.« Sie runzelte die Stirn. »Dieser Transfer war nicht ganz so unmittelbar gewesen, wie ich gehofft hatte.«


      »Wie werden die Tempel für dich auserwählt?«


      »Es könnte von einer Blutlinie abhängen. Nur diejenige, die mich verflucht hat, kann das sagen.« Sei verdammt in alle Ewigkeit, Lamia! »Ich werde alles tun, um in Elizabeths Körper zu bleiben, und du tätest gut daran, mir zu helfen. Ich verspreche dir, dass die nächste Gestalt deiner Braut unmöglich besser sein kann, falls es dir überhaupt gelingen würde, mich wiederzufinden. Ich könnte in einem Mann landen oder in einem Baby oder einer Achtzigjährigen, und nicht mehr in einer jungen und schönen Unschuld vom Lande.«


      Dies war ein weiterer Grund, wieso dieser Körper passte wie angegossen. Elizabeth war Jungfrau, was auf Lothaire eine unglaubliche Faszination ausübte.


      Er streckte die Hand aus, legte sie um ihre Taille und drehte sie zu sich um. Sie versteifte sich, ließ es aber geschehen. »Ich bin ebenfalls überaus zufrieden mit deinem Gastkörper. Wie lange kannst du sie aufhalten?«


      »Sie wird sich noch in dieser Nacht wieder zurückkämpfen. Sie verfügt über einen außerordentlich starken Willen. Ich wünsche, dass sie verschwindet, Lothaire.«


      Er schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, während seine roten Augen der Bewegung seiner Hand folgten. »Du wirst alles bekommen, was du dir nur wünschst, sobald ich den Ring wieder in meinen Besitz gebracht habe. Vorerst aber werde ich ihr solche Angst einjagen, dass sie es nicht wagen wird, sich je wieder in den Vordergrund zu drängen.«


      »Du glaubst, du könntest jemanden wie sie dazu bringen, passiv zu bleiben? Wie soll dir das gelingen? Du kannst ihrem Körper keinen Schaden zufügen oder sie so lange foltern, bis sie sich deinem Befehl unterwirft.«


      Seine Lippen zogen sich von den Fängen zurück, allerdings nicht um zu lächeln. »Überlass es nur mir, mich um unsere jämmerliche kleine Sterbliche zu kümmern.«


      »Wie gemein du sein kannst.« Eines wusste sie inzwischen über Lothaire: Er verachtete Menschen sogar noch mehr als sie selbst.


      »Elizabeth hat eben erst versucht, sich selbst zu zerstören, weil sie glaubt, das würde meine Braut töten. Doch ich kann sie für ihren Ungehorsam nicht bestrafen!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Sei versichert, wenn sie sich das nächste Mal erhebt, wird es das letzte Mal sein.«


      Saroya war nie zuvor einem Mann begegnet, der dermaßen von sich selbst überzeugt war. Aber schließlich war er mächtig, brillant, berechnend, und vor allen Dingen besaß er das perfekte Äußere. Lothaire war so unwiderstehlich wie ein Gott der Männlichkeit.


      In der Nacht ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm erlaubt, das Blut ihres Opfers von ihrer Haut zu lecken und sich selbst zu berühren, um sich Erleichterung zu verschaffen. Auch wenn sie sich von seinen animalischen Bedürfnissen abgestoßen gefühlt hatte, war dieser Anblick sogar für sie – gegen ihren Willen – faszinierend gewesen. Dabei waren solche Triebe weit unter ihrer Würde.


      Saroya verachtete alles Sexuelle. Blut und Tod waren das Einzige, was sie verehrte – beides war nicht darauf angelegt, Leben zu schaffen.


      Genau genommen verabscheute sie Männer im Allgemeinen, diese rücksichtslosen Samenspender.


      Dieser hier umfasste gerade ihren Nacken, und sein Blick hing an ihren Lippen. Zweifellos hatte er es darauf abgesehen, sie zu der Seinen zu machen. Wie konnte sie ihn nur ein weiteres Mal davon abbringen?


      »Wie ich dir schon vor Jahren sagte, Lothaire, werde ich dir diesen Körper erst dann darbieten, wenn er voll und ganz mir gehört.«


      Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Und wie ich dir sagte, Saroya, kann ich dich nicht nehmen, ehe du unsterblich bist, da ich sonst riskiere, dich durch meine Stärke zu töten. Aber es gibt andere Möglichkeiten, einander Vergnügen zu verschaffen.«


      Widerwärtiger Primat.


      »Obwohl ich reichlich Gelegenheit dazu gehabt hätte, war ich seit meiner Erweckung mit keiner anderen zusammen.«


      Ja, natürlich hatte er reichlich Gelegenheit gehabt. »Ich nehme an, die Frauen werfen sich dir an den Hals, wo auch immer du dich blicken lässt.«


      »In einem Ausmaß, das ermüdend ist.« Er musterte ihre Miene. »Macht dich die Vorstellung eifersüchtig, wie ich mit einer anderen zusammen bin?«


      »Ganz und gar nicht.« Mit wem er kopulierte, interessierte sie genauso wenig wie eine Ameise zu ihren Füßen.


      Sein Griff um ihren Hals wurde fester – eine deutliche Drohung. »Ich bin kein selbstloser Mann. Wenn ich gebe, erwarte ich, etwas zu bekommen. Heute habe ich dir die Freiheit geschenkt.«


      Auch wenn es sie anekelte, wusste sie, dass sie auf ihn eingehen musste. »Vampir, ich stinke nach Gefängnis, Armut und Angst. Sieh mich doch nur an, diese widerwärtige Kleidung. Ich möchte mich schön fühlen, möchte begehrenswert sein. Ich brauche Kleidung, Juwelen und Kosmetika. Meine Haare müssen geschnitten werden, mein Körper gebadet.«


      Sie fürchtete schon, er werde auf seinem Wunsch bestehen, doch stattdessen ließ er sie los und bot ihr seine Hand an. »Willkommen in New York.« Er zog einen Vorhang beiseite. Dahinter kam ein Balkon zum Vorschein, von dem aus sie einen grünen Park und eine gewaltige Stadt überblicken konnte. Er führte sie ins Sonnenlicht hinaus, während er sich in den Schatten zurückzog. »Was auch immer du benötigst, hier wirst du es finden.«


      Erwartete er etwa, dass diese Aussicht sie beeindruckte? Sie war verwirrt. Beeindruckend wäre es, wenn diese riesige Stadt ihr Sklave und ihr allein zu Willen wäre …
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      Sein Penthouse war in den Traum einer jeden Frau verwandelt worden. Blauer Samt bedeckte den Esszimmertisch, und darauf lagen Edelsteine, von denen einige so groß wie die Faust seiner Braut waren. Kleiderständer mit den teuersten Gewändern standen aufgereiht an den Wänden des Wohnbereichs. Der Flur war mit Designerschuhen übersät. Im Ankleidezimmer lagen alle erdenklichen Kosmetikartikel.


      Und in der Küche bereitete ein Chefkoch ein Mahl, das einer Königin würdig wäre.


      Nachdem Lothaire sich gewaschen hatte, hatte er einige Anrufe getätigt. Innerhalb einer Stunde waren die exklusivsten Stylisten, Kosmetikerinnen und Verkäufer der ganzen Stadt in seiner Wohnung eingetroffen, um ihre Waren und Dienstleistungen anzubieten.


      Zumindest die exklusivsten unter den Sterblichen.


      Normalerweise hätte er seine Einkäufe bei Anbietern der Mythenwelt erledigt, doch es wäre unmöglich gewesen, den Klatsch über die neue Frau des Erzfeindes zu unterbinden – es sei denn, er würde sämtliche Zeugen umbringen. Und davor scheute er sich, da er selbst deren luxuriöse Waren sehr zu schätzen wusste. Selbst wenn er noch kein König war, gefiel es ihm, sich wie einer zu kleiden.


      Also blieben ihm diesmal nur Menschen. Er schob die Sonnenbrille zurecht, die er in ihrer Gegenwart zu tragen gezwungen war.


      In den letzten Stunden hatte sich Saroya mit einigen Verschönerungskünstlerinnen und einer »Wachsspezialistin« – was auch immer das sein mochte – in ihrer Suite verbarrikadiert. Die Götter mochten wissen, was sie im Laufe des Nachmittags alles in ihrem Badezimmer anstellen mochten.


      Um sich die Zeit zu vertreiben, hätte er sich nur zu gerne an einem neuen mechanischen Puzzle versucht, das er kürzlich erworben hatte – ein polyedrischer Bausatz, der in fünfundsechzig Zügen zu lösen sein sollte –, aber seine Konzentration war, wie an den meisten Tagen, nicht die beste.


      Dazu kam jetzt die Stimme seiner Braut, die ihn immerzu reizte. Ihr Duft sorgte dafür, dass sein Körper sich nicht eine Sekunde lang entspannte. Wie stets lauerte der Wahnsinn gleich um die Ecke.


      Lothaire kannte nur eine Sache, die ihm zuverlässig Entspannung verschaffen würde. Er translozierte sich in den Umkleideraum seiner Suite und öffnete dort den Safe. Darin lag sein wertvollster Besitz: ein dickes Forderungsbuch.


      Er verwendete es allerdings nicht dazu, Ausgaben und Einnahmen zu verzeichnen, vielmehr waren darin sämtliche Blutschulden aufgeführt. Er hatte alle Unsterblichen notiert, die ihm einen Eid geleistet hatten, alles zu tun, was er von ihnen verlangte.


      Wie ein Geizhals, der mit den Händen tief in seine Reichtümer eintauchte, sah Lothaire immer wieder die Liste der Schuldner durch und streifte mit den Fingern ehrfürchtig über die Seiten des Verzeichnisses …


      Plötzlich erstarrte er. Er spürte etwas, das nicht richtig war: eine Präsenz aus längst vergangenen Zeiten. Er schob das Buch in den Safe zurück, schlug die Tür zu und translozierte sich in die schattige Ecke des Balkons zurück.


      Die untergehende Sonne wurde von Dunstwolken verschleiert, aber er musste seine empfindlichen Augen dennoch beschatten, als er auf die Stadt hinaussah.


      Wurde er etwa verfolgt?


      Aber wie sollte er eine Bedrohung vorhersehen, wenn er die Realität kaum von seinen Träumen unterscheiden konnte? Er wartete … und beobachtete …


      Sobald die Nacht hereinbrach, verschwand die Präsenz. Oder hatte er sich alles nur eingebildet?


      Tief beunruhigt kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Kurz darauf erschien Saroya. Bei ihrem Anblick löste sich seine Unruhe in Luft auf. Das war die Warterei wert gewesen.


      Ein bodenlanges Kleid aus schwarzer Seide schmiegte sich an jede ihrer Kurven. Das Kleid besaß einen tiefen V-Ausschnitt, der bis zu ihrer Taille herunterreichte. Dünne Lederstreifen kreuzten über ihrer Brust und hielten den Stoff über ihren vollen Brüsten am richtigen Fleck.


      Ich will sie sehen. Zum ersten Mal. Lothaire hatte ihren Körper noch nie nackt gesehen. Seine Augen klebten förmlich an ihren Bewegungen in diesem raffinierten Kleidungsstück. Es beschwor zwangsläufig männliche Fantasien herauf, diese Bänder langsam aufzuschnüren und die dahinter eingesperrten Brüste zu befreien.


      Sie schlenderte auf Stilettos durch den Raum, die ihr die Illusion von Größe verliehen. Ihr feuchtes Haar duftete nach Shampoo und hing schwer über ihren Rücken hinab.


      Sie trug jede Menge Make-up. Die schwere Grundierung und die leuchtenden Rougebalken auf ihren Wangen verdeckten die zarte Struktur ihres Gesichts beinahe vollständig. Ihre Augen waren kühn mit braunem, schwarzem und silberfarbenem Lidschatten geschminkt. Ihr Lippenstift war scharlachrot. Sie hatte Lippen wie eine Sexbombe, einen perfekt geformten Schmollmund.


      Und ihre sündigen Fingernägel sahen aus, als tropfte von jeder Fingerspitze Blut. Ein hübsches Detail, Saroya.


      Ihre Gestalt verkörperte puren Sex.


      Bei allen Göttern, sie war wirklich von einzigartiger Schönheit, und schon bald würde sie ihm gehören. Bei diesem Gedanken schwoll sein Schaft an. Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und zog seine lange Jacke zurecht, damit der Stoff seine Reaktion auf sie verbarg. Der Druck wuchs …


      Lothaire war dreiunddreißig Jahre alt gewesen, als er zuletzt eine Frau unter sich gehabt hatte, in der Nacht, ehe sein Herz aufgehört hatte zu schlagen und er in seiner unsterblichen Gestalt erstarrt war. Bis zu diesem Alter hatte er Frauen aus sämtlichen Faktionen der Mythenwelt gehabt, jede Nacht hatte er sich eine neue genommen.


      Und jetzt sollte er seine jugendliche Triebhaftigkeit noch einmal durchleben?


      Angesichts seiner dahinschwindenden geistigen Gesundheit und dieser völlig unpassenden Erektion fand er es unmöglich, sich auf sein Endspiel zu konzentrieren.


      Er begann, auf und ab zu gehen, und musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, sich vor diesen Sterblichen auf keinen Fall zu teleportieren.


      Ich darf mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Endlich stand er kurz davor, den Thron der Horde an sich zu reißen. Der größten Herausforderung – Stefanowitsch zu töten – hatte er sich schon vor langer Zeit gestellt. Auch wenn der alte König seinem Bastard ein letztes Mal mit unbegreiflicher Bosheit einen schlimmen Schlag versetzt hatte. Die Erde erdrückt mich …


      Nein, konzentriere dich auf das Endspiel! Auf den Ring. Damit würde Lothaire Elizabeth vernichten und Saroya in einen Vampir verwandeln können – eine lebensnotwendige Schutzmaßnahme für seine Braut und der Schlüssel zur Eroberung des Throns der Horde für ihn. Außerdem würde ihm der Ring die Macht verleihen, endlich die Dakier – und Sergei – zu finden und auszulöschen.


      Der Ring war für Lothaire gleichbedeutend mit zwei Königreichen, der Vereinigung mit seiner ewigen Gefährtin und der Rache, nach der es ihn seit dem Mord an seiner Mutter verlangte.


      Saroya war damit beschäftigt, ihren Einkauf abzuschließen. Mit gelangweilter Miene deutete sie auf einen Kleiderständer nach dem anderen und befahl: »Bringen Sie das in meine Garderobe.« Ihr Schlafzimmer, das an seines angrenzte, besaß einen riesigen begehbaren Schrank, doch er befürchtete, dass nicht einmal dieser höhlenähnliche Raum genug Platz bot.


      Mit gekränktem Gesichtsausdruck musterte sie das Angebot des Juweliers. »Ich nehme den ganzen Glitzerkram.«


      Glitzerkram, der eine achtstellige Summe wert war. Lothaire seufzte. Willkommen im heiligen Stand der Ehe.


      Aller Augen richteten sich auf ihn. Mit einer lässigen Handbewegung autorisierte er sämtliche Ausgaben. Daraufhin scharwenzelten die Menschen sogar noch unterwürfiger um ihn herum, wenn das überhaupt möglich war, was seinen Ärger wiederum noch verstärkte.


      Als Saroya in ihre Suite zurückkehrte und sich auf einem Stuhl niederließ, um sich die Haare schneiden zu lassen, folgte er ihr.


      »Darf ich denn gar keine Privatsphäre haben?«, fragte sie.


      »Nein«, erwiderte er einfach. Nicht mehr. Dieser Körper gehörte ebenso ihm wie ihr. Und wenn daran Änderungen vorgenommen werden sollten, würde er dabei sein. »Danach möchte ich dich in den Kleidungsstücken sehen, die ich für dich gekauft habe.« Er beugte sich zu ihr hinab. »In den Dessous«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sein Blick weiter hinabwanderte und gierig auf ihren üppigen Brüsten verharrte.


      Nur ein kleiner Ruck an dem Lederband … und das goldfarbene Fleisch würde herausdrängen.


      »Selbstverständlich, Geliebter«, sagte sie, etwas zu sanft.


      Er packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, damit sie ihn ansah. »Saroya, ich kaufe dir diese Dinge nicht um deinetwillen.« Nicht im Traum würde es ihm einfallen, Geschenke zu machen, ohne an die Rendite seiner Investition zu denken. »Ich kaufe sie, damit wir beide sie genießen können. So wie wir diesen neuen Körper genießen werden.«


      Sie schob unmerklich die Brüste vor. »Ein Körper wie dieser ist wie gemacht für Sex, nicht wahr?«


      Er knirschte mit den Zähnen, ehe er zu einer Antwort fähig war. »Dazu kann ich nur Vermutungen anstellen, da ich ihn noch nie gesehen habe.«


      »Schon bald, Erzfeind. Das verspreche ich.«


      Lothaire wusste nicht, ob er ihr glauben konnte. Es existierten nicht allzu viele Sagen über Saroya, und die wenigen, die es gab, widersprachen einander noch dazu. Manche behaupteten, sie sei so frigide und – für Männer – tödlich wie ihre Zwillingsschwester sinnlich sei. In anderen hieß es, Saroya habe in ihren Tempeln an unbeschreiblich abartigen Orgien teilgenommen.


      Wenn er sie so ansah, in diesem Kleid und mit diesem Fick-mich-Make-up, würde er eher auf Letzteres wetten.


      Aber ganz gleich, wo ihre Vorlieben lagen, so war er sich sicher, dass die große Saroya nicht glücklich sein würde, einen Gefährten wie ihn im Bett ertragen zu müssen, denn er war ein Mann, der auf jede nur erdenkliche Art und Weise Gehorsam forderte. Doch da er niemals eine Frau vergewaltigen würde, musste er wohl all seine nicht unbeträchtliche Erfahrung in die Waagschale werfen, um sie dazu zu bringen …


      »Abschneiden. Kinnlang«, befahl sie der Stylistin.


      »Oh nein«, knurrte Lothaire. »Es bleibt lang.« Nie zuvor hatte er so wunderschönes Haar gesehen, so wunderbare Locken in der Farbe eines Nerzes.


      Und sie wollte sie abschneiden? Nachdem er sich bereits unzählige Male vorgestellt hatte, wie er mit seinen Fingern hindurchfuhr? Nachdem er davon geträumt hatte, seine Fäuste darin zu vergraben – während er seinen Schaft immer wieder in ihren Mund hineinfahren ließ?


      Saroya reagierte gereizt. »Ich will sie aber kurz.«


      Er schnippte nur mit den Fingern, und die Stylistin eilte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich ziehe lange Haare vor.«


      »Es sind meine Haare.«


      Er warf ihr einen halb spöttischen, halb amüsierten Blick zu. »Dieser Körper gehört genauso mir wie dir.«


      Ihre Augen blitzten. »Aber ich lebe darin.«


      »Und ich habe ihn aus dem Gefängnis gestohlen. Ich bin derjenige, der ihn füttert, der ihn beschützt. Dieser Körper wäre tot, wenn ich nicht wäre. Deshalb gehört er mir.«


      »Du vergisst, dass ich eine Göttin bin«, zischte sie. »Deine Göttin.«


      Und eine ziemliche Nervensäge noch dazu. Aber waren das nicht alle Göttinnen?


      Obwohl er wusste, dass Saroyas Verhalten zu erwarten gewesen war, konnte er genauso gut auf der Stelle damit anfangen, ihr zu zeigen, wo ihr Platz war.


      »Du vergisst, dass du über keinerlei Macht verfügst. Also bin vorerst wohl ich dein Gott. Und jetzt treib es nicht zu weit.« Er hielt ihrem Blick mühelos stand. »Es würde dir nicht gefallen, wenn ich die Geduld verlöre.«
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      Saroya öffnete den Mund, um Lothaire auf die Oberfläche der Sonne zu verwünschen, aber mit einem Mal sah sie alles nur noch verschwommen. Sie hob ihre frisch manikürte Hand an die Stirn.


      Sie konnte fühlen, wie Elizabeth versuchte, sich zu erheben – als ob das Mädchen sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die innere Mauer warf, die sie beide trennte. Es war eine eindrückliche Erinnerung daran, wie sehr Saroya diesen Unhold brauchte. Vorerst zumindest.


      Beherrsche deine berechtigte Wut, sag ihm, was er hören will. »Lothaire, ich war eine Gottheit des ersten Äthers. Ich bin es nicht gewohnt, die Herrschaft einem anderen zu überlassen, und inzwischen wurde ich schon viel zu lange eingesperrt und unterdrückt. Ich bin sicher, dass jemand, der so groß und mächtig ist wie du, sich kaum vorstellen kann, wie tief ich gesunken bin, aber versuche es doch zumindest.«


      Augenblicklich spürte sie die Veränderung in ihm. Ihre Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.


      »Ich verstehe das durchaus, Göttin.« Jetzt legte er ihr zärtlich den gekrümmten Zeigefinger unters Kinn. »Aber in dieser Angelegenheit werde ich nicht von meinem Standpunkt abrücken.«


      Er kann nicht lügen. Folglich würde er wirklich nicht einlenken. »Dann werde ich dies hier«, sie zeigte auf die schwere Haarmähne, »belassen, wie es ist, dir zu Gefallen.«


      Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. »Und was würdest du sonst noch tun – mir zu Gefallen?«


      Nichts. Nie wieder. In jener Nacht, in der sie ihm erlaubt hatte, sie zu küssen, hatte sie kaum verhehlen können, wie abstoßend sie diese animalische Seite an ihm fand. Wenn er nach seiner Erweckung nicht so vollkommen ekstatisch gewesen wäre, hätte ihre Reaktion ihm nicht entgehen können.


      Sie wusste, dass er wohl kaum noch derart versessen darauf wäre, sich den Ring der Summen wiederzuholen, wenn ihm klar wäre, wie abstoßend seine Braut ihn fand. Wie sollte sie es nur verbergen, wenn er seine Lust jetzt an ihr befriedigte?


      Sie unterdrückte ein Schaudern. »Du wirst es schon bald sehen«, schnurrte sie. »Aber zunächst lass mich deinen Wunsch erfüllen, was mein Haar betrifft.« Ehe sie aufstand und auf dem Absatz kehrtmachte, um den Menschen zurückzurufen, sah sie noch, wie er die Augen argwöhnisch zusammenkniff.


      Als die Stylistin damit begann, einige wenige Millimeter ihrer langen Mähne abzuschneiden, nahm Lothaire auf einem Stuhl neben ihnen Platz, als ob er jede einzelne Locke bewachen wollte. Es schien ihn gleichermaßen zu entspannen und zu erregen, bei diesem Prozess zuzusehen. Als die Bürste durch ihr Haar glitt, wurden seine Lider schwer. Er beugte sich vor und rutschte bis an den Rand seines Stuhls.


      Offensichtlich benötigte er sie für weit mehr als seinen Thron.


      Wie konnte sie ihn nur vertrösten, vielleicht für einen Monat? Womöglich könnte sie seine Aufmerksamkeit auf eine andere lenken?


      Es würde ihr nicht schwerfallen, eine Bettgefährtin für ihn zu finden. Sogar sie musste zugeben, wie gut er in seiner maßgeschneiderten Kleidung aussah.


      Sein halblanges blondes Haar zeigte keinerlei Spuren von Blut mehr, und seine perfekte Frisur wirkte auf elegante Art verstrubbelt, was ihn auf dekadente Weise verführerisch aussehen ließ. Er trug eine Sonnenbrille, um seine Augen zu verbergen, und einen langen Mantel, der seine körperliche Reaktion auf sie bedeckte. Beides verstärkte seine gefährliche und unwiderstehliche Erscheinung, ebenso wie diese goldblonden Bartstoppeln, die unabänderlich zu ihm gehörten. Er konnte sich so gründlich rasieren, wie er wollte, innerhalb kürzester Zeit hatten sie wieder ihre ursprüngliche Länge erreicht.


      Die anwesenden Frauen und Männer begehrten ihn so heftig, dass sie ihr Verlangen spüren konnte. Er sollte eine von ihnen in sein Bett nehmen – oder gleich alle. Dafür werde ich sorgen.


      Sobald die Stylistin ihre Arbeit beendet hatte, warf Saroya einen Blick in den Spiegel. Das Ergebnis gefiel ihr keineswegs, aber was konnte sie schon erwarten, angesichts von Lothaires Einschränkungen?


      Die weichen, fließenden Locken ließen sie jünger aussehen, unschuldiger. Weniger mächtig. Obwohl sie Sex verabscheute, legte sie Wert darauf, sexuell attraktiv auszusehen – eine Illusion zu erschaffen, die Begehren weckte, so wie die Venusfliegenfalle.


      Saroya genoss es, ihre Opfer mit dem Versprechen zu locken, ihre wildesten Träume zu erfüllen, nur um sie daraufhin ihre schlimmsten Albträume durchleben zu lassen. Sie fand Vergnügen daran, sich den letzten jämmerlichen Gedanken eines jeden von ihnen vorzustellen: Ich dachte, sie begehrte mich.


      »Ich bin sehr zufrieden«, sagte Lothaire mit rauer Stimme.


      »Nun, dann soll die Sterbliche mit dem Leben davonkommen.«


      Die Frau glaubte, Saroya hätte einen Scherz gemacht, und kicherte, was ihr allerdings angesichts von Saroyas unbewegter Miene schnell wieder verging.


      Dann jagte Lothaire die Menschen aus seinem Apartment, ehe Saroya eine Bettgefährtin für ihn hatte finden können. Zweifellos glaubte er, dass sie einander nun, da er die Einwände seiner Braut aus dem Weg geräumt hatte, auf andere Weise Vergnügen verschaffen konnten.


      Sobald sie allein waren, translozierte er sich zu ihr zurück und streckte die Hand nach ihr aus …


      Wie aufs Stichwort begann auf einmal, ihr Magen zu knurren.


      Er ließ die Hand sinken. »Hast du heute schon etwas gegessen?«


      Erneutes Magenknurren.


      Er atmete hörbar aus, anscheinend widerwillig amüsiert, als ob er einen menschlichen Zug an ihr drollig fände. »Ich habe ein Mahl für dich vorbereiten lassen.«


      »Ich soll Nahrung für Sterbliche zu mir nehmen?« Bei dieser Vorstellung wurde ihr übel. »Ich weigere mich.«


      »Du kannst dich nicht weigern.«


      »Ich werde essen, wenn du isst.« Der Vampir konnte ebenso gut essen, wie ein Sterblicher Blut trinken konnte, aber es würde ihm genauso wenig Genuss bereiten.


      »Saroya, du weißt, dass das nicht geschehen wird.«


      »Ich werde mich nähren, wenn ich wieder Blut trinken kann. Oh, wie ich das vermisse!«


      »Verträgst du es jetzt nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon einmal mit Elizabeth versucht. Beim ersten Anzeichen von Übelkeit habe ich mich in den Hintergrund zurückgezogen und an dem Gedanken erfreut, wie sie erwacht und eimerweise Blut erbricht.« Ja, die kleinen Dinge im Leben …


      »Und wenn ich sie erst einmal gezwungen habe, sich vollständig zurückzuziehen? Was dann? Du wirst diesen menschlichen Körper ernähren müssen, bis ich dich endlich in einen Vampir verwandeln kann.«


      »In dieser Angelegenheit werde ich nicht von meinem Standpunkt abrücken«, wiederholte sie seine eigenen Worte. »Soll Elizabeth ihn füttern.«


      »Dann willst du also, dass sie gelegentlich die Herrschaft über diesen Körper übernimmt?«


      Wenn nicht, würde er erwarten, dass Saroya menschliche Nahrung zu sich nahm – und seine Gelüste befriedigte. »Kannst du sie hier gefangen halten, während ich mich zurückziehe? Hast du eine Wache, um den Körper vor Dorada zu beschützen, während du nach dem Ring suchst?«


      Er runzelte die Stirn, während sein komplexer Verstand bereits die Einzelheiten ausarbeitete. Lothaire mochte über die Triebe eines Primaten verfügen, aber seinen Verstand fand sie beeindruckend. »Niemand kann in diese Wohnung eindringen oder aus ihr fliehen, und sie ist vor sämtlichen Mythenweltbewohnern verborgen.«


      »Wie?«


      »Ich kenne einige sehr alte Methoden«, erwiderte er. »Ich habe einen Druidenzauber benutzt, um eine unsichtbare Grenze um das Apartment herum zu ziehen.«


      Selbst Dorada war nicht imstande, diese Grenze zu überschreiten.


      »Und wo befindet sich das Schloss?« Irgendwo in dieser Behausung hatte er gewisse Symbole aufgeschrieben, eingeritzt oder aufgemalt, eine Art Code. Es könnte sich als schlau erweisen, den Ort zu kennen, sowie den Umkehrcode, mit dem man ihn aufheben konnte.


      »In meinem Zimmer.« Als ob er ihre Frage vorausgeahnt hätte, sagte er: »Die Kombination wird während des Tages immer wieder aktualisiert, nur für den Fall, dass eine talentierte Hellseherin auf die Idee kommt, nach einem Beleg für deine Existenz zu suchen.«


      Sie beschloss, die Angelegenheit vorerst ruhen zu lassen. »Ausgezeichnet, Vampir.« Die Sicherheitsvorkehrungen, die er getroffen hatte, beruhigten sie und überzeugten sie davon, dass ihm aufrichtig daran gelegen war, für ihre Sicherheit zu sorgen und ihr zu ihrem früheren Ruhm zu verhelfen. Schließlich war er ja für alle Zeit an sie gebunden.


      Ja, sie war zuversichtlich. So sehr, dass sie sich weigerte, länger als nötig in dieser schwachen sterblichen Hülle zu bleiben. »Dann kannst du dich ab jetzt mit Elizabeth herumschlagen und sie vielleicht dazu bringen, ein bisschen Gewicht zuzulegen. Lothaire, wenn ich darauf vertrauen könnte, dass du dich um alles kümmerst, könnte ich bis zu meiner Wandlung schlafen und neue Kraft schöpfen.« Sie würde sie brauchen, um Elizabeth jederzeit nach Belieben überwältigen zu können.


      »Du willst die ganze Zeit schlafen?« Er schien es kaum fassen zu können. »Ich sagte doch, es könnte möglicherweise einen ganzen Monat dauern! Ich soll all diese Zeit ohne meine Frau auskommen?«


      Dieses brünstige Tier! »Ein Monat fühlt sich für mich wie Sekunden an und bietet nicht einmal eine erfrischende Ruhepause. Immerhin bist du nun schon so lange ohne mich ausgekommen. Außerdem wirst du wohl kaum Zeit für eine Frau haben, weil du ununterbrochen damit beschäftigt sein wirst, diesen Ring zu finden!«


      Sie sah ihm an, dass er um seine Selbstbeherrschung kämpfte. »Die Umstände haben sich inzwischen geändert. Mein Verlangen ist groß und beeinträchtigt sogar meinen Verstand. Ich kann es mir nicht leisten, die Konzentration zu verlieren.«


      »Nun gut. Ich werde versuchen, mich morgen Abend zu erheben«, log sie.


      »Nicht nur versuchen, Göttin.« Er packte ihr Handgelenk und zwang sie, die Hand auf seine pulsierende Erektion zu legen. »Ich bin ein Mann, der vor Kurzem erst erweckt wurde. Ich werde mich einer anderen bedienen müssen, um dieses Verlangen zu stillen. Du oder eine Fremde. Wähle.«


      Saroya zog ihre Hand zurück und öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle sich ruhig mit einer Fremden vergnügen, aber dann wurde ihr klar, dass die Suche nach einer Bettgefährtin ihn von seiner Suche abhalten würde. Außerdem würden die Tändeleien mit einer anderen die Zeit einschränken, die er persönlich mit diesem Körper verbringen würde. Und das durfte sie nicht riskieren, nachdem Dorada aufgetaucht war.


      Da kam ihr eine Idee. Warum sollte nicht einfach Elizabeth seine primitiven Gelüste ertragen? »Du kannst dich mit Elizabeth vergnügen.« Zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Saroya wollte nicht, dass ihr bevorzugter Tempel von Lothaires Nachwuchs entweiht wurde.


      »Ich soll mich mit einem Menschen vergnügen?«, stieß er angeekelt hervor. »Mit diesem Menschen?«


      »Ich erlaube dir, mit ihr nach Lust und Laune zu verfahren. Doch die Hauptsache musst du für mich aufsparen. Und verunstalte ihre Haut nicht noch einmal mit deinen Bissen!«


      »Du verlangst viel von mir, Frau.«


      Zeit, sein Ego zu streicheln. »Dies alles ist nur vorübergehend, mein König. Ich möchte dir auf jede erdenkliche Weise gehören, möchte die Horde an deiner Seite regieren. Du bist so ein großer und mächtiger Mann, du verdienst eine Königin, die dir ebenbürtig ist, Lothaire.« Sie zwang sich, mit der Hand über seine Brust zu streichen. »Stell dir nur vor, was vor uns liegt: eine Ewigkeit, in der wir gemeinsam Blut trinken, gemeinsam jagen, gemeinsam erobern …«


      Sie wusste, dass er schon zu lange von diesen Dingen träumte, um ungerührt zu bleiben.


      Lothaires Verlangen, über seine Brüder zu regieren, war nicht nur zwanghaft, es war krankhaft – und das passte perfekt zu ihren Plänen. Die restliche Zeit würde sie danach streben, ihren Status als Gottheit wiederzuerlangen, aber vorläufig würde sie sich damit zufriedengeben, ein Königreich von Geschöpfen zu regieren, die auf die Art und Weise lebten, die sie ihnen vorgegeben hatte: Sie nährten sich von anderen und sahen die Nacht als ihr Herrschaftsgebiet an.


      Selbstverständlich würde am Ende sie die oberste Herrscherin über diese Geschöpfe sein, und Lothaire nichts als der sie anbetende Gemahl. »Als deine Königin werde ich dir die Krone auf dein blondes Haupt setzen und frohlocken, wenn alle Nachtwesen vor dir erzittern.«


      Er zog die Brauen zusammen. Seine Sehnsucht war beinahe greifbar.


      »Schon bald, mein König«, murmelte sie, kurz bevor eine weitere Welle des Schwindels sie erfasste. Sie trat ans Bett und ließ sich auf dessen Kante niedersinken.


      Er schüttelte entschieden den Kopf und befahl ihr: »Kämpfe gegen sie an. Bleib bei mir.«


      »Das Mädchen kommt zurück.« Wütend schleuderte Saroya ihre Stilettos von sich. »Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann, Lothaire. Benutze sie einfach.«


      »Blyad’! Du weißt nicht, was du sagst. Du wirst dich morgen Abend erheben, Göttin, oder meinen Zorn spüren!«


      Bebend schlossen sich ihre Lider, und die Dunkelheit verschlang sie.
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      Ellie war mit einem Schlag hellwach und schnappte hektisch nach Luft. Jedes Mal wenn sie die Kontrolle wiedererlangte, musste sie sich ihren Weg durch einen schwarzen, lautlosen Tunnel erkämpfen, bis sie schließlich mit einem Satz an die Oberfläche ihres Bewusstseins schoss wie ein Korken aus einer Champagnerflasche.


      Als sie sich jetzt mit ruckartigen Bewegungen umsah, stellte sie fest, dass sie sich in einem dämmrigen Zimmer auf den weichsten Laken befand, die man sich vorstellen konnte.


      Nicht im Gefängnis. Erinnerungen an den Nachmittag kehrten wie eine Welle zurück, die über ihr zusammenbrach.


      Lothaires heißer Mund an ihrem Hals. Seine Fänge, die über ihre Haut kratzten, gierig nach Blut. Seine Zunge, die sich von einem Tropfen zum anderen schlängelte.


      Sie erschauerte. Er hatte ihr Blut gekostet. Oh mein Gott, Vampire gibt es wirklich.


      Die Besessenheit durch einen Dämon war für ein Mädchen aus den Appalachen, der Heimat des »Snake Handling«– eines Rituals religiöser Fanatiker, die mit bloßen Händen Giftschlangen anfassten –, des Sprechens in Zungen und des sagenhaften Mottenmannes, keine so große Sache. Aber die Vorstellung eines Blut trinkenden Vampirs stellte ihre ganze Welt auf den Kopf.


      Und wenn das die Wahrheit war, hatte sie keinen Grund, daran zu zweifeln, dass Saroya eine Göttin war.


      Ellie schlug den Arm übers Gesicht und stöhnte verzweifelt auf. »Oh Gott.«


      »Ich bin nicht der Gott, auf den du dich beziehst«, ertönte Lothaires Stimme aus einer düsteren Ecke. »Obwohl ich es für dich genauso gut sein könnte.«


      Mit einem Schlag saß sie aufrecht im Bett und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Dunkelheit zu durchdringen. Seine roten Augen leuchteten wie glimmende Kohlen in den Schatten.


      »Du!« Ihr Albtraum war noch nicht zu Ende. Wie passend, da draußen mittlerweile die Nacht hereingebrochen war. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und eine eisige Brise wehte durch die geöffneten Glastüren. In der Ferne glitzerte die Skyline.


      Ein weiterer Tag, an dem sie Zeit verloren hatte. Aber vermutlich lebte sie jetzt nur noch von geborgter Zeit.


      Dann musterte sie ihren Körper. Kein Blut?


      Sie trug ein beinahe unanständiges Seidenkleid und war mit Armbändern und Ringen geschmückt. An ihren Fingerspitzen leuchteten lange rote Fingernägel. Befanden sich Hautfetzen darunter? Saroya sorgte immer dafür, dass sie in möglichst grauenhaften Umständen zu sich kam. Also, wo waren die Leichen?


      »Hat Saroya … hat sie getötet, während ich bewusstlos war?«


      »Nein.«


      Ellie seufzte erleichtert auf.


      »Meine Braut war zu erschöpft und hat sich schon früh zur Ruhe begeben.« Seit Ellie ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er sich das Blut abgewaschen und ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose angezogen. »Aber es gibt immer ein Morgen.«


      »Wenn es dein Ziel war, dass ich mich möglichst schlecht fühle, dann hast du deine Mission erfüllt.« Sie erwachte immer völlig ausgelaugt und halb verhungert aus ihrer Ohnmacht. Selbst wenn sie einmal nicht blutbesudelt war, fühlte sie sich schmutzig und benutzt. »Also, was hab ich verpasst?« Sie schlug sich die Hand vor die Stirn. »Ach ja, wenn ich mich recht erinnere, bist du ein Vampir.«


      »Das bin ich.« Er sah sie irgendwie anders an als vorher. Aber warum nur?


      Wie konnte sie mehr über eine Person herausfinden, wenn sie nur die Hälfte ihrer Interaktionen mitbekam? Auch seine Stimmung vermochte sie nach wie vor nicht einzuschätzen. Er schien nicht mehr wütend oder verrückt zu sein, sondern verhielt sich einfach nur vollkommen ruhig. Wie ein Raubtier.


      Sie schluckte. »Hast du noch mehr von meinem Blut getrunken, während ich weg war?«


      »Irgendwie ist es mir gelungen, mich zurückzuhalten«, erwiderte er in abfälligem Tonfall.


      Die Erleichterung verlieh ihr neuen Mut. »Vor mir aus kannst du so sarkastisch sein, wie du willst, aber bevor ich mich verabschiedet hab, hast du an meiner Ader geschleckt wie ein Welpe an der Zitze seiner Mutter.«


      »Und du hast es genossen. Du hast gestöhnt und dich an mir gerieben.«


      Peinlich berührt wandte sie den Blick ab. Denn was er sagte, entsprach der Wahrheit. Die Lust, die sie verspürt hatte, verwirrte sie.


      »Du erinnerst dich wirklich an nichts vom restlichen Nachmittag?«


      Sie schüttelte knapp den Kopf.


      »Es muss unerträglich sein, keine Kontrolle über seinen Körper zu haben. Wenn du dies dermaßen hasst, warum erhebst du dich dann überhaupt?«


      »Weil das mein Körper ist.« Sie klopfte sich mit solcher Gewalt auf ihre beinahe entblößte Brust, dass die Armreifen an ihren Handgelenken klirrten. »Meiner!«


      »Das ist so nicht richtig. Ich habe bereits meinen Anspruch darauf erhoben, und schon bald wirst du ihn einer anderen Frau überlassen.«


      Er würde ihre Seele austreiben! Ellie erinnerte sich daran, wie machtlos sie sich gefühlt hatte, als er das Leben ihrer Mutter und ihres Bruders bedroht hatte – bis ihr klar geworden war, dass sie noch einen Trumpf besaß.


      Wenn sie nur ein Telefon in die Finger bekäme, könnte sie sich vergewissern, dass ihre Familie gut versteckt war. Dann würde der Vampir sie nicht erpressen können. Ellie könnte sich umbringen – und Saroya mit sich reißen.


      Hier ist das letzte Wort noch nicht gesprochen …


      »Wenn du bereit bist, deswegen zu sterben, warum ziehst du dich dann nicht einfach zurück und erlaubst ihr, über dich zu herrschen?«, fragte er. »Du könntest in deiner körperlichen Gestalt schlafen, ohne Schmerzen, ohne Angst. Dann müsste ich deine Seele gar nicht erst austreiben.«


      »Ich bin bereit zu sterben, um eine Mörderin auszuschalten, die rechtschaffene Männer tötet – nicht um sie alles tun zu lassen, was ihr gefällt.« Letzteres fügte sie geistesabwesend hinzu, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass mit ihrem Körper irgendetwas nicht stimmte.


      »Fang bloß nicht wieder an, gegen mich zu kämpfen, Elizabeth. Jeder, der die Klinge mit mir kreuzt, verliert. Das ist eine Tatsache.«


      »Häh?« Es war definitiv irgendwas komisch da unten, in ihrer unteren Körperregion.


      Er wiederholte, zunehmend wütend: »Klingen kreuzen. Du verlierst …«


      »Ja, aber vielleicht liegt das nur daran, dass du noch nie jemanden wie mich kennengelernt hast. Ich bin viel hartnäckiger als jeder andere, den du je kanntest.«


      »Eine lächerliche Aussage von einem unwissenden Mädchen. Ich bin Tausende von Jahren alt. Ich habe schon Millionen von Lebewesen kennengelernt.«


      »Tausende? Das ist ja uralt!«, rief sie. »Dann sind Blutsauger wirklich unsterblich?«


      »Ich werde dir einen Moment Zeit lassen, damit dein winziger Verstand das verarbeiten kann.«


      »Das ist total anständig von dir, aber es spielt keine Rolle, ich bin trotzdem viel dickköpfiger als alle anderen. Wenn es so was wie einen Wettkampf in Sturheit gäbe, würde ich sogar einen Berg besiegen. Das liegt einfach in meiner Natur.« So ein verdammter Mist, warum fühlte es sich bloß so komisch an zwischen ihren Beinen?


      Lothaire öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss mal ins Bad.«


      Er seufzte genervt und zeigte auf einen Gang. »Dort entlang.«


      Als Ellie sich vom Bett erhob und auf ihre pedikürten, aber schmerzenden Füße stellte, zuckte sie zusammen. Auf dem Boden lag ein Paar Stilettos.


      Hohe Absätze, Saroya? Das ist echt grausam. Ellie war von klein auf daran gewöhnt, sieben Monate im Jahr barfuß zu laufen. Im Gefängnis hatten sie ihr Flip-Flops gegeben. Schuhe waren fremdartig, hohe Absätze eine Qual.


      Am Ende eines längeren Korridors fand sie das Bad. Es war riesig. Der Marmorfußboden und dazu passende Waschtische blitzten. Von einem beheizbaren Handtuchhalter hingen vornehme Handtücher, die viel zu hübsch waren, um sie zu benutzen.


      Als sie sich umdrehte, um sich in dem riesigen Spiegel zu betrachten, blieb ihr beim Anblick ihres Spiegelbildes die Luft weg.


      Das schwarze Kleid, das sie trug, war aus feinster Seide, aber es war so weit ausgeschnitten, dass ihr Bauchnabel sichtbar war. Ihre Brüste quollen fast aus dem Kleid heraus, während der dünne Stoff nur das Allernötigste bedeckte.


      Sich derartig entblößt zu sehen, hätte sie früher sicher in Verlegenheit gebracht, aber das Gefängnis – und das gemeinsame Duschen – hatten ihr jegliches Schamgefühl genommen, das sie einmal besessen hatte.


      Außerdem trug sie einen schicken neuen Haarschnitt, sie hatte offenbar eine Maniküre und eine Pediküre erhalten, aber ihr Gesicht lag unter dicken Schichten von Make-up verborgen. Ihre Lippen leuchteten rot, ihre Augen waren mit auffälligem Lidschatten betont. Sie sah aus wie eine Pornostarversion ihrer selbst.


      Make-up verdeckte auch den Kratzer, den der Vampir ihr beigebracht hatte. Sie untersuchte Hals und Brust auf weitere Bisse hin, fand aber keine. Dann hatte er also die Wahrheit gesagt.


      Angesichts des Eifers, mit dem er ihre Blutstropfen aufgeleckt hatte, war sie sicher gewesen, dass er Saroya beißen und das Ganze zu Ende bringen würde. Warum hatte er sich nur zurückgehalten? Hatte Saroya Lothaire vielleicht stattdessen ihre Jungfräulichkeit geschenkt? So sehr Saroya es auch genoss, Männer zu ermorden, war sie doch noch nie mit einem im Bett gewesen.


      Ellie zog den Saum des Kleides hoch und hätte fast losgeschrien. Saroya hatte sich wachsen lassen – komplett.


      »Was soll denn der Scheiß?« Blank wie eine Billardkugel. »Wer macht denn so was?« Ihr Gesicht wurde heiß. Diese Blöße wirkte geradezu unverfroren sexuell. Sicherlich hatte Lothaire sie heute entjungfert.


      Sie setzte sich auf die Toilette und betastete sich ganz nüchtern selbst. Nichts tat weh. Ihr Jungfernhäutchen war intakt.


      Dann hatte es weder Bisse noch Sex gegeben? Hatten Vampire überhaupt Sex? Sie erinnerte sich daran, wie er ihr Blut abgeleckt hatte, und mit einem Mal wurden ihre Augen groß. »Oh!« Er hatte eine Erektion gehabt und sie an ihrem Rücken gerieben.


      Vielleicht hatte diese durchgeknallte Saroya sich ihm verweigert. Wenn sie wirklich eine Göttin war, dachte sie vielleicht, Sex wäre unter ihrer Würde.


      Aber warum dann das Wachsen?


      Ellie ging auf die Toilette, wusch sich die Hände und kehrte zu dem jahrtausendealten unsterblichen Vampir zurück, der auf sie wartete. Er hatte inzwischen die Lampen im Schlafzimmer angemacht. Indirekte Beleuchtung tauchte den Raum in ein sanftes Licht.


      Sobald sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, zog sein Gesicht ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie geriet ins Stolpern. In jener Nacht, in der sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war sie vor Angst wie erstarrt gewesen und hatte ihn gar nicht richtig angesehen. Ihr einziger Gedanke war »Ein rotäugiger Dämon!« gewesen.


      Heute Nachmittag war er komplett mit Blut bedeckt gewesen.


      Und jetzt?


      Lieber Gott, er ist … wunderschön. Er hatte gemeißelte Gesichtszüge und verwuscheltes blondes Haar. Nicht mal diese gruseligen Augen konnten vom Rest seines Gesichts ablenken, sondern ließen ihn wie eine Art gefallenen Engel aussehen.


      Als sie endlich ihren Blick von ihm losreißen konnte, fielen ihr andere Details auf, wie die Größe des Zimmers.


      »Wenn’s hier bloß nicht so verdammt beengt wäre«, murmelte sie, während sie die Höhe der Decke bestaunte.


      Das Zimmer war in verschiedenen Cremetönen dekoriert und so geräumig, dass es in Arbeits-, Wohn- und Schlafbereich aufgeteilt war. Die Möbel waren so scheißvornehm, dass sie sich fürchtete, sie zu berühren.


      Doch die riesige Matratze lag einfach auf dem Boden. »Hast du was gegen Bettgestelle?«


      »Vampire schlafen gerne so dicht wie möglich am Boden.«


      »Aber wir sind doch gar nicht im Erdgeschoss.«


      »Fünfundzwanzig Stockwerke darüber. Ich bewohne außerdem sehr gerne das Penthouse.«


      Sie war noch nie höher als im dritten Stock gewesen. Jetzt entdeckte sie einen riesigen Park direkt vor dem Balkon. »Ist das … der Central Park?«


      »Und wenn schon.«


      Sie rannte nach draußen. All diese hübschen Lichter – noch schöner als im Fernsehen …


      Als sie das Balkongeländer erreichte, wurde sie plötzlich zurückgeschleudert, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Beinahe wäre sie auf ihrem Hintern gelandet, wenn Lothaire sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.


      Er zog sie wieder auf die Füße, blieb aber dicht hinter ihr stehen. »Durch Magie geschützt, weißt du nicht mehr?«, sagte er dicht an ihrem Ohr. Er packte ihr Handgelenk und zwang sie, die unsichtbare Grenze zu berühren.


      Ihr Mund öffnete sich erstaunt, als sie spürte, wie eine Energie den Druck auf ihre Hand erwiderte.


      »Du kannst diese Wohnung nicht verlassen, es sei denn in meiner Begleitung.« Er ließ sie los, rührte sich aber nicht von der Stelle.


      »Von einem Gefängnis ins nächste.«


      »Genau«, murmelte er und legte ihr die Hände auf die Hüften.


      Sie erstarrte, wusste nicht, was sie tun sollte. Für einen Außenstehenden wirkten sie vermutlich wie ein verliebtes Paar, das gemeinsam die Skyline betrachtete, und nicht wie ein Vampir und seine Gefangene. Ihre Haut prickelte, da sie sich seiner Nähe nur allzu bewusst war.


      Endlich drehte er sie zu sich um.


      Was würde ich nicht dafür geben, zu wissen, was er gerade denkt. »Wie kannst du dich nur so schnell bewegen?«


      »Ich bewege mich nicht schnell. Du bewegst dich langsam, Sterbliche.«


      War sein Blick da etwa zu ihrem offenherzigen Ausschnitt gewandert?


      »Und wie machst du das, wenn du auf einmal verschwindest und dann wieder auftauchst?«


      »Das nennt man Translokation. So bewegen sich Vampire fort.« Er blickte sie mit gerunzelter Stirn an und ließ die Hände sinken. »Es ist schon eine Weile her, seit ich mit jemandem gesprochen habe, der so wenig über unsere Welt weiß. Unglaublicherweise ist das sogar noch weniger, als du über deine eigene weißt.« Er machte sich auf den Rückweg ins Schlafzimmer. »Komm!«, fuhr er sie über die Schulter hinweg an.


      Ihre Füße weigerten sich, sich in Bewegung zu setzen. Das Einzige, was womöglich noch ausgeprägter war als ihr Starrsinn, war ihre Unfähigkeit, Befehle entgegenzunehmen. »Du glaubst tatsächlich, dass ich dein Besitz bin?«


      Er sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ja.«


      Ich hasse ihn! »Also wolltest du mir vorhin, als du mir erzählt hast, wie die Dinge ab sofort laufen würden, im Grunde genommen nur sagen, dass ich bis zu dem Tag, an dem du meiner Existenz ein Ende setzt, eine Sklavin bin?«


      »Allerdings, wenn auch nicht mit ganz so vielen Worten.« Er begann, sie zu umkreisen und in einem unheimlichen Tanz um sie herumzuschleichen, dass es ihr eine Höllenangst einjagte.


      Also schob sie das Kinn vor. »Und wohin genau wirst du meine Seele schicken?«


      »Schicken? Hmm. Selbst ich weiß nicht, wohin Seelen nach dieser Existenz gehen.« Er umkreiste sie weiter. »Mir geht es einzig und allein darum, dass die deine aus deinem Körper verschwindet.«


      »Wenn ich mich nicht vorher umbringe.«


      »Das wirst du nicht. Ich werde deine Schwäche – deine Liebe zu deiner Familie – dazu benutzen, dich davon abzuhalten, dir selbst Schaden zuzufügen.«


      »Bist du wirklich die Art Mann, die eine schutzlose Frau und einen kleinen Jungen ermordet?«, fragte sie ihn, auch wenn alles an ihm geradezu in die Welt hinausbrüllte, dass er genau diese Art Mann war.


      Er hielt ihrem Blick stand, während er antwortete. »Ich werde es, ohne zu zögern, tun, um zu bekommen, was ich will. Ich werde es mit größtem Vergnügen tun, wenn du dich mir weiterhin widersetzt.«


      Er ist ein Tier … also behandle ihn auch wie eins, Ellie. Zeige keine Angst.


      »Und jetzt flehe mich an, ihr Leben zu verschonen, Elizabeth. Bettle darum.«


      Mit mehr Wagemut, als sie je zuvor vorgetäuscht hatte, sagte sie: »Du würdest mich nur noch mehr hassen, als du es ohnehin schon tust. Also werde ich etwas Besseres tun. Ich werde mit dir handeln.«


      »Handeln?«, wiederholte er, offensichtlich fasziniert. Doch dann verschloss sich seine Miene wieder. »Nur wer über Macht verfügt, kann handeln. Du hast keinerlei Macht.«


      »In diesem Punkt irrst du dich. Ich habe Saroya in der Vergangenheit schon ein-, zweimal davon abgehalten, sich zu erheben. Und jetzt werde ich mich noch mehr gegen sie stählen. Ich werde weder essen noch schlafen. Ich werde an nichts anderes denken als daran, sie so tief in mir zu begraben, dass sie nie wieder das Tageslicht erblickt.« Ellie erwartete, dass ihre Worte erneut seinen Zorn hervorrufen würden.


      Stattdessen wirkte er interessiert. »Ein guter Handel vermag mich durchaus zu erfreuen, aber genauso unterhaltsam finde ich es, wenn ich meine Feinde dazu bringen kann, zu betteln.«


      »Du brauchst mich lebendig, aber das allein reicht noch nicht. Du brauchst auch meine Kooperation. Also, was hattest du mit mir vor, wenn ich genug gebettelt hätte?«


      »Ich wollte dir ein Abendessen servieren lassen.«


      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin verdammt hungrig, Lothaire. Ich könnte auf der Stelle ein Pferd verspeisen. Siehst du, wie leicht es sein könnte, miteinander klarzukommen?«


      Er packte ihr Kinn, fest. »Vorsicht, meine Kleine. Du willst mit mir spielen? Pass gut auf, denn wenn ich beschließe, mich auf dein Spiel einzulassen, wird dir das gar nicht gefallen.« Er sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Und was diese Leichtigkeit angeht – was willst du dafür als Gegenleistung haben?«


      »Lass Saroya nicht töten.«


      »Bis du fort bist?«, fragte er, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte. »Einverstanden. Und du wirst meinen Befehlen Folge leisten, ohne sie zu hinterfragen, oder aber dein nächster Verstoß hat das Ende deiner Familie zur Folge. Wenn du versuchst, Saroya zu unterdrücken oder dir selbst auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen, kannst du ihnen genauso gut mit eigener Hand die Hälse umdrehen. Verstehst du mich, Elizabeth?«


      »Ich verstehe.« Dann fügte sie hinzu: »Ich verstehe, dass meine ganze Familie vor dir und jedem, der mit dir zusammenarbeitet, sicher ist, solange ich kooperiere.«


      Er hob eine Augenbraue, als ob ihre Kühnheit ihn erstaune. Sie vermutete, dass ihr Verhalten etwas vollkommen Neues für ihn war.


      Aber was würde passieren, wenn sie nicht länger neu und interessant für ihn war?


      »Ich habe mich schon gefragt, ob du wohl verrückt bist. Jetzt bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du es sein musst.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zu einem anderen Raum. »Folge mir.«


      Nachdem sie gerade eine Art Sieg errungen hatte, tat sie, was er verlangte. Dabei wurde sie immer wieder mit seinem Reichtum konfrontiert, mit einem Luxus, den sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können: Kunst, orientalische Teppiche, die neuesten Elektronikspielereien – aber nicht ein einziges Telefon oder ein Computer.


      Im Vergleich zum Gefängnis war dieser Ort ein Paradies. Die Luft war trockener, nicht schwer von Feuchtigkeit, und während es in ihrem Trakt nach Urin und Pfefferspray gestunken hatte, roch hier alles so neu.


      Das Apartment bestand aus zwei Flügeln. Dazwischen erstreckten sich ausgedehnte Terrassen, von denen eine sogar einen Pool besaß.


      Dies war ein Paradies im Vergleich mit so ziemlich allem. »Wie viele Zimmer gibt es hier?«


      »Mehr als ein Dutzend, auf drei Etagen verteilt.«


      »Du lebst allein?«


      »Seit heute lebe ich mit Saroya und vorübergehend mit einer Gefangenen hier.«


      Ihr kam ein Gedanke. »Essen wir etwa zusammen?«


      »Möchtest du denn nicht zusehen, wie ich mein Abendessen trinke?«


      Sie war nie zimperlich gewesen, was Blut betraf, hatte ihr Leben lang mit ihrem Onkel Hirsche gejagt und am Ende sogar selbst Jagdgesellschaften für ihn geführt. Und Saroyas Verbrechen hatten Ellie noch mehr abgehärtet. Ganz zu schweigen von dem Tag, an dem dieses Miststück selbst eimerweise Blut getrunken hatte …


      Aber Ellie hatte weder ausgehandelt, dass Lothaire nicht töten durfte, noch, dass er nicht von ihr trinken durfte. »Das Blut an sich ist ja kein Problem. Mir macht eher Sorge, wo du es wohl hernimmst.«


      »Für gewöhnlich aus einem Krug im Kühlschrank. Heute Abend wirst du allein essen. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass du an Gewicht zulegst. Du sollst deine Kurven ein wenig mehr ausfüllen. Saroya findet dich zu dünn.«


      An ihren Kurven gab es nichts auszusetzen! »Dann solltet ihr beide vielleicht lieber ein etwas fülligeres Mädchen entführen, das eure Anforderungen besser erfüllt.«


      Im nächsten Augenblick stand er neben ihr, und seine Hand schloss sich um ihren Ellenbogen. »Du gehörst mir. Dein Körper gehört rechtmäßig mir. Ich besitze dich. Je eher du das akzeptierst, umso besser ist es für dich.«


      Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, aber ihr Arm saß so fest wie in einem Schraubstock. »Du bist hier derjenige, der verrückt ist.«


      »Soll ich mit dem Kopf deiner Mutter zurückkehren? Vielleicht als Dekoration für den Esstisch?«


      »Ich kooperiere doch!« Er war die unheimlichste Person, der sie je begegnet war. Mit ihm konnte niemand mithalten, weder in den rückständigsten Bergregionen noch im Todestrakt des Gefängnisses.


      Sein höhnisches Grinsen wurde noch gehässiger. »Wem gehörst du?«


      Sprich es aus! Zwing dich, das Wort zu sagen! »Dir.«


      Er ließ sie los. »Braves Mädchen.«
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      »Setz dich.« Lothaire zeigte zum Speiseraum. Auf dem ausgezogenen Tisch standen mit silbernen Deckeln bedeckte Platten und zwei Gedecke, dazu genug Besteck, um das Mädchen vollkommen zu verwirren.


      Elizabeth sah sich um. »Wer hat das denn gekocht?«


      »Vorhin war ein Koch hier«, sagte Lothaire ruhig, überrascht, wie lange er nun schon bei klarem Verstand war. Ehe Elizabeth erwacht war, hatte er das regelmäßige Auf und Ab ihres Brustkorbes beobachtet, bis seine Lider schwer wurden.


      »Wie ist der Koch durch diese Kraftfelder gekommen?«, fragte sie. »Ich dachte, die wären undurchdringlich.«


      »Sind sie auch.« Theoretisch konnte diese Grenze niemals unerlaubt überschritten werden, sodass seine Braut vor den Legionen von Unsterblichen geschützt war, die alles dafür geben würden, sie zu töten oder gefangen zu nehmen – nur um Lothaire zu bestrafen oder ihn zu erpressen.


      Falls sie diesen Ort überhaupt finden konnten.


      Aber Lothaire wollte nicht das geringste Risiko eingehen. In seinem langen Leben hatte er gelernt, dass jedes Mal, wenn jemand sagte, dass irgendetwas in der Mythenwelt immer oder niemals passierte, das Schicksal ihm das Gegenteil bewies. »Selbstverständlich bin ich imstande, sie zu öffnen, wenn ich will.«


      Als sie den Stuhl zur Rechten der Kopfseite des Tisches wählte, fuhr er sie an: »Ah-ah. Nicht diesen Stuhl. Du setzt dich nicht dorthin.« Über Stefanowitschs sterbliche Hure hatte er vor all diesen Jahren keine Kontrolle gehabt, aber jetzt, in seinem eigenen Zuhause, würde dieser Mensch seine Regeln befolgen.


      »Okay, okay.« Sie verschob das Gedeck um einen Platz und setzte sich.


      »Fahre fort.«


      Mit einem wütenden Blick entfaltete sie die Serviette und legte sie sich auf den Schoß, dann löffelte sie sich Kostproben von verschiedenen Gerichten auf den Teller. Als sie mit ihrer Mahlzeit begann und kleine Bissen zu ihrem Mund führte, stellte er fest, dass ihre Tischmanieren nicht so schlimm waren, wie er erwartet hatte.


      In diesem Moment hob sie eine Gabel mit Foie gras hoch, um sie gleich wieder auf den Teller sinken zu lassen. »Was ist das?«


      »Das ist natürlich etwas anderes als der provinzielle Fraß, den du gewohnt bist, aber du wirst dich schon daran gewöhnen.«


      »Ich bin satt.«


      Sie hatte das Essen kaum angerührt. »Iss. Mehr.«


      Als sie begann, an der Garnierung zu knabbern, sagte er: »Das ist Petersilie.«


      »Das ist das Einzige, was ich erkenne.«


      »Iss mehr von allem anderen.«


      Sie zögerte, was bei jedem anderen völlig ausgereicht hätte, dass er demjenigen die Gedärme herausgerissen hätte, dann schnitt sie ein Stück von einem köstlichen Hummerschwanz ab, biss zögernd hinein … und spuckte es verstohlen in die Serviette.


      Zwei Dinge fielen ihm auf. Sie hatte noch nie zuvor Hummer gegessen. Das dumme Ding mochte keinen Hummer. Selbst er erinnerte sich noch an dessen Geschmack.


      Dem Lachs erging es nicht besser. Schon bald befand sich mehr Essen in ihrer Serviette als in ihrem Magen.


      »Das Essen riecht köstlich. Jedenfalls für einen Menschen«, sagte er. »Vor allem für einen, der ein ganzes Pferd verspeisen möchte. Willst du mich schon wieder herausfordern?«


      »Ich wurde auf einem Berg geboren und aufgezogen, dann bin ich im Gefängnis gelandet. Ich hab so vornehmes Fischzeugs noch nie gegessen. Wenn du wolltest, dass ich Fisch esse, hättest du lieber Fischstäbchen einkaufen sollen.«


      Ah ja, natürlich. »Dann iss das Brot.«


      Sie strich Butter auf ein knuspriges Brötchen. »Saroya will tatsächlich, dass ich zunehme?« Er nickte. »Und willst du das auch?«


      Er fand sie wunderschön, so wie sie jetzt war, nahezu unwiderstehlich, aber er hatte keine ausgeprägten Vorlieben. Mehr Fleisch bedeutete mehr von dem, was ihm schon jetzt gefiel. Und schließlich war es Saroya, die diesen Körper bis in alle Ewigkeit bewohnen würde. »Wenn meine Braut es will, dann will ich es auch.«


      »Von mir aus, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, weil mein Arsch nämlich echt riesig wird, wenn ich zu viel Brot esse.« Sie nahm einen Bissen.


      »Ich nehme es zur Kenntnis.«


      »Du redest so komisch. Ist dein Akzent europäisch?«


      Er verdrehte die Augen. »Russisch …«


      »Augenblick mal. Hast du Braut gesagt?« Elizabeth hätte sich um ein Haar verschluckt. »Du hast sie geheiratet?«


      Der Vampir stieß einen langen, ungeduldigen Seufzer aus und ließ sich am Kopfende des Tisches nieder. »Für meine Art ist Heiraten überflüssig. Unsere Verbindung ist wesentlich stärker.«


      »Als was?«


      »Eine Braut ist die Gefährtin eines Vampirs, die Frau, die ausschließlich für ihn bestimmt ist. Saroya ist die meine.«


      Ellie versuchte, diese Information zu verarbeiten – immer schön offen für alles bleiben –, dann fragte sie: »Woher weißt du das denn?«


      Er legte den Kopf wieder auf jene abwägende Art und Weise auf die Seite, als ob er das Für und Wider einer Antwort abschätzen würde. »Sie hat mich erweckt.« Sie sah ihn nur fragend an. »Jeder erwachsene männliche Vampir wandelt unter den lebenden Toten, bis er seine Gefährtin findet, die ihn erweckt und ins Leben zurückholt. Saroya brachte mein Herz dazu, wieder zu schlagen, ließ meine Lungen wieder Atem schöpfen.« Mit heiserer Stimme fügte er hinzu: »Unter anderem.«


      »Woher weißt du denn, dass nicht ich es war, die dich … erweckt hat?«


      An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Weil das Schicksal mir etwas derartig Unsägliches nicht antun würde. Ich würde mich in die Mittagssonne stürzen, wenn es mir eine wie dich zur Gefährtin gegeben hätte.«


      »Eine wie mich«, wiederholte sie ausdruckslos. Sie war in ihrem Leben schon zu oft beschimpft worden, um an so etwas noch Anstoß zu nehmen. Ihre Haut war inzwischen dick wie ein Panzer.


      »Ja, wie dich. Ein ignorantes, sterbliches Mädchen, das höchstens zur Kassiererin im Supermarkt taugt.« Er nahm das schärfste Messer, das das Gedeck vor ihm zu bieten hatte, und drehte es geistesabwesend zwischen linkem Daumen und Zeigefinger.


      »Kassiererin? So viel Glück hätte ich mal haben sollen. Solche Jobs sind schwer zu kriegen. Ich habe im Jagd- und Fischereiladen meines Onkels gearbeitet.«


      »Dann bist du sogar noch schlimmer. Du bist eine Jagd- und Fischereiladenaushilfe mit Ambitionen auf einen Kassiererinnenjob.«


      »Immer noch besser als ein Dämon.«


      »Saroya ist kein Dämon«, knurrte er. »Ich würde auch keine von denen nehmen.«


      »Ach ja, richtig, sie ist eine Göttin. Und du bist ein Vampir. Ich nehme an, Kobolde gibt es auch. Und Gestaltwandler?« Dann riss sie auf einmal die Augen auf. »Und der Mottenmann – ist der real?«


      In den Bergen von Virginia kannte jeder diesen geflügelten Dämon mit den roten Augen. Er wurde bis heute immer wieder gesichtet, wie er in der Dämmerung durch die mit Kohlenstaub durchsetzte Luft flog.


      Der Sheriff, der Ellie festgenommen hatte, hatte vor anderen noch darüber gescherzt, möglicherweise sei der Mottenmann in der Nacht ihrer Verhaftung gesichtet worden – eine amüsante Begegnung auf dem einsamen Peirce Mountain.


      »Alles, wovon du jemals geträumt hast, ist real«, sagte Lothaire. »Jede Kreatur, die für einen Mythos gehalten wird. Wir nennen unsere Welt die Mythenwelt. Und nur fürs Protokoll: Der Mottenmann ist ein richtiges Arschloch.«


      Bei dieser Antwort blieb ihr glatt der Mund offen stehen. »Wie kommt es, dass ihr euch den Menschen nicht zeigt?«


      »Wir werden bestraft, wenn wir uns unnötigerweise als Unsterbliche zu erkennen geben.«


      »Dann laufen also all diese ›Mythen‹ klammheimlich auf unseren Straßen herum?«


      »Sie stellen Regierungen, spielen Hauptrollen in Filmen, infiltrieren menschliche Monarchien. Deine Spezies ist im Vergleich zu den Mythianern bekanntermaßen schwer von Begriff und unachtsam, darum findet man uns überall auf der Welt – Götter, die unter deinesgleichen wandeln.«


      Ihr kam ein grauenhafter Gedanke. »Wenn du mein Blut trinkst, werde ich dann auch zum Vampir?« Sag Nein, sag Nein, sag Nein.


      Er atmete aus. »Wenn es nur so einfach wäre.«


      »Oh, Gott sei Dank.«


      Das gefiel dem Vampir ganz und gar nicht. Sie konnte die Anspannung praktisch fühlen, die er ausstrahlte. Er drückte die Messerspitze gegen seinen rechten Daumen und drehte sie, bis Blut hinuntertropfte.


      Das Schweigen hielt an. »Lothaire?«


      Er antwortete nicht. Das Blut tropfte weiter.


      Sie fummelte an ihrer Serviette herum. Die ungewohnte Stille steigerte ihre Nervosität.


      Im Gefängnis war der ständige Lärm eine Qual für ihre Ohren gewesen. Tagsüber hatten die Insassen gegen die Gitter geschlagen, und die Wärter waren die Stahltreppen hinauf- und hinuntergestampft. Es hatte sich angehört, als ob eine unordentliche Besteckschublade immer wieder aufgezogen und gleich wieder zugeschlagen worden wäre.


      Nachts hatten gruselige Stöhnlaute der Lust und des Schmerzes durch den Trakt gehallt. Schreie hatten die kurzen Momente der Ruhe durchschnitten. Die Serienmörderin in der Zelle ihr gegenüber hatte es genossen, ihr in der Dunkelheit Dinge zuzuzischen …


      Endlich sagte Lothaire mit rauer Stimme: »Mich haben schon Sterbliche angefleht, sie zu wandeln. Die meisten Menschen würden alles geben, um unsterblich zu sein. Unsterblichkeit wird als unbezahlbares Geschenk angesehen.«


      Sie bemühte sich, seine neue Verletzung zu ignorieren. »Ich würde das niemals wollen.«


      »Niemals krank werden, niemals alt werden?«


      Ellie besaß ein angeborenes Talent für Empathie, sie war in besonderem Maße dazu befähigt, sich in andere Leute hineinzuversetzen. Jetzt stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, Tausende von Jahren zu leben, so wie Lothaire offenbar.


      Wie konnte er denn jeden Tag seines Lebens genießen, wenn sein Vorrat davon unerschöpflich war? Wie konnte er je Staunen oder Aufregung verspüren? »Ich muss immer daran denken, wie ermüdend das wäre.«


      Hatte sich seine Miene gerade für einen Moment verdüstert?


      »Also, wenn ich noch nicht in einen Vampir verwandelt worden bin«, fuhr Ellie fort, »und das auch gar nicht so leicht ist, wie willst du dann mit Saroya zusammenkommen?«


      »Ich bin auf der Suche nach einem Ring, der die Macht hat, sie in einen Vampir zu verwandeln.«


      »Sie soll ein Vampir werden? In meinem Körper? Wenn sie eine Göttin ist, wieso hat sie sich überhaupt in meinem Körper eingenistet wie eine verdammte Zecke?«


      Er starrte sie nur mit diesen unheimlichen Augen an und drehte das Messer immer weiter herum, während das Blut auf dem Tisch eine Pfütze bildete.


      Obwohl er ihr schreckliche Angst einjagte, bohrte Ellie weiter. »Warum hat sie sich ausgerechnet mich ausgesucht, die dumme Kassiererin? Warum sollte ich daran glauben, dass sie … göttlich ist?«


      »Eins musst du wissen, Kleines. Ich lüge nicht. Niemals. Sie wurde dazu verflucht, in menschlicher Gestalt weiterzuexistieren.«


      »Wer hat sie verflucht? Und warum steckt sie in mir?«


      Als sie merkte, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu antworten, sagte sie schließlich: »Sieh mal, immerhin bekommt ihr am Ende meinen Körper, aber ich kriege gar nichts. Du hast doch gesagt, dass du einen guten Handel zu schätzen weißt. Also musst du doch erkennen, dass es sich hier nicht gerade um einen fairen Tausch handelt. Was wäre so schlimm daran, mir zu sagen, warum sie meinen Körper braucht?«


      Seine Augen schienen in weite Ferne zu blicken, und ihre Farbe wurde intensiver. Sie sah ihm an, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Dissoziation?


      Denselben Blick hatte sie heute schon einmal an ihm bemerkt, als er auf und ab gegangen war. In diesem Moment erkannte sie, dass dieser Vampir nicht einfach nur böse war.


      Der Erzfeind war möglicherweise klinisch geisteskrank.


      »Es war eine andere Göttin, die sie in die Gestalt eines Sterblichen verfluchte«, sagte Lothaire schließlich, während er noch darum kämpfte, den Wahnsinn zurückzudrängen. Konzentrier dich. »Ich weiß nicht, warum ausgerechnet du auserwählt wurdest.«


      »Welche Göttin?«


      Saroya hatte eine Zwillingsschwester, Lamia. Beide Schwestern bezogen ihre Stärke aus dem Leben – Lamia, indem sie Leben schuf und es hütete, Saroya, indem sie es erntete und Seelen verzehrte.


      Als Saroya nach noch mehr Macht strebte, wahllos zu töten begann und damit das Gleichgewicht störte, tat sich Lamia mit anderen Göttern zusammen und verfluchte Saroya dazu, den Tod immer und immer wieder als Mensch zu durchleben.


      »Der Fluch der Sterblichkeit«, murmelte er. »Könnte es etwas Schlimmeres geben?« Als er hinabblickte, nahm er erstaunt zur Kenntnis, dass er sich eine Messerspitze in den eigenen Daumen gebohrt hatte.


      »Lothaire, warum wurde sie verflucht?«, bohrte Elizabeth gnadenlos nach.


      Er leckte sich die tropfende Wunde ab. »Weil sie genau wie ich ist.« Ein Wesen mit einer unersättlichen Gier nach Macht. »Sie sah die Möglichkeit, mehr zu bekommen, und ergriff ihre Chance.«


      »Das versteh ich nicht.«


      »Do pizdy. Ist mir scheißegal.« Langsam hatte er es satt, dass andere sich immer aufführten, als ob er Unsinn redete. Die meisten, die ihm einen solch scharfen fragenden Blick zugeworfen hatten, hatte er umgebracht.


      Aber er durfte dem Menschen vor sich nichts antun, dieser Frau mit den ruhigen grauen Augen, die ihn so eindringlich musterten. Er starrte sie eine ganze Weile an und merkte zu seiner Überraschung, dass er sich auf einmal geerdet und ruhig fühlte.


      »Wie konnte ein Hinterwäldlermädchen wie ich nur in so etwas … Unwahrscheinliches hineingezogen werden?«


      Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Das habe ich mich unaufhörlich gefragt, seit ich dich zum ersten Mal sah. Schließlich hatte ich anfangs keine Ahnung, dass du mehr warst als ein einfacher Mensch. Ich wusste nicht, welche Verbindung ich wohl zu dir haben könnte.«


      Warum unterhielt er sich bloß so bereitwillig mit ihr? Vielleicht weil er wusste, dass sie seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen würde? Und das schon bald?


      Was auch immer der Grund war, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.


      »Stell dir nur meine tiefe Enttäuschung vor, Frau. Lothaire der Erzfeind, der meistgefürchtete Vampir der Welt, der Sohn eines Königs und Enkelsohn eines anderen Königs, sollte eine Sterbliche zur Gefährtin nehmen? Noch dazu eine Sterbliche ohne jedes Ansehen, ohne Rang und Würde. Soweit ich das sehe, ist deine Familie noch wertloser als Bauern.«


      Anstelle von Empörung ließ Neugier ihr Gesicht aufleuchten. »Moment mal. Ich war also zuerst da? Du hast mich nicht ihretwegen gefunden? Hey, willst du damit vielleicht sagen, du bist ein Prinz oder so was?«


      »Ja, Bauern«, wiederholte er langsam. »Die Niedrigsten in der menschlichen Rangordnung.« Die nächsten Worte betonte er besonders. »Außerordentlich zurückgebliebene und vulgäre Hinterwäldler.«


      »Hab schon Schlimmeres gehört.« Er hob die Brauen, und sie seufzte ungeduldig. »Alkoholschmuggler, Bauerntrampel, Schwarzbrenner, Landei, Mountainmama, Prolet, Landpomeranze, Wohnwagengesocks, und in letzter Zeit kam auch noch Todestrakttussi dazu.«


      »Keine Anspielungen auf den Kohlebergbau? Ich bin enttäuscht.«


      In ihren ausdrucksvollen Augen blitzte Trauer auf. »Mein Vater ist bei einem Grubenunglück umgekommen. Seitdem arbeitet keiner aus meiner Familie mehr unter Tage.«


      »Selbstverständlich war es die Schuld der bösen Bergbaugesellschaft?«


      »Ich bin sicher, dass es irgendwo da draußen richtig nette und sichere Bergbauunternehmen gibt, aber Va-Co gehört nicht dazu. Für uns ist Schluss mit dem Bergbau.«


      »Und so bleibt ihr erbärmlich arm.«


      »Schätze, ja. Ich wollte damit sagen, dass Beleidigungen nur dann wehtun, wenn sie von jemandem kommen, den ich respektiere.«


      »Dann hat dir also niemand Respekt vor Leuten beigebracht, die über dir stehen?«


      »Du meinst, du wärst was Besseres als ich, nur weil du ein Prinz bist?«


      Hatte sie tatsächlich ungläubig geklungen? »Ich bin der rechtmäßige König von zwei Vampirfaktionen und arbeite daran, meine Throne zurückzuerobern.« Warum erzähle ich ihr das überhaupt? Ihm war völlig egal, ob sie ihn respektierte oder nicht. »Ganz davon abgesehen meine ich, dass ich besser bin als du, weil du mir nachweislich in jeder Hinsicht unterlegen bist. Intelligenz, Aussehen, Blutlinie … Soll ich fortfahren?«


      Sie winkte ab. »Wie hast du mich überhaupt gefunden? Offensichtlich bist du reich – ach ja, und von königlichem Blut –, warum also treibt sich so jemand in einer der ärmsten Gegenden der USA herum?«


      Er wollte ihr sagen, sie solle endlich den Mund halten, aber sie nahm brav einen weiteren Bissen Lachs und schluckte ihn sogar herunter. »Die Ankunft meiner Braut wurde vorhergesagt. Ein Orakel teilte mir mit, wo und wann ich sie treffen würde, aber nicht, was sie ist.« Das Orakel diente ihm auch jetzt noch – eine Feyde, die er nur »die Alte« nannte.


      Er warf einen Blick auf Elizabeths Teller. Sie nahm einen weiteren Bissen.


      »Ich fand dich, als du vierzehn warst, aber du hast mich nicht erweckt.« Er war davon ausgegangen, dass sie zu jung war. »Damals beschloss ich, nie wieder zurückzukehren, sondern lieber weiter als lebender Toter mein Dasein zu fristen, als für immer an eine so niedere Kreatur wie dich gefesselt zu sein.« Selbst wenn sie damals schon vielversprechend aussah, einmal zu einer wunderschönen Frau heranzuwachsen.


      »Und warum bist du dann doch zurückgekommen?«


      »Reine Neugier.« Sie mochte rein gewesen sein, aber sie hatte ihn gequält, also war er noch drei Mal zurückgekehrt.


      Als sie fünfzehn war, eine erblühende Frau, hatte er sie eines Nachts dabei überrascht, wie sie mit einem Jungen schwimmen war und ihn eifrig küsste. Mit siebzehn war sie schon beinahe atemberaubend schön gewesen, mit ihrer von der Sonne geküssten Haut, den großen, klaren Augen und hinreißenden Gesichtszügen, doch immer noch zu unbedeutend, um ihn in Versuchung zu führen.


      Und dann, ein Jahr später … »Gerade als ich mir schwor, dich für alle Zeit zu verschmähen, fand ich dich im Wald an einem improvisierten Altar, von Leichen umgeben.«


      Elizabeths Miene wurde starr. »Das war ich nicht, das war Saroya.«


      »Ja, Saroya«, hauchte er. Von Kopf bis Fuß mit getrocknetem Blut bedeckt, kühn und tödlich, hatte sie ihn auf der Stelle erweckt.


      Jetzt starrte er an Elizabeth vorbei und schwelgte noch einmal in der Erinnerung an jene Nacht …


      Zwischen ungeübten Atemzügen herrschte er sie an: »Wer bist du?« Er wusste, dass das Bewusstsein der Sterblichen verschwunden war, spürte Elizabeths Abwesenheit.


      Vor ihm stand ein vollkommen anderes Wesen.


      »Ich bin Saroya, Vampir.« Sogar ihr Akzent hatte sich verändert. »Deine Göttin, gefangen in einem sterblichen Körper.«


      Alle Vampire wussten, dass Saroya von ihrer erhabenen Ebene gestoßen und von ihrer Schwester dazu verflucht worden war, in wahllos ausgesuchten Menschen leben zu müssen, einem nach dem anderen, und durch sie wiederholt ihren eigenen Tod erlebte.


      Wenn Lothaire noch irgendeinen Zweifel an ihrer Identität gehabt hätte, hatte sie ihn in dem Moment beseitigt, als sie zu ihm in Russisch – mit königlichem Akzent – gesprochen hatte. Niemals könnte ein ignoranter achtzehnjähriger Bauerntrampel seine Muttersprache kennen.


      Außerdem hatte Lothaire eine Göttin verdient. Er wusste, dass das Schicksal ihn niemals mit dieser niederen Elizabeth Peirce gepaart hätte.


      Seit Jahrtausenden trachtete er danach, über die Vampirhorde zu regieren. Wie konnten sie seinen Anspruch noch verleugnen, wenn Saroya, die Beschützerin der Vampire, seine Königin war?


      »Habe ich dich erweckt?«, fragte sie mit ebenso seidiger wie bedrohlicher Stimme.


      »Ja. Ich bin Lothaire, dein Mann …«


      »Ich habe keinen Mann und akzeptiere keinen Herrn«, fuhr sie ihn an. »Ich bin eine Göttin!«


      »Das ist bedauerlich«, erwiderte er unbeeindruckt. Er ignorierte seinen erwachten Herzschlag und die unerträgliche Steifheit seines Schafts, leugnete den nahezu überwältigenden Drang, sie zu der Seinen zu machen und seine Fänge tief in ihr Fleisch zu versenken. »Denn wärst du mein, hätte ich einen Weg gefunden, um die Seele dieses Menschen auszulöschen und deinen Körper unsterblich zu machen.«


      »Lothaire?« Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Du bist einer der Uralten, besitzt große Macht und entstammst zwei königlichen Blutlinien. Sogar ich habe schon von dir gehört.«


      »Schon bald werden diese beiden Königreiche mir gehören, und meine unsterbliche Königin wird an meiner Seite sein.«


      Sie trat näher an ihn heran. »Du könntest mich in diesem Körper unsterblich machen?«


      »Mit etwas Zeit würde ich einen Weg finden. Nichts könnte mich aufhalten.«


      »Doch du wünschst dir, dich jetzt mit mir zu vereinen? Die Erweckung zu vollenden?«


      Jeder Vampir musste seinen ersten Erguss erleben, während er den Körper seiner Braut berührte. Die meisten Vampire hatten einfach Sex mit ihren Frauen, aber Lothaire wusste, dass das keine Option war. Er translozierte sich zu ihr und umfasste ihren Nacken mit zitternder Hand.


      »Das Einzige, was noch größer ist als mein Verlangen, ist meine Stärke. Deine sterbliche Gestalt ist zu zerbrechlich, als dass wir uns vereinen könnten. Aber ich muss dies zu Ende führen.«


      »Dann werde ich diesen Körper niemand anderem überlassen, bis du Elizabeths Seele vernichtest und mich mit diesem Körper vereinst. Jetzt magst du deine Erweckung zu Ende bringen, auf welche Art und Weise auch immer …«


      »Lothaire?«, unterbrach Elizabeth seine Gedanken.


      Durch die Erinnerung an dieses Intermezzo mit Saroya erwachte sein Hass auf das Mädchen erneut. In jener Nacht hatten er und die Göttin bis zur Morgendämmerung geredet, hatten über ihre Ziele diskutiert. Wieder und wieder hatte er festgestellt, wie gut sie zu ihm passte.


      Saroya war ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig – eine Königin, vor der sich sogar Iwana verneigt hätte.


      Blyad’! Wie konnte seine Braut nur erwarten, dass er Elizabeth benutzte? Vielleicht sah Saroya die Gegensätzlichkeit der beiden Frauen nicht, aber für Lothaire war sie nur zu offensichtlich.


      Es wäre, als ob er sich eine völlig andere Frau nähme.


      Wenn Saroya erst einmal die Umstände besser verstand, würde sie nicht mehr so eifrig darauf bedacht sein, dass Lothaire sich mit einer anderen vergnügte. Er stellte sich vor, wie er sich fühlen würde, wären ihre Rollen vertauscht.


      Das würde mit einem Mord enden.


      Auch wenn er Elizabeth als Teenager verschmäht hatte, hatte er törichterweise das Bedürfnis verspürt, sie zu beschützen. Als er gesehen hatte, wie sie diesen Jungen geküsst hatte, hatte Lothaire seinen Wagen in ein Tal abstürzen lassen. Und als der Junge aus dem Wasser gelaufen war, um nachzusehen, was passiert war, hatte Lothaire ihn dem Wagen hinterhergeschickt.


      Vielleicht verspürt Saroya keine Eifersucht, weil sie nichts für dich empfindet, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


      Ja, Lothaire war stolz auf seine Fähigkeit, die Handlungen anderer vorhersehen zu können, aber war er wirklich sicher, dass sich Saroya morgen Abend für ihn erheben würde?


      Auch wenn er es kaum fassen konnte, war die Göttin nach wie vor nicht seinem Charme erlegen. Absurd, das wusste er, aber wer vermochte schon die Tiefen des weiblichen Gehirns auszuloten?


      Lothaire beschloss, sie noch mehr zu verwöhnen und ihr seine Fähigkeiten im Bett zu demonstrieren, um sicherzustellen, dass sie ihn auch für andere Dinge brauchen würde.


      Er atmete aus. Es war schon so lange her, dass er zuletzt Sex gehabt hatte, dass ihm seine Fähigkeiten womöglich abhanden gekommen waren. Dann grinste er, als ihm ein Gedanke kam: Vielleicht sollte ich Elizabeth benutzen, um zu üben.


      Schlagartig traf ihn ein plötzliches, scharfes Verlangen und wischte ihm das Grinsen aus dem Gesicht. Er sah sie an und begegnete dem Blick ihrer grauen Augen, die ihn musterten.


      Die Idee war gut.


      Oder greife ich nach Strohhalmen und versuche nur zu rationalisieren, warum ich einen Menschen berühren will?


      Nein, der Körper seiner Braut, den diese mit einer anderen teilen musste, verwirrte seinen gepeinigten Verstand. Das war der einzige Grund, aus dem er sie begehrte.


      Es sei denn, ich gleiche meinem Vater mehr, als ich zugeben will?
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      »Ich muss noch arbeiten«, verkündete der Vampir, als er Elizabeth zurück in ihr Schlafzimmer translozierte und ihr damit wackelige Knie bereitete. Ob sie sich je daran gewöhnen würde, teleportiert zu werden? »Du wirst hierbleiben, bis ich komme und dich hole.«


      »Arbeiten? Um deinen Thron zurückzuerobern?«


      »Stellst du immer so viele Fragen?«


      »Beantwortest du immer nur so wenige davon?«, entgegnete sie, was ihr prompt einen weiteren finsteren Blick einbrachte. »Sag mir nur eines: Wenn Saroya so schrecklich wichtig für dich ist, warum hast du sie dann im Gefängnis gelassen?«


      »Ich war sicher, dass du dich dort in Sicherheit befindest, zumindest körperlich.«


      »Und geistig?«


      »Das war mir vollkommen gleichgültig. Mich interessiert lediglich dein Körper.«


      Typisch Mann. »Wovor muss ich denn beschützt werden?«


      »Ich bin der Erzfeind. Es gibt viele, die Saroya nur zu gerne Schaden zufügen würden, um sich an mir zu rächen.«


      »Ihr Schaden zufügen. In meinem Körper.«


      Er umfasste ihr Kinn. Seine Haut fühlte sich überraschend warm an. »Wie ich schon sagte – du bist hier völlig sicher, Kleines. Der Einzige, den du fürchten musst, bin ich.«


      Folglich war dies der letzte Ort, an dem sie sich aufhalten sollte. Ellie konnte ein Schloss knacken, aber wie sollte sie aus einem unsichtbaren Gefängnis ausbrechen? Wenn es mystische Schlösser gab, gab es dann auch mystische Dietriche? »Was ist mit meinen Sachen? Zahnbürste, Unterwäsche und so weiter?«


      »Im Badezimmer befindet sich alles, was du benötigst. Kleidung«, er öffnete eine Tür im Gang, »ist hier drin.« Hinter der Tür verbarg sich ein Schrank, der so groß war wie ihr alter Trailer.


      Als sie eintrat, stockte ihr der Atem. Kleider, Mäntel, Handtaschen, Hosen – wo sie nur hinsah. Hier gab es mehrere Dutzend Schuhe, dazu sogar noch mehr Pullover und Blusen.


      Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich im Kreis. »Das sind die schönsten Klamotten, die ich je gesehen habe!«


      Lothaire lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Das glaube ich gern. Wie ich hörte, steht es mit der Appalachen-Couture nicht zum Besten.«


      Ihr war bewusst, dass er sie absichtlich beleidigte, doch sie zog es vor, so zu tun, als ob er nur einen Scherz gemacht hätte. Sie war auf Konfrontationskurs mit ihm gegangen und hatte verloren. Jetzt würde sie eine andere Strategie versuchen.


      »Mit Honig fängt man mehr Bienen als mit Essig«, hatte Mama immer gesagt. »Und wenn dir beides ausgeht, dann greif zur Schrotmunition.« Ellie war zu dem Entschluss gekommen, dass sie die Schrotmunition möglicherweise zu früh benutzt hatte.


      Daher sagte sie: »Appalachen und Couture? Schmeiß einen Vierteldollar in die Oxymoron-Spardose.«


      Sie spazierte durch den Schrank und sah sich ein Regal nach dem anderen an. Zu Hause hatte sie nur wenige Kleidungsstücke besessen: ein paar abgetragene Jeans, einige Shorts für den Sommer, einige wenige T-Shirts und die Ausrüstung, die sie als Führerin benutzt hatte. Dann im Gefängnis hatte sie vier Uniformen immer abwechselnd getragen.


      Diese Auswahl war überwältigend. »Hast du all das für Saroya besorgt?«


      Er schien jetzt entspannter als vorher im Esszimmer zu sein, betrachtete sie weniger feindselig. »So ist es.«


      Ellie versuchte, sich die Reaktion der Göttin vorzustellen. »Sie muss glatt durchgedreht sein.«


      »Sie begehrte jedes einzelne Kleidungsstück und Juwel«, sagte er mit ausgeprägtem russischen Akzent.


      »Und du hast ihr das alles gekauft?« Ellie schnippte mit den Fingern. »Einfach so?«


      »Selbstverständlich. Sie ist meine Frau.«


      »Sie muss dich sehr lieben.«


      Er sagte nichts, kreuzte nur die muskulösen Arme vor der Brust.


      »Oder nicht?«


      »Ich sagte dir bereits, dass sie mir vom Schicksal als Braut vorherbestimmt ist.«


      Wenn er ihr die Wahrheit darüber gesagt hatte, dass er niemals log – was allerdings selbst eine Lüge sein konnte –, dann konnte Ellie seine Antwort als Ablenkung auffassen. »Liebst du Saroya?«


      »Wenn Sterbliche mir unaufhörlich Fragen stellen, reiße ich ihnen für gewöhnlich die Zunge heraus und sehe zu, wie sie verbluten.«


      Anstatt Furcht und Schrecken zu empfinden, dachte sie: Eindeutig ein Ablenkungsmanöver. Ärger im Paradies?


      Dann gab sie in gleichgültigem Tonfall zurück: »Gut zu wissen.« Ihre Finger mit den roten Nägeln strichen liebevoll über das butterweiche Leder eines Mantels. »Kann ich den mal anprobieren?«


      Als er nur mit den Achseln zuckte, schlüpfte sie in den Mantel. Sie schloss vor Glückseligkeit die Augen, als sie sich hineinschmiegte. »Ich hätte mir nicht einmal vorstellen können, dass solche Dinge existieren, Lothaire.«


      »Wie gesagt, ich gebe mich nur mit dem Besten zufrieden.«


      Wie zum Beispiel mit einer Göttin als Braut anstatt einer Sterblichen? Er wollte eine Gottheit anstatt eines Bauernmädchens, das er als dermaßen unter seiner Würde ansah, dass er es jahrelang beobachtet hatte, enttäuscht über die Wahl des Schicksals?


      Und die ganze Zeit über hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, dass sie von einem Vampir beobachtet wurde.


      Als hätte er in diesem Moment eine Entscheidung getroffen, ging er zielstrebig zu einer auf Hochglanz polierten Kommode, die an der hinteren Wand stand. Nachdem er eine flache Schublade herausgezogen hatte, kehrte er ohne ein Wort zu seinem Platz in der Tür zurück.


      »Was ist da drin?« Juwelen. Riesig. Glänzend. »Oh – mein – Gott!« Ihr blieb die Luft weg. »Ich kann nicht mehr atmen.«


      Sofort translozierte er sich neben sie und ergriff ihren Oberarm, diesmal ein wenig sanfter.


      »Sehr verbunden, Lothaire. Dieser Glanz hat mich fast geblendet.« Dabei konnte sie nur an eines denken: Wenn sie nur einen einzigen dieser Steine verkaufen würde, könnte ihre ganze Familie vermutlich jahrelang von dem Erlös leben. Dann würde die Bergbaugesellschaft mich endlich mal in Ruhe lassen.


      »Das ist deine Reaktion, obwohl dir nie auch nur ein Stück davon gehören wird?«


      »Sie sind trotzdem echt hübsch«, entgegnete sie in defensivem Tonfall. »Ich finde es jedenfalls schön, sie auch nur gesehen zu haben.« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, aber er drehte sie zu sich herum.


      Sie starrte zu ihm empor und fragte sich, wie es wohl wäre, einen Mann an ihrer Seite zu haben, der ihr solche Dinge kaufte. Einen Mann, der mich so sehr begehrt, dass er für mich töten würde.


      Er zog die Augenbrauen zusammen. Ihr fiel auf, dass sie dunkler als sein Haar waren – kühne Striche in einem gemeißelten Gesicht mit einer Haut, die so glatt und bleich wie Marmor war.


      Seine Finger strichen durch ihr Haar, als könnte er einfach nicht anders.


      Normalerweise mochte sie es, auf diese Weise liebkost zu werden, und wurde dadurch sanft wie ein Kätzchen. Aber diesmal war es ein Mörder, der sie berührte. Er ließ Strähnen ihres Haars durch seine Finger gleiten, und sein Blick folgte der Bewegung. Er hörte gar nicht mehr auf, sie zu streicheln …


      Überraschenderweise begann sich dabei, ihre Anspannung zu lösen …


      Er ließ die Hand sinken. »Ich werde dich jetzt für einige Zeit in deiner Suite allein lassen. Du wirst allein sein«, betonte er noch einmal, als ob sie ihm widersprochen hätte.


      Damit wandte er sich zu einer Seitentür, die zu einem Raum führte, der mit ihrem verbunden war. Sein Zimmer? Na, wie gemütlich.


      »Es gibt kein Entkommen, kein Telefon. Betrachte dieses Zimmer als deine neue Zelle.«


      Sie folgte ihm. »Warte mal, was soll ich denn jetzt tun?«


      »Bei Sonnenaufgang geh zu Bett. Gewöhne deinen Körper daran, während des Tages zu schlafen.«


      »Und morgen? Was dann? Du hast gesagt, mir bleibt vielleicht noch ein Monat zu leben. Was erwartest du denn von mir in dieser Zeit?«


      »Nimm zu.« Damit knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.


      Ellie starrte auf die solide Holztür und ballte die Fäuste. »Du Arschloch!« Sie zerrte am Türgriff. Verschlossen.


      Sie ließ den Blick durch ihr Zimmer schweifen. Meine neue Zelle? Ganz egal, wie offen und luftig es war, sie saß dennoch in der Falle. Sie hasste es, eingesperrt zu sein!


      Eilends schlüpfte sie durch die großen Türen auf den Balkon, wo sie die Nachtluft in tiefen Atemzügen einsog. Zu ihren Füßen lag New York City – helle Lichter und Energie. Wie sehr sehnte sie sich danach, dort unten zu sein! Sie stellte sich all die Orte vor, die sie erforschen könnte, all die neuen und interessanten Leute, die sie treffen würde.


      Aber dazu würde es niemals kommen. Weil es mystische Barrieren und Göttinnen und arrogante Blutsauger gab.


      Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, packte den Hocker vor ihrem Toilettentisch und schleuderte ihn gegen die Barriere. Er prallte ab und flog auf direktem Weg zurück und auf sie zu. Sie lachte hysterisch, bis er gegen ihr Schienbein stieß. Das würde einen ordentlichen Bluterguss geben.


      Haha, Saroya. Schwarzblau steht dir bestimmt gut. Gerade als sie ihr Gesicht gegen den Türknauf rammen wollte, fiel ihr wieder ein, dass sie sich ja keinen Schaden zufügen durfte, wenn sie nicht das Leben ihrer Familie riskieren wollte.


      Also marschierte sie ins Bad. Als sie sich dort mit dem ganzen Make-up und dem nuttigen Kleid im Spiegel sah, kam es ihr vor, als ob sie Saroya ansehen würde. Zum ersten Mal konnte Ellie sich vorstellen, wie die Göttin gerne aussehen wollte.


      Sie drehte das heiße Wasser an, um sich das Gesicht zu waschen. »Ich hasse dich mehr als die Hölle, Saroya.«


      Ein Psychologe hätte mit ihr bestimmt einen Heidenspaß gehabt. Da stand sie und hasste ihr Spiegelbild. Tägliche Affirmationen verwandelten sich doch in tägliche Anschuldigungen, nicht wahr?


      Verdammt noch mal, ich sollte eigentlich längst tot sein! Aber dieses Miststück hatte ihr wieder mal einen fetten Strich durch die Rechnung gemacht. »Diese Schlacht magst du ja gewonnen haben, Saroya, aber ich werde den Krieg gewinnen! Ich werde dich vernichten, irgendwie.« Noch während sie diese kühnen Worte aussprach, kämpfte Ellie mit dem Selbstmitleid angesichts ihrer misslichen Lage.


      Ein Teil von ihr wünschte sich eine weitere Chance, eine Möglichkeit, zu leben. Warum musste ausgerechnet sie dieses Opfer bringen? Warum war ihr diese Aufgabe zugefallen? Aber im Grunde hatte sie sich schon längst an ihr Schicksal gewöhnt.


      Sie ließ Wasser in ihre zusammengelegten Hände fließen. »Dein spektakulärer Abgang zieht heran wie ein mächtiges Gewitter. Es gibt kein Entkommen.« Sie schrubbte sich das Gesicht fester als je zuvor, um Saroyas Kriegsbemalung loszuwerden.


      Ein weiterer Blick in den Spiegel. Ich bin wieder da, dachte sie, obwohl die Göttin irgendwo in ihr lauerte und sie auffraß wie ein Tumor.


      Nachdem sie sich die gerötete Haut abgetrocknet hatte, kehrte Ellie in den Schrank zurück. Sie betrachtete die Auswahl noch einmal gründlich und zog sich schließlich eine Jeans und eine einfache dunkelblaue Bluse an. Um sich mehr wie Ellie zu fühlen, lief sie barfuß.


      Sie konnte einfach nicht anders, sie musste sich noch einmal schnell diesen Schmuck ansehen. Sie dachte daran, wie Lothaire ihn ihr gezeigt hatte. Ohne ein Wort, ohne zu prahlen.


      Warum war es ihm wichtig gewesen, dass Ellie ihn sah? Hatte er damit gerechnet, dass sie die Juwelen umhauen würden? Hatte er gedacht, sie würde durchdrehen wie Saroya?


      Dann runzelte sie die Stirn. Lothaire hatte nie irgendetwas gesagt, das den Schluss zuließ, dass Saroya und er einander gern hätten, geschweige denn, dass sie einander liebten. Er hatte nur von Schicksal und Erweckung geredet.


      Immer wieder tauchten neue Fragen auf, die sie ihm gerne stellen würde. Liebte er die Göttin? Warum war er mit seiner Braut noch nicht im Bett gewesen? Waren alle Vampire so erbarmungslos wie er?


      Sie wünschte, sie hätte genug Zeit, um Lothaire gründlich zu analysieren. Dabei konnte ihr Abschluss ihr sicherlich helfen. Einer der Gründe, warum sie Psychologie studiert hatte, war, dass es ihr schon immer leichtgefallen war, sich in andere hineinzuversetzen. Eine praktische Eigenschaft für eine Therapeutin.


      Aber Psychologie war die Wissenschaft des menschlichen Verhaltens. Er hingegen war unmenschlich …


      Dann würde sie eben noch härter arbeiten müssen, um herauszufinden, wie Lothaire tickte, und dabei sollte ihr jedes Mittel recht sein.


      Als sie den Schrank verließ, erinnerte sie sich daran, dass sie ihre Suite vorhin durch die Haupttür verlassen hatten. Dann hatten sie sich wieder hineintransloziert. Im Gegensatz zu der Tür, die zu Lothaires Zimmer führte, würde diese Tür unverschlossen sein.


      Ich müsste nicht einmal das Schloss knacken.


      Wenn er fort war, würde sie die Wohnung vielleicht mal genauer unter die Lupe nehmen. Ob sie es wagen sollte, ungehorsam zu sein? Vermutlich würde er nie erfahren, dass sie sich rausgeschlichen hatte.


      Mit diesem Ziel vor Augen hockte sie sich vor die Tür zu seinem Schlafzimmer und lauschte. Sie hörte das Rascheln von Laken, einen unterdrückten Fluch. War er ins Bett gegangen? Nachdem er ihr erzählt hatte, er habe noch zu arbeiten? Na, das schien ja eine nette Arbeit zu sein.


      Wieder dachte sie: typisch Mann.


      Augenblick mal. Hatte er gerade … gestöhnt?


      Mit dieser Erektion werde ich sicher nicht einschlafen können.


      Auch wenn Lothaire völlig erschöpft war, pochte sein Ständer wie verrückt. Es war unmöglich zu ignorieren. Er konnte sich nicht auf den Bauch legen, ohne seinen Schaft an der Matratze zu reiben, konnte sich nicht auf den Rücken legen, ohne dass seine Hände hinunterwanderten, um zu masturbieren.


      Aber er wäre doch verrückt, wenn er es sich hier selbst besorgte, wo er doch endlich seine Braut gefunden hatte.


      Er kniff die Augen zusammen, als sich die Sterbliche vor die Tür kniete, die ihre Zimmer verband. Bist du etwa schon fertig damit herumzuschreien und Dinge durch die Gegend zu schleudern, Elizabeth? Er konnte ihre leichten Atemzüge durch die Ritze unter der Tür hören.


      Sie spionierte ihm hinterher? Lothaire war ein Meisterspion. Es gab nur weniges, was ihm mehr Freude bereitete.


      Im Laufe seines langen Lebens hatte er schon zahllose Wesen beim Sex beobachtet. Er war ein schamloser Voyeur. Dabei war ihm aufgefallen, dass jedes Paar, das auf den Höhepunkt zusteuerte, unweigerlich einen Punkt erreichte, von dem aus es keine Umkehr mehr gab, wenn jegliche Vernunft und alle Hemmungen schwanden. An diesem Punkt konnte sie nichts mehr auseinanderreißen.


      Lothaire selbst hingegen war immer bewusst gewesen, was er tat, und er war auch zu jedem Zeitpunkt in der Lage innezuhalten, wenn er es wollte.


      Jetzt jedoch fürchtete er, dass er, wenn er sich heute Nacht dem Höhepunkt näherte, eine Grenze überschreiten könnte und Elizabeth in sein Bett zerren würde. Er würde sie ausziehen und seinen Schwanz und seine Fänge so tief in ihr vergraben, dass er nicht mehr wusste, wo sie endete und er begann …


      Nein, ich werde mich nicht so weit erniedrigen, mit einer Sterblichen zu verkehren.


      Lothaire konnte warten, bis sich Saroya morgen Abend erhob. Er würde warten, schwor er sich selbst, während eine Stimme in seinen Gedanken flüsterte: Sie wird es nicht tun.


      Aber wie sollte er Schlaf finden? Er stellte das Metronom neben seinem Bett an. Tick … tick … tick … Beruhigend, aber nicht einmal annähernd beruhigend genug, um den hartnäckigen Schmerz in seinen Eiern zu bekämpfen.


      Vielleicht sollte er es mit Drogen versuchen, wie es sein ehemaliger Kerkermeister regelmäßig getan hatte: Declan Chase, ein irischer Soldat des Ordens, bekannt unter dem Namen »Klingenmann«.


      Lothaire setzte sich auf und presste die Hände auf seine Stirn. War er wirklich erst gestern aus dem Inselgefängnis des Ordens geflohen? Es fühlte sich an, als ob seitdem Wochen vergangen wären.


      Vor weniger als vierundzwanzig Stunden war Chase lebensgefährlich verletzt worden. Lothaire hatte dem Klingenmann sein Blut gegeben, im Austausch gegen Lothaires eigene Freiheit. Er hätte alles getan, um Saroya vor der Hinrichtung zu erreichen.


      Ein weiterer Handel: der Versuch, Chase in einen Vampir zu verwandeln, Saroyas Rettung.


      Es war schon Jahrhunderte her, seit Lothaire zuletzt einen Vampir gewandelt hatte. Vielleicht bin ich ja noch einmal zum Erzeuger geworden? Aber das Blut war keine Garantie. Lebte Chase überhaupt noch?


      Mein Feind. Und möglicherweise mein Geschöpf. Er runzelte die Stirn, unsicher, wie er sich deswegen eigentlich fühlte. Vor allem, da Chase Lothaire während dessen Gefangenschaft gefoltert hatte.


      Obwohl der Klingenmann als Junge selbst auf brutalste Art und Weise gefoltert worden war – und daher genau wusste, was er tat –, hatte Lothaire über den Schmerz nur gelacht. Selbst, als seine Haut zu Asche verbrannt war.


      Chase hatte es nicht verstanden; aber kein Schmerz der Welt war so schlimm wie sich im Schnee verstecken und zuhören zu müssen, wie die eigene Mutter vergewaltigt und bei lebendigem Leib verbrannt wurde. Keine Grausamkeit konnte sich mit dem messen, was Stefanowitsch Lothaire Jahre später angetan hatte.


      Die Erde, die mich erdrückt, Wurzeln, die sich durch meinen Körper schlängeln.


      Du musst diese Erinnerung verdrängen! Oder aber in den Abgrund hinabstarren …


      Ganz gleich, was zwischen Lothaire und Chase vorgefallen war, sie waren jetzt durch den Austausch ihres Blutes miteinander verbunden. Demnach konnte Lothaire nun mit seinem Geist in Chases Gedanken eindringen und dessen Erinnerungen untersuchen.


      Vielleicht muss ich gar nicht schlafen. Er musste Chase nur nahe genug kommen.


      Die Frau des Klingenmanns war eine Walküre. Sie hatte ihn sicherlich mit nach Val Hall genommen, in das Herrenhaus in Louisiana, das ihr Koven bewohnte, mit seinem stets präsenten Nebel, den unaufhörlichen Blitzen und dem grauenhaften Kreischen der Walküren.


      Lothaire kannte diesen Ort gut. Er war einer von nur einer Handvoll Vampiren, die je das Innere des Hauses gesehen und das überlebt hatten. Er könnte auf der Stelle dorthin gehen und Chase aufsuchen.


      Doch wenn Lothaire einen solchen Plan ausheckte, würden andere das ebenfalls tun. Unsterbliche aus der ganzen Mythenwelt würden mit Declan Chase abrechnen wollen, dem Schwarzen Mann, der durch die Nacht geschlichen war, sie und ihre Lieben zu Dutzenden entführt und für grauenhafte Experimente missbraucht hatte.


      Aber ich werde der Erste sein.
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      »Dann bist du also so eine Art Extrawache?«, fragte Lothaire Thaddeus Brayden, der genau wie er aus dem Gefängnis des Ordens entkommen war. Der Junge lief vor dem Anwesen der Walküren auf und ab und verschwand dabei immer wieder in den Nebelbänken, die aus dem nahe gelegenen Bayou aufstiegen.


      Thaddeus wirbelte herum, aber gleich darauf entspannte sich seine grimmige Miene – eine Reaktion, die Lothaire nur äußerst selten hervorrief.


      »Ich schätze schon, Mr Lothaire! Wir befinden uns sozusagen in einer Art Belagerungszustand«, sagte er mit seinem ausgeprägten texanischen Akzent. Er trug verwaschene Jeans, ein T-Shirt und Cowboystiefel und wirkte lächerlich menschlich.


      Obwohl Thaddeus ein Neuling in der Mythenwelt war, nachdem er erst vor einem Monat erfahren hatte, dass er kein Sterblicher war, konnte sich der Junge heute Nacht als nützlich erweisen.


      »Wie haben Sie denn Val Halls Grenze überschritten?« Er blickte an Lothaire vorbei. »Wo das doch sonst niemand kann.«


      Lothaire blickte höhnisch grinsend über die Schulter in Richtung des unsterblichen Lynchmobs, der sich vor dem Haupttor zusammengerottet hatte. Ein Einfriedungszauber der Wicca, der seinem eigenen druidischen Schutzbann ähnelte, aber unterlegen war, hielt die Menge davon ab, Rache zu üben.


      Ein Kinderspiel für mich.


      Wie vorhergesehen wollten sich all diese Mythianer an Chase rächen. Dabei war ihnen allerdings nicht klar, dass der Klingenmann nur eine Art Aushängeschild des Ordens gewesen und er von dessen wahrem Anführer, Commander Webb, einer ständigen Gehirnwäsche unterzogen worden war, seit er ein Teenager war.


      Webb, der Sterbliche, der Lothaires Ring von der Insel weggebracht hatte, besaß ein geheimes Versteck.


      Chase würde wissen, wo es sich befand.


      Lothaire wünschte dem blutdürstigen Mob viel Glück, aber er wusste, dass er die Grenzen niemals würde überwinden können, geschweige denn die zweite Verteidigungslinie der Walküren.


      Die Wraiden.


      In zerlumpte rote Gewänder gekleidet, umschwärmten diese geisterhaften Echos verstorbener Kriegerinnen das Herrenhaus in einem Wirbelwind, aus dem nur gelegentlich das ein oder andere skelettierte Gesicht herausspähte.


      Die Walküren hatten die Uralte Geißel und deren angeblich undurchdringlichen Schutzschild angeheuert, um das Herrenhaus zu beschützen, nachdem es vor Kurzem einer Gruppe Vampiren gelungen war, in ihr Heim einzudringen.


      War Lothaire nicht auch daran beteiligt gewesen? Ach ja. Das war ich.


      »Wie ich dir schon sagte, Thaddeus: Ich besitze Kräfte, die andere nicht einmal ansatzweise begreifen können. Und die kannst du auch erlangen, paren’. Dazu musst du ausschließlich von ausgewählten Opfern trinken.«


      Thaddeus lachte, auch wenn Lothaire es ernst meinte. Vor vielen Jahren hatte er einen Zauberer ausgesaugt, der wusste, wie man Wicca-Zauber außer Kraft setzte. Lothaire erinnerte sich immer noch an den Geschmack seines Blutes und an den unerwarteten Verbündeten, der ihm dazu verholfen hatte …


      Thaddeus kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Jedenfalls ist es schön, Sie wiederzusehen.«


      Lothaire starrte mit vernichtendem Blick auf die Hand, bis der Junge sie mit einem Grinsen sinken ließ. Ganz egal, wie unfreundlich er auch zu diesem jungen Unsterblichen war, Thaddeus dachte immer nur das Beste von ihm.


      Bei ihrer ersten Begegnung hatte Lothaire in seiner Gefangenschaft entsetzlichen Hunger gelitten und Thaddeus erwählt, um seinen Hunger zu stillen. Jung, noch nicht so viele Erinnerungen, bevorzugt. Der Junge lebte nur deshalb noch, weil er zum Teil Vampir war.


      »Ich schätze, Sie sind wegen Chase hier, hm? Ich könnte die Walküren ja mal fragen, ob sie Sie an den Wraiden vorbeilassen, aber«, er trat von einem Fuß auf den anderen und starrte verlegen auf seine Schlangenlederstiefel, »anscheinend mögen die Sie nicht besonders.«


      »Ich frage nicht, ich nehme mir, was ich will. Wenn ich wirklich unbedingt dort hineinwollte, könnten die Wraiden mich nicht aufhalten.« Und wenn ich das Richtige eingepackt hätte …


      Aber er musste gar nicht drinnen sein, es reichte, Chases Nähe zu spüren.


      Thaddeus hob die Augenbrauen, als er das hörte, aber er wusste es besser, als Lothaires Worte anzuzweifeln. Lothaires Heldentaten auf der Insel hatten den Jungen schwer beeindruckt. »Chase ist da drin, aber es geht ihm echt mies. Er ist immer noch bewusstlos.«


      Dem Mann war mit einem Schwert der Bauch aufgeschlitzt worden. »Das war nicht anders zu erwarten, Thaddeus.«


      »Meine Freunde nennen mich Thad.«


      Der Erzfeind plauderte mit einem Football spielenden Teenager und Pfadfinder namens Thad? Dann doch lieber ein Halbling – halb Vampir, halb Phantom – namens Thaddeus.


      Jedenfalls … »Wir sind keine Freunde«, sagte Lothaire, um gleich darauf die Stirn zu runzeln. Bei diesen Worten hatte er ein Brennen im Hals verspürt, beinahe so, als wären sie eine Lüge.


      Wie konnte das sein? Thaddeus war alles, was er nicht war: ein guter, anständiger Junge, der immer noch Jungfrau und seiner Familie und seinen Freunden treu ergeben war. Bis auf die Tatsache, dass er und Thaddeus beide als bemerkenswert attraktiv galten – auch wenn der Junge Lothaire selbstverständlich nicht das Wasser reichen konnte –, hätten sie gar nicht unterschiedlicher sein können.


      »Eins muss ich Ihnen noch sagen: Regin ist echt stinksauer auf Sie, weil Sie uns so verarscht haben.« Er trat gegen einen Stein vor ihm auf dem Weg.


      Regin die Strahlende war eine Walküre, und zwar eine kriegstreiberische Walküre. Zusammen mit Lothaire, Thaddeus und schließlich auch Chase selbst war sie Teil einer Gruppe von sechs Verbündeten gewesen, die sich allein zu dem Zweck zusammengetan hatten, um von der Insel zu entkommen. Folglich hatte es sich um keine besonders fröhliche Truppe gehandelt. Lothaire hatte ihnen allen das Leben gerettet, wofür Chase ihm allerdings einige unangenehme Dinge hatte schwören müssen.


      Sollte der Klingenmann überleben, landet er in meinem Rechnungsbuch.


      Die sechs waren eine Woche lang gemeinsam auf der Flucht gewesen, hatten Seite an Seite gemeinsame Feinde bekämpft. Bis Lothaire einen Deal mit der Gegenseite geschlossen hatte, die er allerdings am Ende ebenfalls über den Tisch gezogen hatte.


      »Ich sah, dass sich eine Gelegenheit bot, und habe sie ergriffen.« In nachdenklichem Tonfall fuhr Lothaire fort: »Und doch hat Regin Chase all seine Sünden und Untaten gegen sie vergeben?«


      Ehe sich Chase daran erinnert hatte, dass er sie in einem früheren Leben einmal geliebt hatte, hatte der Klingenmann Webbs Befehle getreulich ausgeführt. Er hatte Regin gefoltert, ihr in die Augen gesehen und ein Gift in den Körper der Walküre fließen lassen, das unvorstellbare Schmerzen verursachte.


      Später hatten ihn furchtbare Schuldgefühle gequält.


      »Regin wusste, dass D.C. nicht böse ist, jedenfalls nicht tief in seinem Inneren«, sagte Thaddeus. »Aber sie ist sicher, dass Sie es sind.«


      Scheinheilige Walküre. Vermutlich hatte Regin im Laufe ihres langen Lebens Tausende von Mythianern getötet, und doch wurde sie dafür bewundert. Und Lothaire? Er wurde beschimpft und geschmäht.


      »Ich hoffe, Ihr Blut erfüllt seinen Zweck bei D.C.«, fuhr Thaddeus fort. »Wenn Sie ihm das Leben retten, müssen sie Ihnen doch vergeben, oder nicht?«


      »Du bist so naiv, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet.« Außerdem überlebte längst nicht jeder Mann die Transformation.


      Thaddeus nickte ernst. »Ich hab inzwischen ’ne Menge über Sie gehört, Mr Lothaire. Nichts davon war gut. Ich mach mich ja immer für Sie stark, aber mir kommt’s so vor, als ob die Hälfte von all diesen Mythosleuten einen echt schlechten Eindruck von Ihnen hat.«


      »Aus Gründen der Genauigkeit würde ich den Anteil bei annähernd neunzig Prozent veranschlagen. Und was ihren Eindruck betrifft, so haben sie absolut recht.« Lothaire hatte den meisten von ihnen mit dem größten Vergnügen auf höchst verwerfliche Art und Weise unrecht getan. »Sich auf meine Seite zu schlagen, lässt dich nur bedauernswert uninformiert oder aber absichtlich begriffsstutzig erscheinen …« Er verstummte, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Haus. Ich hab’s eilig, zu meiner Braut zurückzukehren.


      Der Gedanke ließ ihn stutzen. Warum fühlte sich Lothaire auf einmal derartig mit ihr verbunden? Noch vor wenigen Jahren hatte er sich einfach von ihr verabschiedet, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Und jetzt machte es ihm schon etwas aus, einige Minuten von ihr getrennt zu sein? Blyad’!


      »Regin hat auch gesagt, dass Ihre roten Augen darauf hindeuten, dass Sie langsam wahnsinnig werden.«


      »Sicherlich hat sie es ein wenig anschaulicher ausgedrückt.« Regin war ein großmäuliges Miststück, das stets im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen wollte und sich selbst wahnsinnig amüsant fand.


      Thaddeus fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Sie sagte, dass Sie bald noch verrückter als Nïx sein würden. Ist das wahr?«


      Nïx die Allwissende, das Orakel der Walküren. Seine Nemesis seit Jahrtausenden, die mehr Pläne der Vampire durchkreuzt hatte als die Hellseherinnen aller anderen Faktionen zusammen.


      »Verrückter als Nïx? Unmöglich.« Sie war sehr viel schlimmer dran als Lothaire. Er fragte sich, ob sie wohl Saroya vorhergesehen hatte. Das einzig Gute an Nïx? Sie war so verrückt, dass sie ihre Visionen häufig vergaß.


      Aber was wäre, wenn sie sich erinnert hätte? Womöglich schmiedete Nïx in ebendiesem Augenblick ein Komplott gegen ihn. Die weiße Königin rückt auf dem Schachbrett gegen den schwarzen König vor …


      »Ihre Augen verändern sich jede Sekunde mehr«, murmelte Thaddeus. »Schlimmer, als ich es je zuvor gesehen habe.«


      Es beunruhigt mich, meine Braut allein zu lassen. Söldner und Assassinen aller Faktionen jagten ihn unaufhörlich. Wann immer ein mächtiger Mythianer mit einer neuen Blutschuld bei ihm in der Kreide stand, entschied er sich für gewöhnlich dafür, Lothaire seine besten Krieger auf den Hals zu hetzen, um ihn zu beseitigen. »Berufsrisiko. Aber die Vergünstigungen sind fantastisch.«


      »Was meinen Sie damit, Mr Lothaire?«


      Doch jetzt würden sie Lothaires Braut ins Visier nehmen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Saroya technisch gesehen nicht getötet werden konnte.


      Aber ich will sie in Elizabeths ansprechender Gestalt. Als er an ihre grauen Augen, die sexy Lippen und den Körper dachte, der zu den wildesten Fantasien anregte, bekräftigte er seine Entscheidung, mit aller Kraft daran zu arbeiten, ihren Körper für Saroya zu sichern.


      Von ihrem köstlichen Blut ganz zu schweigen. Sie schmeckt nach Wein und Honig – genau wie sein Vater gesagt hatte. Lothaires Fänge wurden auf der Stelle wieder scharf.


      »Was ist mit Wein und Honig?«, fragte Thaddeus. »Was Sie da sagen, ergibt doch gar keinen Sinn.«


      Ich habe laut gesprochen? Lothaire schüttelte heftig den Kopf, als ob er die Erinnerungen damit abschütteln könnte. Dabei trat er versehentlich einen Schritt zurück – in den Kreis der Wraiden.


      »Vorsicht!«, rief Thaddeus.


      Ehe sich Lothaire translozieren konnte, bearbeiteten sie schon sein Gesicht mit ihren Klauen, sodass er blutige Striemen davontrug.


      »Sind Sie in Ordnung, Mr Lothaire?«


      Schmerz. Klammere dich an einen Fetzen Vernunft. Zeige keine Schwäche, lass niemanden Zeuge deines Wahnsinns werden.


      Als ihm Blut auf die Lippe tropfte, schoss seine Zunge hinaus, um es zu kosten. Er schmeckte eine Kopfnote von Elizabeths Blut, gemischt mit seinem eigenen Blut, und es beruhigte ihn.


      Die Wraiden verlangsamten ihren wilden Flug, und ihre Anführerin blickte ihn mit ihrem gespenstischen Gesicht an.


      »Ich allein weiß, wie ihr vernichtet werden könnt«, knurrte Lothaire. »Rühre mich noch einmal an, Geißel, und ich werde es dir demonstrieren.«


      Sie kreischte, und Lothaire grinste höhnisch. »Ich kannte dich, als du noch hübsch warst.«


      Für einen Sekundenbruchteil legte sich ihr früheres Antlitz, das einer schönen makedonischen Kriegerin, über ihre jetzige Fratze.


      »Hab ich dich nicht sogar gefickt, als du noch hübsch warst?«, erkundigte sich Lothaire in nachdenklichem Ton.


      Ein weiterer wütender Schrei, und sie wurde wieder von dem aufbrausenden Sturm erfasst und davongewirbelt.


      Lothaire zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, das war ein Ja.« Nun zu Chase.


      Thaddeus ließ sich einfach nicht abschütteln. »Was wollen Sie eigentlich von D.C.?«


      »Ich werde in seinen Kopf eindringen und seine Gedanken lesen.«


      »Wie denn?«


      Lothaire flehte den Himmel um Geduld an. »Ich habe sein Blut getrunken«, erwiderte er kurz angebunden, »und ihm dann später mein eigenes zum Geschenk gemacht. Zwischen uns besteht nun für alle Zeit eine Brücke.«


      »Das haben Sie dann also gemeint, als Sie Regin wegen der unzerbrechlichen Bindungen gewarnt haben.«


      Zum Teil.


      Thaddeus baute sich vor Lothaire auf. »Warum sollte ich diese Gedankenverschmelzung mit D.C. – oder was das auch ist – zulassen?«


      Lothaire stieß ein bitteres Lachen aus. »Was kannst du schon tun, um mich aufzuhalten? Und jetzt tritt beiseite.« Beinahe hätte er hinzugefügt: »Oder ich töte deine geliebte Adoptivmutter und -großmutter für deine Unverschämtheit«, aber da stieg das rána in seiner Kehle auf.


      Es wäre also eine Lüge. Warum sollte ich nicht zwei völlig bedeutungslose Menschen töten? Warum sollte es auch nur die Spur einer Verbindung zwischen ihm und Thaddeus geben?


      Weil es diesen einen Augenblick mit dem Jungen gab, der mich berührte. Eine Demonstration von Loyalität …


      Thaddeus straffte die Schultern. »Ich könnte Alarm schlagen.«


      Und ich könnte dir die Kehle herausreißen, ehe du auch nur Luft geholt hast, um zu schreien. Aber aufgrund ihrer früheren Interaktionen würde Lothaire ihn heute Abend verschonen.


      »Ich habe vor, Chases Erinnerungen zu benutzen, um Commander Webb zu finden – den Mann, der unsere Entführung und diese lästigen Experimente angeordnet hat. Er könnte deiner Familie immer noch Schaden zufügen.«


      Und dieser Mann hält den Schlüssel zu meiner Zukunft in Händen, in Form eines Rings.


      Die Fänge des jungen Mannes schossen hervor. »Ich will ihn auch jagen.«


      »Wie kommst du nur auf die Idee, ich bräuchte Hilfe bei einer Blutrache?«


      Oder brauche ich sie doch? Lothaire hatte bislang nicht einmal seine ersten, ältesten Rachepläne ausgeführt. Er dachte an Olya, diese menschliche Frau in Helvita, und daran, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu ermorden. Sie war von Stefanowitsch leer getrunken worden, lange bevor Lothaire an sie herankommen konnte.


      Er erinnerte sich an die Menschen, die seine Mutter so grausam misshandelt hatten. »Räche mich!«, hatte Iwana geschrien.


      Doch erst jetzt befand sich Lothaire an der Schwelle zur Vergeltung. Sergei endlich finden …


      »Ist mir egal, ob Sie mich brauchen, Mr Lothaire. Ich will auch meine Rache haben. Außerdem sind wir Freunde, und Freunde halten einander den Rücken frei. So wie Sie und ich auf der Insel.«


      Im Chaos der Flucht mochte es ein-, zweimal passiert sein, dass Lothaire dem Jungen das Leben gerettet hatte, ohne eine Gegenleistung von Thaddeus erhalten zu haben, aber im Endeffekt diente es nur Lothaires eigenen Zielen.


      Gleichzeitig hatte er Thaddeus dafür auch ein paarmal in Lebensgefahr gebracht.


      Lothaire beendete die Diskussion barsch. »Wir reden später darüber.«


      Damit diese Feststellung auch tatsächlich der Wahrheit entsprach, stellte sich Lothaire den Inhalt ihres Gesprächs vor.


      Thaddeus würde fragen: »Kann ich mit Ihnen kommen?«


      Lothaire würde antworten: »Nein. Und jetzt verpiss dich.«


      »Ich werde Sie daran erinnern, Mr Lothaire. Und wonach genau suchen Sie jetzt während Ihres Gedankenverschmelzungsdings?«


      Unter dem Fenster von Chases Zimmer und außerhalb der Reichweite der Wraiden antwortete Lothaire: »Er muss Webbs Versteck schon besucht haben. Wenn ich Zugang zu dieser Erinnerung finde, kann ich mich direkt dorthin translozieren, so als wäre ich selbst schon dort gewesen.«


      »Dann finden Sie die Erinnerung, und dann werden wir die Mistkerle fertigmachen!«


      »Schritt eins: Du hältst die Klappe.«


      Thaddeus nickte eifrig. »Alles klar.«


      Lothaire atmete gleichmäßig ein und aus. Er beruhigte sein Herz, während er nach Chases Herzschlag lauschte. Sobald er ihn laut und deutlich wie ein kleines Beben in seinen Ohren hörte, schloss Lothaire kurz die Augen. Er konnte aber weiterhin sehen, und zwar direkt in Chases gequälten Geist.


      Dort stieß Lothaire auf … Schwärze. Leere.


      Keine Gedanken, keine Träume. Steht er womöglich schon kurz vor dem Tod?


      Bei den Göttern, wie es wohl wäre, wenn sein eigener Geist eine solche Ruhe erleben dürfte? Das könnte es wert sein zu sterben. Er tauchte tiefer ein, aber alles blieb ruhig.


      Er würde hier in nächster Zeit keinerlei Gedanken an Webb finden, und Lothaire konnte unmöglich all die Narben in Chases Geist ankratzen, um nach einer bestimmten Erinnerung zu suchen. Da könnte er genauso gut seine eigenen Erinnerungen durchforsten. Zumindest wüsste er dann, wo sich die schwarzen Löcher und die Fallen befanden, die ihn wie Treibsand verschlucken würden, und an welchen Punkten es kein Zurück mehr gäbe.


      Er löste sich von Chase und seufzte vor Enttäuschung. Sein Eindringen hatte absolut nichts gebracht, keine neuen Informationen.


      Seine Klauen gruben sich tief in seine Handflächen. Chto zy buy! Ich muss diesen Ring haben! Er gehörte ihm und wurde ihm doch vorenthalten.


      »Haben Sie Webb gefunden?«, fragte Thaddeus. »Oder irgendwas, was uns bei unserer Mission hilft?«


      »Unserer Mission? Ich habe jedenfalls nichts gesehen, was mich meinen Zielen näherbringt. Du erzählst niemandem hiervon, kein Wort über mich!«


      »Warum sollte ich Geheimnisse vor meinen anderen Freunden haben? Wollen Sie etwa einem von ihnen schaden?«


      Lothaire hatte gar keine Zeit, einem von ihnen etwas anzutun. »Nein, das will ich nicht. Noch nicht«, fügte er hinzu, um das rána zu vermeiden.


      »Okay«, sagte Thaddeus nach kurzem Zögern. »Ich werde es erst einmal für mich behalten. Aber ich muss wissen, wie ich mit Ihnen in Kontakt treten kann. Wie ist Ihre Nummer?«


      Lothaire starrte ihn an. »Nummer? Was willst du denn damit?«


      Thaddeus verdrehte die Augen. »Also noch einmal: Weil – wir – Freunde – sind. Ich habe vor, Ihnen mit Webb zu helfen und Ihnen bei Dorada den Rücken freizuhalten. Die anderen sagen, sie wird schon bald wieder hinter Ihnen her sein.«


      Das ist sie schon. Als Lothaire sie zuletzt gesehen hatte – mumifiziert und grässlich anzuschauen –, hatte sie immer wieder »RIIIINNNNGGGG« geschrien und gemeinsam mit ihren kriecherischen Wendigo-Lakaien das Gefängnis des Ordens nach ihm abgesucht.


      Auf sie alle wartete eine schöne Überraschung …


      »Lothaire? Hallooo.«


      »Was?«


      »Ich sagte, ich würde gerne Ihre Zukünftige kennenlernen.«


      Lothaire erstarrte. Dann wandte er den Kopf langsam dem Jungen zu. »Zukünftige?«


      »Man sagt, Sie hätten jetzt eine Braut.«


      »Man bedeutet vermutlich Nïx.« Lothaire fletschte die Fänge, und fühlte sie auf seiner Zunge. Ja, er hatte mit seinen Feinden gespielt, deren Familien bedroht, sich über ihre panische Reaktion amüsiert, während er immer eiskalt und berechnend geblieben war.


      Doch das war vorbei.


      In seliger Unkenntnis, was Lothaires steigendes Verlangen, einen Mord zu begehen, betraf, fuhr Thaddeus fort: »Eine ganze Menge Leute hier reden von dem Kopfgeld, das auf Ihre Lady ausgesetzt …«


      Ehe Thaddeus auch nur blinzeln konnte, hatte Lothaire ihm die Hand um die Kehle gelegt und zugedrückt. »Was für ein Kopfgeld? Wer hat es ausgesetzt?«


      Du bist ein Narr, Lothaire. Warum hatte er nicht vorgegeben, dass ihn das alles nicht berührte? Warum hatte er nur seine wahnsinnige Angst um Saroya gezeigt?


      Wie selbstgefällig ich früher war, so zuversichtlich, dass mir niemals etwas wichtig genug sein würde, um eine Schwachstelle zu besitzen.


      »Ich weiß nicht, was es ist …«, brachte Thaddeus mit Mühe heraus. »Aber sie sagen, es sei unbezahlbar. Ich weiß auch nicht, wer es … ausgesetzt hat.«


      Unbezahlbar? »Jemand hat uns Jäger auf den Hals gehetzt? Damit schickt man mir nur Mahlzeiten, die ich quälen kann. Falls meine mordlustige Braut sie nicht zuerst erwischt.« Lothaire ließ Thaddeus los und versetzte ihm noch einen Stoß, sodass der Junge der Länge nach hinfiel.


      »Ich wusste vorher schon, dass es Ihnen um eine Lady ging«, stieß der Junge keuchend hervor. »Sie haben ein paar Kommentare fallen lassen … Darum wollten Sie auch so dringend von der Insel runterkommen.« Er schien ganz begeistert zu sein, rappelte sich auf die Füße und klopfte sich den Staub ab, als wäre gar nichts passiert. »Das ist auch der Grund, wieso Sie uns alle verarscht haben. Ich wusste, dass Sie nicht so übel sind, wie Regin und Nïx und Emma und Cara immer …«


      »Genug!« Die Soldaten der Vertas-Armee – den eigenen Angaben zufolge die Guten der Mythenwelt – führten sich unerträglich selbstgerecht auf. Und doch wollten sie eine Frau bestrafen, die ihnen nie etwas angetan hatte?


      Was für eine Bande von Heuchlern!


      Ich muss sie so rasch wie möglich in eine Unsterbliche verwandeln. Saroya musste in der Lage sein, sich zu verteidigen, sie musste sich translozieren können, wenn nötig, um zu fliehen.


      »Und, was ist sie?«, drängte der Junge. »Sie ist kein Vampir, oder? Regin hat mir erzählt, dass es keine weiblichen Vampire mehr gibt. Vielleicht eine Dämonin oder eine Hexe?«


      Kann nicht denken … kann nicht denken. Warum interessierte sich Thaddeus so brennend dafür?


      »Haben sie dich extra hier aufgestellt, damit du ihnen Informationen über mich besorgst?«


      »Nein, natürlich nicht!«


      Selbst wenn Lothaire Saroya hinter einem Schutzwall verbarg, so war doch nichts in der Mythenwelt je absolut sicher. Panik schnürte ihm die Kehle zu.


      Kehre zurück. Lass sie nie wieder unbewacht.


      »Du vergisst jetzt, dass du mich je kanntest, Junge«, knurrte er Thaddeus an. Dann verschwand er.
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      Als Lothaire in das Apartment zurückkehrte, ertappte er Elizabeth dabei, wie sie sich gerade aus ihrem Zimmer schlich.


      Gegen seinen ausdrücklichen Befehl.


      Sie hatte das Make-up entfernt, und auch wenn Lothaire es nur widerwillig zugab, so sah er darin eine Verbesserung. Außerdem hatte sie eine Jeans angezogen, die ihren knackigen Hintern wunderbar betonte – eine Tatsache, die seiner Verärgerung gleich den Stachel nahm.


      Wir wollen wohl auf Entdeckungsreise gehen, wie? Als er sich ihr kleines sterbliches Gehirn vorstellte, wie es sich bemühte, die neue Umgebung zu verarbeiten, beschloss er, sie zu beobachten. Er würde sich unsichtbar machen, sodass er ihre Reaktionen studieren konnte.


      Als sie das erste unbeleuchtete Schlafzimmer betrat und sich das Licht automatisch einschaltete, wirbelte sie ein Mal im Kreis um sich selbst und fragte erschrocken: »Wer ist da?« Dann verließ sie das Zimmer rasch wieder. Das Licht ging aus. »Oh.«


      Im Wohnzimmer drückte sie auf den Knopf für den Fernseher. Mit großen Augen starrte sie auf den Apparat, der aus einer Konsole emporstieg.


      Das Kinozimmer entlockte ihr ein beeindrucktes »Huu!«. Auf Hinterwäldlerisch bedeutete das vermutlich »Ausgezeichnet!«.


      In der Küche warf sie einen Blick in den Kühlschrank und verzog das Gesicht angesichts seiner Krüge voller Blut. Während sich Lothaire fragte, was der Koch wohl von seinen Vorräten gehalten haben mochte, roch sie an einem davon und stellte ihn rasch wieder zurück. Sie untersuchte sämtliche Küchenschränke und musste feststellen, dass sie alle leer waren. Nachdem sie die Küchengeräte inspiziert hatte, sang sie: »Meet George Jetson«.


      Was auch immer das bedeuten sollte.


      Im Grunde genommen beschränkte sich ihr neugieriges Erforschen darauf, Knöpfe zu drücken und erschrocken zurückzuweichen, als befände sie sich in einem fremden Land. Sie schien abwechselnd argwöhnisch und verwirrt zu sein.


      Aber in der Empfangshalle starrte sie eine ganze Weile den Kristalllüster an, neigte den Kopf in verschiedene Richtungen und musterte das komplexe Design. Lothaire konnte die Reflexion der Lichtprismen in ihren großen grauen Augen sehen. Sie hatte … intelligente Augen. Vielleicht war darin mehr, als er sich zu sehen gestattet hatte.


      Er betrachtete die zarte Form ihres Gesichts im Profil. Aus diesem Winkel konnte er sehen, dass ihre Lippen in der Mitte ein wenig voller waren, daher die bogenförmige Rundung ihres Mundes. Sie war so zerbrechlich. Sie zu berühren käme der Berührung eines Spinnennetzes gleich. Es wäre unmöglich, sie zu nehmen. Dafür musste sie stärker sein.


      Die Vorstellung, wie er selbst in einem Anfall von Blutzorn darauf versessen wäre, sich tief in ihr zu ergießen …


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wenn er sie in diesem Zustand zu nehmen versuchte, könnte er sie glatt entzweireißen und ihre Knochen zu Staub zermahlen.


      Sie rieb sich den Nacken unter dieser Mähne glänzenden Haars, dann schob sie sich verlegen eine Strähne hinters Ohr. Ob die Sterbliche tatsächlich spüren konnte, dass er sie beobachtete? Einige Menschen besaßen eine Art sechsten Sinn. Nur wenige vertrauten ihm.


      Ein Vampir beobachtet dich wie seine Beute. Kannst du es fühlen, Elizabeth?


      Sie sah sich mit zusammengekniffenen Augen um.


      Kannst du mich fühlen …?


      Nach einem Moment wurde aus ihrer misstrauischen Miene eine entschlossene. Mit zielstrebigen Schritten kehrte sie in das erste Schlafzimmer zurück. Dort angekommen, zog sie den Nachttisch von der Wand fort und ging in die Knie.


      Was macht sie denn da?, fragte er sich, den Blick auf ihren runden Po und die strammen Schenkel gerichtet – bis er hörte, wie sie die Tapete abriss. Er translozierte sich bis auf wenige Zentimeter an sie heran, um besser sehen zu können, was sie dort trieb.


      Sie suchte nach einer Telefonleitung. Ohne Telefon? Warum?


      Diese Suche war sinnlos. Es gab in der ganzen Wohnung keinen Telefonanschluss. Er hatte sie alle entfernen und die Löcher verputzen lassen.


      Im dritten Schlafzimmer kam sie wohl zu demselben Schluss, da sie sich schließlich auf die Fersen zurücksinken ließ und sich die Haare aus dem Gesicht blies. »Was für’n Arschloch.«


      Jetzt wird sie das Gesicht in ihren Händen vergraben und losheulen, während ich ungerührt zuschaue.


      Stattdessen schlug sie sich mit einer Hand auf den Schenkel, erhob sich und marschierte in die Küche. Dort holte sie sich ein Buttermesser und ein Hackmesser, kehrte zur Fernsehkonsole zurück und zerrte das schwere Ding von der Wand fort. Dann sank sie erneut auf die Knie, ihre neuen Werkzeuge bereit.


      Er hob die Brauen, als immer wieder Bauteile hinter der Konsole hervorflogen: kleine Schrauben, eine Kabelplatte, Drahtstücke …


      Der Kabelkasten verschwand von seinem Bord, als diese merkwürdige Sterbliche mit einem Ruck daran zog.


      Wieder translozierte er sich näher heran, um besser zusehen zu können. Er stellte fest, dass sie auf dem Bauch lag und an dem Kasten herumfummelte.


      »Komm schon, komm schon.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nachrichtentaste.«


      Sie versuchte, eine Nachricht durch das Kabel zu versenden! Nein, Lothaire war nicht oft überrascht, aber ihr gelang es immer wieder.


      Elizabeth hatte sich als einfallsreicher erwiesen, als er angenommen hatte. Und diese Überraschung war gar keine unangenehme.


      Gerade als er sie aufhalten wollte, murmelte sie: »Nein, nein. Scheißmotorola!« Sie setzte sich auf, lehnte sich gegen die Wand, die Knie an die Brust gezogen.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Jetzt wird sie losheulen, während ich mich daran ergötze, genau das vorhergesehen zu haben.


      Doch so plötzlich, wie ihre Traurigkeit aufgetaucht war, verschwand sie auch wieder. Sie schlug mit der Faust auf den Boden. Dann begann sie damit, alles wieder in Ordnung zu bringen, zumindest oberflächlich, und versteckte die Teile, die sie entfernt hatte.


      Wieder hatte sie diese entschlossene Miene, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Was sie wohl als Nächstes tun würde?


      Sie starrte auf das Schloss zum benachbarten Zimmer.


      Nein. Auf keinen Fall …


      Obwohl die Morgendämmerung nahte, konnte Ellie Lothaire nicht in seinem Zimmer hören. Und sie wollte dort hinein.


      Sie probierte die Türklinke aus. Das Schloss war ein einfaches Zylinderschloss, das nicht allzu schwer aufzubrechen war.


      Aber was, wenn er zurückkehrte? Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie am Nachmittag quer durchs ganze Zimmer geschleudert und seine Augen rot aufgeleuchtet hatten.


      Sie eilte ins Bad, um sich das nötige Werkzeug zu holen. In einem Kosmetiketui fand sie eine Pinzette. Sie zog sie weit auseinander, wie eine Wünschelrute, und verbog dann das eine Ende über dem Waschtisch, bis es in einem Neunzig-Grad-Winkel abstand. Perfekt für einen Spanner. Eine geöffnete Haarklammer würde den Rest erledigen.


      Zurück bei der Tür führte sie ihren improvisierten Spanner ins Schloss ein. Mit der anderen Hand führte sie die Haarnadel behutsam gleich daneben ein, um über die Stifte zu harken.


      Spannung justieren. Harken. Spannung justieren …


      Klick. »Geschafft!«


      Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und verstaute ihr Werkzeug in den Jeanstaschen.


      Lothaires Zimmer war, was die Größe und Anordnung betraf, ein Zwilling ihres eigenen Zimmers, aber die Farben waren maskuliner, mit Tapeten und Teppichen in kräftigen Erdtönen. Eine Spezialbeleuchtung hob einige Gemälde an der Wand hervor. Die Bilder sahen ziemlich nobel aus, als ob sie zusammengehörten.


      Dichte Vorhänge verbargen die Glastüren zum Balkon. Sein Bett war nicht gemacht, die Laken durcheinander. War das da auf seinem Nachttisch etwa ein Metronom?


      Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein antik aussehender Schreibtisch, auf dem einige komplizierte 3-D-Puzzles lagen. Ein paar davon waren schon vollständig, andere noch im Werden.


      Sie hob eines auf, das aus Metallringen und -drähten bestand. Das war keine normale Knobelei, das war ein Gehirnzerstörer – ihr Verstand wurde schon beim bloßen Ansehen lahmgelegt. Ein anderes Puzzle schien mechanisch zu funktionieren. Ein drittes bestand aus glänzenden silbernen Klötzen und Dreiecken.


      Daneben lag ein geöffnetes Buch. Die Überschrift des Kapitels lautete: »Mechanische Puzzle – das Goldenberg-Prinzip«. Theorie der Geometrie, die auf Puzzles angewendet wurde? Hatte Lothaire sich etwa einige dieser Puzzle selbst ausgedacht?


      Sie ging weiter und blickte links neben den Schreibtisch. Über den ganzen Boden verstreut lagen zerknüllte Briefe in einer Sprache – und einem Alphabet –, die sie nicht lesen konnte.


      Da sie fürchtete, er könnte jederzeit wieder auftauchen, untersuchte sie nur noch rasch das Bad. Überraschenderweise sah es wie das eines ganz normalen Mannes aus: Rasierschaum, Rasierer, Seife, eine Zahnbürste. Damit diese hübschen Fangzähnchen auch schön weiß bleiben.


      Das Schränkchen über dem Waschbecken enthielt keinerlei Medikamente. Vermutlich kannten Vampire keine Krankheiten.


      Sein Schrank war mit teurer Kleidung gefüllt – Dutzende langer, schmal geschnittener Hosen, maßgefertigte Button-down-Hemden und Jacketts in allen Variationen von Schwarz. Die Schuhregale waren mit glänzenden Stiefeln gefüllt.


      Der Vampir steht auf schöne Klamotten. Sie beugte sich vor, um an einem seiner Mäntel zu riechen, sog seinen maskulinen Duft ein – weich, holzig, mit einem Hauch von Kiefer.


      Genauso faszinierend wie sein Aussehen. Als sie merkte, dass ihre Lider schwer wurden, schüttelte sie sich innerlich und löste sich schweren Herzens von dem Mantel.


      In einer Schublade für Accessoires hatte er seine Sonnenbrillen, Uhren, Manschettenknöpfe und gravierte Geldklammern sorgfältig geordnet. Im hinteren Teil des Schranks sah sie eine ganze Reihe von Schwertern auf einem mit weichem Stoff bezogenen Regal liegen. Jeder Schwertknauf befand sich zwei, drei Zentimeter von der Spitze des nächsten Schwertes entfernt.


      Bei genauerer Betrachtung kam sie zu der Überzeugung, dass sich die Waffen alle in genau demselben Abstand zueinander befanden, als hätte er ein Lineal benutzt. Diese Schwerter schienen nicht bloß der Dekoration zu dienen, wie das, mit dem sie sich am Nachmittag beinahe selbst erstochen hatte – immer schön offen für alles bleiben! –, sondern eher praktisches Zubehör zu sein. Es erinnerte sie gerade rechtzeitig wieder daran, dass er ein Krieger war, ein Mann, der mordete.


      Was mache ich eigentlich hier drin? Neugier ist der Katze Tod.


      Und was hatte ihre Suchaktion gebracht? Sie hatte kaum Informationen gefunden, die ihr gegen Lothaire helfen könnten – und jegliche Hoffnung auf eine Flucht zerstört.


      Nachdem der Adrenalinrausch des Einbruchs nun abgeklungen war, seufzte sie erschöpft und sah in Gedanken ihr Bett vor sich. Auch wenn sie sich davor fürchtete, dass Saroya wieder die Kontrolle übernahm, konnte sie sie nicht mehr davon abhalten. Ellie hatte in der letzten Nacht vor der Hinrichtung nicht geschlafen.


      Hinrichtung. Erinnerungen an den Morgen stiegen in ihr auf, aber sie unterdrückte sie sogleich gnadenlos. Jedes Mal, wenn sie an diesen Injektionsapparat, die tickende Uhr und die Schreie dachte, stellte sie sich vor, dass ein gespanntes Gummiband gegen ihr Handgelenk flitschte … Autsch!


      Richte deine Gedanken auf die Zukunft, sieh nicht zurück.


      Irgendwie würde Ellie einen Weg finden, sich mit ihrer Familie in Verbindung zu setzen, ehe Lothaire diesen Ring in die Finger bekam. Sobald sie sicher war, dass es ihnen gut ging und sie unauffindbar waren, konnte sie endlich tun, was getan werden musste.


      Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Ellie.


      Dann würde es Saroya und sie bald nicht mehr geben. Ellie wandte sich zu ihrem Zimmer um. Hatte sie je schon einmal einen derart mörderischen Tag erlebt?


      »Was zur Hölle machst du hier drin?«
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      Die Augen des Mädchens wurden riesengroß, als sie herumfuhr und sich Lothaire gegenübersah. Ihr dunkles Haar fiel wie eine dunkle Welle über ihre rechte Schulter.


      »Du hast das Schloss zu meinem Zimmer aufgebrochen und bist in meine Privatsphäre eingedrungen?«, donnerte er los, wütend über ihr Eindringen, wütend über seine Reaktion auf sie.


      Als die Sterbliche seinen Duft eingeatmet hatte und ihre Lider schwer geworden waren … war es ihm nur mit Mühe gelungen, ein Stöhnen zu unterdrücken, während er hart wie Stein wurde.


      Jetzt translozierte er sich direkt vor sie und packte ihre Kehle. Sie wich von Angst erfüllt zurück, und ihr Herz hämmerte in einem Staccatorhythmus, den er fühlen konnte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich diesem Körper keinen Schaden zufüge, und doch weichst du vor mir zurück?«


      »Machst du Witze?«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


      »Sieh zu, dass sich dein gottverdammtes Herz beruhigt!«, brüllte er.


      Sein Instinkt, sie zu beschützen – sie zu trösten –, setzte beinahe sein Verlangen, sie zu bestrafen, außer Kraft. Und das machte ihn nur noch wütender. Er wusste, dass er sie einfach in ihr Zimmer zurückschicken und selbst schlafen gehen sollte, nicht nur, um Erinnerungen zu träumen. Er war nervös, der Wahnsinn schlich sich mit jeder Sekunde näher heran.


      Aber sein Zorn verlangte nach Besänftigung. »Du zuckst zurück wie ein Feigling. Bist du einer? Soll ich tatsächlich noch feige zu all den Adjektiven hinzufügen, mit denen ich dich beschreibe?«


      »Leck mich, Vampir!« Sie stieß seinen Arm weg, und er ließ es zu. »Ich bin kein Feigling. Ich habe Nerven wie Drahtseile. Verwechsle meine Reflexe nicht mit Angst.« Sie ballte die Fäuste, während ihre Furcht nachließ. »Und wage es ja nicht, dich über deine Privatsphäre auszulassen, solange deine obdachlose Schlampe sich in meinem Körper breitmacht!«


      Auf ihre Wut konnte er besser reagieren, seine Sicht wurde wieder klarer. Bei den Göttern, dann stimmten die Gerüchte also. Es bestand tatsächlich eine Verbindung zwischen ihm und den Launen seiner Braut, er reagierte auf sie. Und Elizabeth war ein Teil von Saroya, wie ein Platzhalter für seine Frau.


      »Beruhige dich, Elizabeth«, befahl er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie sich beide beruhigen würden: Sie mussten den Druck ablassen. Nach einem Biss würde sie ihn anflehen, ihr endlich Erlösung zu verschaffen.


      Er fragte sich, ob die anderen Gerüchte über Bräute wohl ebenfalls stimmten. Wird sie mir mehr Lust verschaffen, als ich mir je vorstellen konnte?


      Warte auf deine wahre Braut. Saroya wird es wert sein.


      Elizabeth starrte in seine Augen. »Sieh mich an, Lothaire. Ich beruhige mich ja, okay?«


      »Dann beantworte meine Frage. Warum bist du in meinem Zimmer?«


      »Ich war neugierig auf dich.«


      »Neugierig auf eine Möglichkeit, meine Pläne zu durchkreuzen? Und was hast du über mich herausgefunden, was du noch nicht wusstest?«


      »Einiges.«


      Was? Was? Gespannt wartete er auf ihre Antwort, da er keine Ahnung hatte, was sie sagen würde. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und winkte ihr ungeduldig mit einer Hand zu. »Versetze mich in Erstaunen.«


      Sie holte tief Luft, dann fing sie an. »Du leidest unter Schlaflosigkeit. Du sprichst und schreibst wenigstens zwei Sprachen, aber du hast Schwierigkeiten dabei, deine Gedanken lange genug zu fokussieren, um längere Texte zu verfassen. Dein Verhältnis zu deinem Eigentum zeigt zwanghafte Züge, was mich zu der Schlussfolgerung führt, dass nur ein winzig kleiner Teil deines Lebens außerhalb dieser Mauern so ist, wie du es gerne hättest. Du hattest keinerlei Freunde in deiner Kindheit, und daran hat sich seitdem nichts geändert. Du bist narzisstisch, aber das wusste ich schon, als ich dich zum ersten Mal sah.«


      Er legte den Kopf auf die Seite, gegen seinen Willen beeindruckt, auch wenn sein Tonfall das nicht widerspiegelte. »Zuerst einmal bin ich nicht narzisstisch.« Als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, fuhr er fort: »Ich kenne Nárkissos von Thespiai, und wenn es da auch einige gemeinsame Wesenszüge gegeben haben mag, so war ich doch zuerst da, also war er lothairistisch, und nicht umgekehrt. Des Weiteren beherrsche ich acht Sprachen in Wort und Schrift. Was meine Ordnungsliebe angeht, erkennt man das leicht an meinem Schrank. Auch die Schlaflosigkeit ist leicht zu erraten. Die Laken sind vollkommen durcheinander.«


      »Und das Metronom. Das benutzt du, um dich zu entspannen.«


      Aufmerksames Menschlein. »Und deine Annahme hinsichtlich meines Mangels an Freunden?« Da hatte sie mitten ins Schwarze getroffen, im Gegensatz zu seinem jungen Bewunderer, dem Halbling.


      Lothaire runzelte die Stirn. Nein, er hatte einmal einen Gefährten gehabt. Bis ich hintergangen wurde.


      »Das haben mir die Puzzles verraten«, sagte Elizabeth. »Die sind ein Zeitvertreib für Eigenbrötler. Ein paar davon sehen ziemlich alt aus, deshalb vermute ich, dass du dich schon lange für so was interessierst, vermutlich seit deiner Kindheit.«


      Wieder einmal – wie unerwartet. Wie sich herausstellte, besaß sie tatsächlich ein Talent dafür, ihn zu unterhalten.


      »Hör mal, Lothaire, das wird nicht wieder vorkommen. Ich geh jetzt einfach in mein Zimmer zurück …«


      »Setz dich.« Er zeigte auf ein kleines Sofa neben seinem Schreibtisch. Nach kurzem Zögern nahm sie am äußersten Rand Platz, den Rücken kerzengerade aufgerichtet.


      »Entspann dich, Sterbliche.«


      »Wie kann ich das, wenn ich keine Ahnung habe, was du tun wirst?« Ihr Blick musterte seine eine Gesichtshälfte.


      Er betastete mit der Hand die Kratzer, die er ganz vergessen hatte. Verdammte Wraide. »Ich werde versuchen, mich nach diesem Tag und diesem Abend zu beruhigen.«


      Immer noch saß Elizabeth stocksteif da, obwohl sie erschöpft war. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen.


      »Wie hast du gelernt, Schlösser zu knacken?«


      »An den Wochenenden arbeitete mein Vater als Handwerker und übernahm unter anderem auch Schlosserarbeiten.«


      »Ehe er in der Mine starb? So viel Arbeit, und dennoch konntet ihr euch nicht aus der Armut befreien.«


      Sie hob das Kinn, und ihre Augen blitzten.


      So stolz – und so wenig Grund, es zu sein.


      »Hat es dir Spaß gemacht, mein Heim zu durchsuchen?«


      »Wie lange hast du mich schon beobachtet?«, fragte sie zurück.


      »Was denkst du denn?«


      »Beantwortest du eigentlich je eine Frage einfach und direkt?«


      Er hatte es sich angewöhnt, möglichst nie freimütig und geradeheraus zu antworten. Seine Unfähigkeit zu lügen hatte aus ihm einen Meister der Irreführung gemacht. Allerdings kam es nicht oft vor, dass ihm das vorgeworfen wurde. »Und du? Du bist fast genauso schlimm wie ich.«


      »Na gut. Ja, es hat mir Spaß gemacht, in deinem Apartment herumzuschnüffeln. Ich habe Dinge zu sehen bekommen, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Von diesem Leuchter werde ich heute Nacht vermutlich träumen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Gleich, nachdem ich damit fertig bin, von dem Schmuck zu träumen.«


      Er war selbst überrascht gewesen, als er ihn Elizabeth zeigen wollte, aber er war neugierig auf ihre Reaktion gewesen. Oder vielleicht hatte er einfach nur überhaupt irgendeine Reaktion auf sein Geschenk sehen wollen.


      Saroya hatte keine gezeigt.


      »Denkst du tatsächlich, dass das alles ist, wovon du träumen wirst?«, fragte er. »Es ist doch wohl viel wahrscheinlicher, dass du die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden noch einmal durchleben wirst.« Er glaubte nicht, dass sie vollständig begriffen hatte, was mit ihr passiert war. Ihr Verstand war zu sehr damit beschäftigt gewesen, eine Flucht zu planen – oder ihren Selbstmord.


      Aber wenn sie erst einmal akzeptierte, dass sie dem Untergang geweiht war …? Dann würde alles, was sie durchgemacht hatte, sie überwältigen.


      Kummer und Leid holten einen immer wieder ein.


      Ob er wohl in seinen Träumen Elizabeths Beinahetod durchleben würde? Er hatte immerhin genug von ihrem Blut zu sich genommen.


      »Ich erlaube mir nicht, heute darüber nachzudenken«, sagte sie.


      »So einfach ist das? Und dein Verstand tut, was dein Wille befiehlt? Der Geist siegt über sich selbst?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »So was in der Art, ja.«


      Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Also, heute Nacht habe ich über dich herausgefunden, dass du stolzer bist, als es dir zusteht. Du hältst dich für willensstark und glaubst, du hättest einen scharfen Verstand …«


      »Ich bin weder dumm noch willensschwach.«


      »… und es gefällt dir, Dinge zu analysieren. Ich frage mich, was du wohl hiervon halten würdest.« Er translozierte sich zu seinem Safe und holte sein schweres Rechnungsbuch daraus hervor.


      Noch nie hatte er seine Buchführung irgendjemandem gezeigt. Aber Elizabeth würde schon bald tot sein, und er war neugierig, was sie wohl dazu sagen würde.


      Er nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz und öffnete das Buch. »Komm. Sieh dir mein Schuldenbuch an.«


      Sie erhob sich zögerlich und stellte sich schließlich neben ihn. »So ein Schuldenbuch habe ich noch nie gesehen.«


      Es enthielt nur zwei Spalten: Schuldner und Ziel. »Und in deinem Wohnwagen in den Appalachen hast du vermutlich schon sehr viele gesehen, nicht wahr?«


      »Das ist so eine Sache mit Witzen über die Appalachen – im Gegensatz zu allen anderen Witzen werden sie einfach nie alt.«


      Er hob eine Augenbraue. »Dies ist eine Aufzählung von Blutschulden verschiedener Mythianer.«


      »Das sind aber viele Einträge.«


      Er neigte den Kopf. Alles im Dienste seines Endspiels. »Es dokumentiert Schulden von Tausenden von Jahren.« Wieder und wieder hatte er seine Fähigkeit ausgenutzt, die Reaktionen anderer voraussagen zu können, um zur rechten Zeit am richtigen Ort zu sein und für ihn nützliche Blutschwüre auszuhandeln.


      Wenn Nïx die Königin der Voraussicht war, dann war Lothaire der König der Einsicht.


      Weiße Königin gegen schwarzen König. Er erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit der Hellseherin, auf jener Gefängnisinsel. Er hatte zu ihr gesagt: »Bis zur nächsten Partie.« Aber sie hatte geantwortet: »Es wird keine nächste Partie geben, Vampir.«


      Was hatte sie damit gemeint?«


      »Erkläre mir, wie das funktioniert.« Elizabeth riss ihn mit ihren Worten aus seinen Gedanken.


      »Wenn ein Unsterblicher sich in einer verzweifelten Notlage befindet, willige ich ein, ihm zu helfen, aber das hat seinen Preis. Dann lasse ich ihn schwören, alles zu tun, was ich will. Die Redensart ›einen Pakt mit dem Teufel eingehen‹ bezieht sich auf mich.« Wenn es so klang, als wäre er stolz darauf, tja …


      Das bin ich.


      »Darum warst du auch so interessiert, als ich dir einen Handel vorgeschlagen habe.«


      »Ganz genau.« Wieder stellte er fest, wie leicht es ihm fiel, mit ihr zu sprechen, als würden die Worte nur so aus ihm herausfließen, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, ihr diese Dinge zu erzählen.


      Ich brauchte wohl eine Vertraute, die meine Geheimnisse niemals verraten würde. So geht es den meisten legendären Männern.


      »Aber dafür hilfst du anderen dann auch tatsächlich?«


      »Du meinst, am Ende bin ich vielleicht gar nicht abgrundtief böse?« Er stieß ein humorloses Lachen aus. »In der Regel bin ich derjenige, der andere manipuliert und in eine verzweifelte Lage bringt. Zum Beispiel füge ich einer geliebten Person eine tödliche Wunde zu und biete dann an, sie zu retten.«


      »Die Leute, deren Namen in deinem Buch stehen, können sich also auf eine ziemliche Überraschung gefasst machen, was?«


      Elizabeth war schlauer, als er sie ursprünglich eingeschätzt hatte. »Genau.«


      Er blickte von den Seiten auf und in ihr Gesicht, musterte es wie ein Gemälde, das er oberflächlich betrachtet recht anziehend gefunden hatte, nur um später noch weitere Ebenen und Nuancen zu entdecken.


      Er schüttelte entschlossen den Kopf. Nein, wenn Saroya die Herrschaft über den Körper hätte, würde er dieses Verlangen, diese Faszination nur für sie allein verspüren.


      »Was verlangst du denn für gewöhnlich so von ihnen?«


      »Ich habe noch nicht viele Schulden eingetrieben.« Seine Schuldner gingen immer davon aus, dass er ihren Erstgeborenen fordern würde. Halten die mich vielleicht für das verdammte Rumpelstilzchen? Was sollte Lothaire denn mit zig Schreihälsen anfangen? Sie in einem Zwinger aufziehen? »Aber wenn ich dann so weit bin, meine Throne einzufordern, werden ihre Schulden fällig.«


      Und die Welt wird erbeben.


      Seine Mundwinkel hoben sich leicht, als er einige der neuesten Einträge betrachtete: zwei Familienangehörige des Lykae-Clans der königlichen MacRieves, der Meeresgott Nereus, Loa, die Voodoopriesterin, Gamboa, der dämonische Drogenlord, Rydstrom Woede, König aller Wutdämonen.


      »Diese ganze Arbeit, nur um diese Throne zu erobern?«


      »Ja. Dafür würde ich alles tun.« Er hatte Seite an Seite mit einer Walküre gekämpft, die er hasste, während er sich am liebsten nur an ihr gerächt hätte. Er hatte sich auf die Seite diverser Dämonarchien geschlagen und einige sogar davon überzeugt, dass er der leibhaftige Teufel sei, der sich zum Ziel gesetzt habe, sie alle in die Hölle zurückzuführen. Er hatte einem Vampirkönig Gefolgschaft geschworen – einem König, der auf Lothaires Thron gesessen hatte.


      »Wenn dir diese Königreiche so wichtig sind, warum hast du sie überhaupt erst verloren?«


      »Ich kann wohl kaum erwarten, dass du die politischen Machenschaften der Vampire durchschaust.«


      Sie sah ihn mit zur Seite gelegtem Kopf an. »Hat sich denn keiner deiner Schuldner je gedrückt?«


      »Ein Eid, der auf den Mythos geleistet wird, kann nicht gebrochen werden.«


      »Dann bin ich überrascht, dass sie dich nicht einfach umzulegen versuchen.«


      »Oh, aber das tun sie, ununterbrochen«, sagte er. »Jetzt werden sie auch hinter dir her sein, weil sie glauben, sie könnten dich gegen ihre Schuld eintauschen oder aber ein Kopfgeld kassieren. Und dann sind da natürlich noch diejenigen, die nur auf Vergeltung aus sind, die Rache für irgendeinen Mord wollen, den ich begangen habe.« Er sah ihr in die Augen. »Und es waren viele.«


      Sie wich seinem Blick nicht aus. Im Gegenteil, er konnte sich des unheimlichen Gefühls nicht erwehren, dass sie es war, die ihn studierte.


      Das Insekt will das Vergrößerungsglas verstehen.


      »Nennt man dich darum den Erzfeind?«


      »Zum Teil. Aber auch, weil ich wie eine Seuche alle paar Jahrhunderte auftauche und Unmengen von Lebewesen töte, ehe ich wieder verschwinde.« Manchmal auch unfreiwillig.


      »Und auf mich ist tatsächlich ein Kopfgeld ausgesetzt?«


      Wenn Lothaire herausfand, wer das getan hatte, würde Blut fließen. »Meine Braut war gewiss vorher schon das Ziel Nummer eins in der Mythenwelt. Jetzt werden es zusätzlich Tausende auf die Belohnung abgesehen haben – und sie werden glauben, dass du mein bist. Sie werden Orakel benutzen, um jeden deiner Schritte zu überwachen. Also, wenn es dir irgendwie gelingen sollte, aus diesen Grenzen zu entfliehen, dann würdest du innerhalb von Sekunden entführt werden. Sie würden dir grauenhafte Dinge antun.«


      Sie hob die Brauen. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie schrecklich etwas sein müsste, damit du es grauenhaft nennst. Aber wenn sie mir den Tod anbieten sollten … vergiss nicht, dass ich sterben will.«


      »Einige Feinde würden dir das Leben nehmen. Die meisten würden dich behalten. Ein anatomisch inkorrekter Seegott würde nichts mehr genießen, als deine Tiefen auszuloten und dir deine Jungfräulichkeit zu rauben. Meine Vampirfeinde würden dich am Leben erhalten, um von dir zu trinken, sie würden dich jahrzehntelang Nacht für Nacht beißen. Dämonen würden dich in ihren berühmt-berüchtigten Harems halten, wo du als Hure an sämtliche Kreaturen ausgeliehen würdest, die ein schönes Sümmchen springen lassen, um Lothaires Braut zu demütigen. Du würdest lernen, Dämonenhörner auf die erniedrigende Art und Weise zu polieren.«


      Sie schluckte. »Harems und Hurerei und Hörner, hm?«


      »Auf einmal sieht das Schicksal, das ich für dich vorgesehen habe, gar nicht mehr so entsetzlich aus, was?«


      Sie kehrte zu dem Sofa zurück und setzte sich wieder, diesmal etwas weniger steif als vorher. »Nur, um das noch einmal klarzustellen. Mein Schicksal wird folgendermaßen ablaufen: In einem bis dreißig Tagen wirst du meine Seele davonjagen – wohin auch immer Seelen so gehen –, und meine Familie wird von dir in Ruhe gelassen werden.«


      »So in etwa.« Er verwendete eine seiner Lieblingsphrasen. Das Mädchen würde davon ausgehen, dass er sich damit auf die Anzahl der Tage bezog, während er den Teil meinte, in dem er ihre »Seele davonjagte«. Er würde ihre Seele auslöschen …


      »Wenn du ›So in etwa‹ sagst, meinst du dann die ein bis dreißig Tage oder den Rest?«


      Kleine Hexe. »Du solltest mich lieber fragen, warum die Anzahl der Tage nicht feststeht.«


      »Also gut. Lothaire, warum steht die Anzahl der Tage eigentlich nicht fest?«


      »Ich habe dir doch erzählt, dass ich einen besonderen Ring benötige, um Saroya in einen Vampir zu wandeln. Derselbe Ring wird deine Seele aus deinem Körper befreien.« Keine Lüge. »Es könnte Wochen dauern, ihn zu finden.«


      »Verstehe. Ich will mich ja nicht beschweren, aber wenn du doch angeblich ganz dringend etwas finden musst, warum hast du dann heute Nacht versucht zu schlafen? Ist das nicht eine ganz normale Arbeitsnacht? Solltest du nicht in genau diesem Moment da draußen sein und suchen?«


      Bei ihr klang das so, als wäre er faul.


      Niemand arbeitete härter als er an seinen sieben kleinen Aufgaben: den Ring finden, die Seele der Sterblichen loswerden, Saroya in einen Vampir verwandeln, La Dorada töten, die Krone der Horde gewinnen, Sergei finden, um ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen, die Dakier erobern.


      Er empfand keinerlei Freude in seinem Leben, amüsierte sich niemals. Alles diente ausschließlich seinem Endspiel.


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es ermüdete ihn schon, bloß an all die Arbeit zu denken, die noch vor ihm lag. Wieder überkam ihn das Gefühl, dass sie ihn studierte und analysierte. »Schlaf und Arbeit sind für mich jetzt ein und dasselbe.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Wenn ich Blut direkt aus der Ader meines Opfers trinke, kann ich seine Erinnerungen in mich aufnehmen. Ich sehe sie in meinen Träumen, durchlebe sie, wenn ich schlafe. Ich fühle den Biss der Kälte auf seiner Haut, den Schmerz seiner Verletzungen, sogar den Tod durch meine Hand. Kürzlich trank ich von einem Mann, der weiß, wo sich der Ring befindet. Jetzt muss ich nur noch Zugang zu dieser speziellen Erinnerung finden, aber das ist leichter gesagt als getan. Ich muss eine ganze Menge davon durchsuchen.«


      Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den Kratzer auf ihrem Hals. »Wirst du auch meine Erinnerungen träumen?«


      »Wahrscheinlich. Ich kann es kaum erwarten, all die Gedanken an gemütliche Versammlungen um den Herd im Trailer, auf dem der Eichhörncheneintopf brodelt …«


      Sie öffnete den Mund, zweifellos, um mit einer schneidenden Bemerkung dagegenzuhalten. Doch sie schluckte sie dann doch herunter. »Woher weißt du, was ein normaler Traum ist und was aus dem Leben von jemand anders stammt?«


      »Ich träume nichts als Erinnerungen, und zwar ausschließlich die anderer.«


      »Kein Wunder, dass du verrückt bist. Aber ich übe einen gewissen Einfluss auf deine geistige Gesundheit aus, oder irre ich mich?«


      »Saroya übt einen gewissen Einfluss auf meine geistige Gesundheit aus. Du bist lediglich die Platzhalterin.«


      »Wenn also der Ring gleichbedeutend mit meinem Tod ist, dann heißt das, dass ich ihm jedes Mal ein wenig näherkomme, wenn du schläfst?«


      »Um ganz offen zu sein: ja.«


      Schließlich wandte sie den Blick ab. »Würdest du mich vorwarnen?«, fragte sie mit leiser Stimme.


      »Nein. Genauso wenig, wie du den Hirsch, den du jagst, vorwarnen würdest.«


      »Aber das sind Tiere!«


      »Bist du so viel mehr?«, fragte er in bedächtigem Ton. »Und was würdest du tun, wenn du vorgewarnt wärst?«


      »Ich würde gern meiner Familie schreiben.«


      »Ellie Anns letzte Briefe. Wie rührend. Aber in der Mythenwelt ist kein Platz für Sentimentalität.« Als er die Arme vor seiner Brust verschränkte, schien sie sich im Geiste eine Notiz zu machen.


      Genau genommen hatte er selbst sich vor gar nicht langer Zeit ein klein wenig sentimental gefühlt, als ihm klar geworden war, dass Chase möglicherweise sterben würde – und mit ihm Lothaires einzige Hoffnung darauf, eine neue Blutlinie zu begründen. Soll ich denn nichts von mir hinterlassen?


      Vor langer Zeit hatte Lothaire gelegentlich Vampire erschaffen, aber sie waren stets vor ihm gestorben. Also hatte er die Lust daran verloren.


      Alle starben vor ihm. Und jetzt werde ich rührselig, weil ich mein Alter fühle?


      »Hast du jemals irgendetwas für einen anderen getan, ohne dafür etwas im Gegenzug zu erwarten?«, fragte Elizabeth.


      »Ich werde mal zurückdenken. Weiter … noch weiter … ach ja. In der Eisenzeit traf ich einmal einen sterbenden Menschen auf dem Schlachtfeld. Er bat mich, seiner Frau und seinen Kindern eine Nachricht zu überbringen. Aus einer Laune heraus sagte ich zu ihm: ›Überbring ihnen doch selbst die Nachricht‹, und wandelte ihn in einen Vampir. Als er zu ihnen zurückkehrte, lief seine Frau auf ihn zu, Tränen der Freude rannen ihr übers Gesicht, und ihre Kinder folgten ihr. Während die Kleinen noch vor Freude jubelten, hob er seine Frau hoch und drückte sie an die Brust. So ein ergreifender Augenblick, diese Emotionen … bis sie platzte wie eine Weintraube.«


      Elizabeth war entsetzt.


      »Vampire und Menschen passen nicht zueinander. Ihr seid zu zerbrechlich. Wenn ich die Beherrschung verlieren und Hand an dich legen würde … plopp.«


      Sie verstummte.


      Warum würde ich töten, um zu wissen, was sie gerade denkt?


      Vermutlich, weil ich es liebe, zu töten.


      In dem offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln, fragte sie: »Gehen dir die Opfer, die du auswählst, immer ins Netz?«


      »In sechsundneunzig Komma vier Prozent der Fälle, ja.«


      Sie presste die Lippen aufeinander. »Wie … langweilig.«


      »Was hast du gesagt?«


      »Wo bleibt denn da der Spaß? Wo bleibt die Überraschung?«


      »Das Leben ist kein Spaß.«


      »Für die meisten nicht, nehme ich an.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und zog die Beine unter sich. »Aber wenn ich so reich wäre wie du, hätte ich jede Menge Spaß.«


      »Wenn du nicht so erbärmlich arm wärst, wüsstest du, dass man mit Geld kein Glück erkaufen kann.«


      »Gesprochen wie ein Mann, der immer genug Kleingeld in der Tasche hat.«


      »Was würdest du tun, wenn du ich wärst? Um Spaß zu haben?«


      »Ich würde meiner Familie Geld abgeben, und ich würde reisen.« Sie blickte an die Decke, als ob sie sich gerade all die Orte vorstellte, an die sie reisen würde. »Ich würde mir die Welt anschauen: die Chinesische Mauer, die Pyramiden, das Great Barrier Reef. Oh Mann, ich würde zum allerersten Mal ans Meer fahren.«


      Sie hatte die Appalachen noch nie verlassen, hatte nie das Meer gesehen, einen Strand. So etwas konnte er sich kaum vorstellen. Sie hatte keine Ahnung, wie das Meer roch, keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn Wellen über ihre Füße schwappten. Wie sie wohl reagieren würde?


      Vermutlich nicht so, wie er es von ihr erwartete. »Ich habe die ganze Welt gesehen, Elizabeth, mehrfach. Sie wird bei Weitem überschätzt. Und ich habe keine Familie, jedenfalls keine, die ich anerkenne.«


      »Dann macht dir wohl nur noch das Lesen in deinem Buch Freude?« Sie fuhr das Muster des Sofastoffes nach; die roten Fingernägel strichen leicht darüber hinweg. »Was ist der letzte Eintrag darin?«


      »Das muss ein Sterblicher namens Declan Chase sein. Falls er überlebt. Er ist derjenige, der die Erinnerungen an den Ring besitzt.«


      »Falls er überlebt. Hast du ihm etwas angetan?«, fragte sie. Hatte sie gerade ein Gähnen unterdrückt?


      »Nicht ich. Ein Dämon hat ihm gestern den Bauch aufgeschlitzt. Aber ich gab ihm mein Blut, um ihn unsterblich zu machen.«


      »Ist das nicht eine ziemlich große Sache? Ich meine, wo dich doch immerzu irgendwelche Sterblichen anflehen, das zu tun. Ich glaube, du hast gesagt, es sei unbezahlbar.« Sie legte den Kopf auf die Sofalehne.


      »Ich wollte unbedingt eine Verbindung mit ihm haben. Auch wenn ich vorgab, mich nur schwer von meinem Blut trennen zu können.«


      Lothaire gedachte seiner List – ein einfacher, aber eleganter Plan – und dann des krönenden Abschlusses: Chase bewusstlos, sein Mund wurde mit Gewalt geöffnet und er gezwungen, das Blut eines Vampirs zu schlucken. Auch wenn der Klingenmann es als eine Schändung betrachtete, als Gift in seinen Adern …


      »Jetzt kann ich ihn jederzeit und überall auf der Welt aufspüren«, fuhr Lothaire fort. »Ich kann seine Gedanken lesen, wenn er sich in der Nähe aufhält. Ja, Sterbliche, unter den richtigen Umständen kann ich sogar Gedanken lesen. Noch ein Gebiet, auf dem ich dir überlegen bin.«


      Sie wird erstaunt nach Luft schnappen und beide Hände gegen ihre Schläfen pressen, aus lauter Angst, ich könnte gerade ihre Gedanken lesen …


      Stille. Er blickte zu ihr hinüber, und seine Hände ballten sich zu zitternden Fäusten.


      Elizabeth schlief tief und fest.


      Endlich hatte er sich geöffnet und tatsächlich mit jemandem geredet. Er hatte ihr sogar sein verdammtes Buch gezeigt – und sie schlief ein? Hatte er sie etwa gelangweilt?


      Súka! Er war versucht, sie mitten in einen dieser Käfige zu translozieren, in dem zur allgemeinen Belustigung gerade ein Kampf zwischen Ghulen stattfand. Mal sehen, ob das sie aufwecken würde!


      Er ragte drohend über ihr auf, starrte auf sie hinab, vollkommen verwirrt von dem Verhalten dieses Menschen – und darüber, dass er es nie vorherzusagen vermochte.


      Über das Pochen seines Herzens hinweg hörte er Elizabeths gleichmäßige Atemzüge. Im Schlaf wirkte sie weich, sogar noch jünger. So wunderschön, aber leider fehlte ihr jegliches Potenzial.


      Sie schien halbwegs intelligent zu sein – nur nicht, wenn sie mich herausfordert –, doch abgesehen von ihrem Aussehen war an ihr nichts Bemerkenswertes, keinerlei Fähigkeiten, derer sie sich rühmen konnte. Sie besaß eine gewisse Neigung zur Athletik, was ihre ganzen Expeditionen in die Wildnis belegten, war aber keine herausragende Sportlerin. Sie spielte kein Instrument und sprach nur eine einzige Sprache – und die nicht besonders gut.


      Wenn Saroya nicht wäre, hätte Elizabeth ein wert- und nutzloses Leben geführt, genau wie ihre abscheuliche Mutter, inmitten von Secondhandkleidung, billigem Parfum und einem schäbigen, undichten Trailer.


      Zumindest diente Elizabeth jetzt einem höheren Zweck.


      Als ihre Atemzüge tiefer wurden, öffneten sich ihre Lippen leicht, und ihr Herzschlag lullte ihn ein. Wie ein Metronom … wie die Wellen, die sie niemals sehen würde.


      So jung, diese Sterbliche. Als er jetzt auf sie hinabblickte, konnte er beinahe vergessen, wie sehr er Menschen verachtete.


      Beinahe.


      Seine Gedanken wurden von einem plötzlichen Gähnen unterbrochen. Ihr beim Schlafen zuzusehen, hatte ihn beruhigt. Seine Braut – oder zumindest ihr Körper – war imstande, ihn zu beruhigen. Ein Werkzeug, das mir noch nützen wird?


      Nachdem er sein Schwert abgelegt hatte, schleuderte er seine Stiefel von sich und zog sein Hemd aus. Jetzt werde ich schlafen. Jetzt würden die Erinnerungen kommen.


      Als er sich zu seinem Bett translozierte, dachte er: Deine Tage sind gezählt, junge Elizabeth.
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      Ellie erwachte von einem Stöhnen. Dem Stöhnen eines Mannes.


      Als sie mühsam die Augen öffnete, fand sie sich zusammengerollt auf der Couch im Schlafzimmer des Vampirs wieder. Benommen knipste sie eine Lampe neben sich an, die das Zimmer so weit beleuchtete, dass sie Lothaire sehen konnte.


      Er lag schlafend in seinem Bett.


      Sie erhob sich und ging zu ihm hinüber, neugierig, ob sie ihn auch jetzt noch, wo sie ausgeruht war – und nicht akut traumatisiert –, so gut aussehend finden würde.


      An seinem Bett seufzte Ellie resigniert. Wie konnte er geistig – und moralisch – derart abartig und äußerlich derart atemberaubend sein?


      Er lag auf dem Bauch, den Kopf seitlich auf einen Unterarm gelegt. Bekleidet war er nur mit einer dunklen Jeans, die tief auf seinen Hüften saß. Sein schulterlanges blondes Haar war zerzaust, diese beunruhigenden Augen geschlossen. Sein Gesicht war in seiner Makellosigkeit betörend, mit dieser stolzen Patriziernase und den breiten Wangenknochen. Sogar die Bartstoppeln, die seinen kühnen Unterkiefer bedeckten, erschienen ihr anziehend. Es juckte sie in den Fingern, seine Lippen zu berühren und herauszufinden, ob sie so fest waren, wie sie aussahen. Sie hatte Männerlippen noch nie sonderliche Beachtung geschenkt, aber seine waren sexy.


      Seine Wunden waren verheilt, und die glatte Haut seines Rückens schien nun geradezu um ihre Berührung zu betteln. Diese starken Schultern …


      Wieder stöhnte er, seine Brauen zogen sich abrupt zusammen. Ob er träumte?


      Wenn er wirklich die Erinnerungen all seiner Opfer – aus Tausenden von Jahren – durchlebte, wie könnte er nicht dem Wahnsinn anheimfallen?


      Vielleicht träumte er nicht von dem Ring, vielleicht sah er ihre Erinnerungen?


      Sie hatte nie etwas getan, dessen sie sich schämen müsste, falls er es entdecken sollte, aber sie wollte nicht, dass er fühlte, wie sehr sie ihre Familie liebte – oder wusste, wie tief sie momentan in der Klemme saßen.


      Als sie das letzte Mal mit ihrer Mutter gesprochen hatte, hieß es, die Peirce-Männer würden in die Kohlengruben zurückkehren.


      »Nur über meine Leiche, Ellie«, hatte Mama gesagt, und dann war es ihr so schrecklich peinlich gewesen, ihrer Tochter gegenüber, die im Todestrakt saß, so einen Kommentar abgegeben zu haben.


      Als sich Lothaire auf den Rücken drehte, blieb Ellie die Spucke weg. Sein Oberkörper war hart wie Stein, mit gemeißelten Brust- und Bauchmuskeln. Auf der Mitte seiner Brust wuchs etwas dunkleres blondes Haar, beinahe goldfarben, und eine feine goldene Linie zog sich bis zu seinem Nabel hinab und weiter nach unten.


      Ihre hungernden Sinne sogen seinen Anblick in sich ein, bis ihr Hass auf ihn beinahe gedämpft wurde. Lieber Gott, der Vampir war so … wunderschön.


      Maskuline Perfektion. Vor allem, wenn er die Augen geschlossen hatte. Ich könnte ihn den ganzen Tag ansehen.


      Nein! Er war ein Mörder, der auch sie töten wollte. Er war zumindest teilweise für ihren Gefängnisaufenthalt verantwortlich. Besser wäre es, sie würde sich nicht auf diese verwirrende Weise von ihm angezogen fühlen. In der Tat erwog sie für einen kurzen Moment, die Vorhänge zu öffnen und die Morgensonne hereinzulassen, entschied sich aber dagegen. Er war zu schnell und würde sich einfach aus dem Licht translozieren.


      Stattdessen wandte Ellie sich mit Mühe von ihm ab. Sie wollte duschen, sich anziehen und geistig auf ihre nächste Runde mit ihm vorbereiten.


      In ihrem Zimmer angekommen, versperrte sie die Verbindungstür zwischen ihren Suiten von ihrer Seite aus – als ob ihn das abhalten könnte. Dann zog sie die Vorhänge zu ihrem Balkon auf. Ihr Mund öffnete sich erstaunt.


      Es war bereits später Nachmittag? Erschöpfung hin oder her, sie konnte nicht glauben, dass sie so lange geschlafen hatte. Im Gefängnis war sie während der gesamten Zeit pünktlich um sechs Uhr morgens aufgewacht.


      Sie begab sich ins Bad, das mit den luxuriösesten Toilettenartikeln ausgestattet war. Die Aussicht auf eine Dusche mit heißem Wasser – ohne die Augen einer Wärterin auf sich zu spüren – war verlockend.


      Als das dampfende Wasser endlich über ihren Körper strömte, seufzte sie vor Zufriedenheit und seifte sich in aller Ruhe von oben bis unten mit duftender Seife ein.


      Doch bald schon verlangsamten sich die Bewegungen ihrer Hände, aus Waschen wurde Streicheln. Es war schon so lange her, seit sie sich auf diese Weise – vollkommen nackt und unbeobachtet – hatte berühren können, dass sie ganz vergessen hatte, wie es sich anfühlte.


      Sie verbannte Bilder von Lothaires gemeißeltem Oberkörper aus ihren Gedanken und versicherte sich selbst, dass sie sich nur wieder mit ihrem Körper vertraut machte. Als sie eine ihrer Brüste umfasste, entrang sich ihr ein bebender Seufzer. Verdammt, wie sie es vermisste, liebkost zu werden und zu hören, wie ein Mann ähnliche Laute des Wohlgefallens ausstieß, wenn sie die Zärtlichkeiten erwiderte.


      Ellie hatte sich nur zu gern mit Männern amüsiert, für ihr Leben gern geflirtet und war unersättlich gewesen. Sie hatte so viele Wagenfenster beschlagen lassen, dass sie sich einen gewissen Ruf erworben hatte.


      Das war Ellie, die lockere Jungfrau – leicht zu haben, jederzeit bereit für ein paar schmutzige Worte, Knutschen, Fummeln. Solange nur der Reißverschluss ihrer Jeans geschlossen blieb.


      Doch dann musste sie fort, und die Tage des Flirtens, Lachens, der zärtlichen Berührungen waren vorbei gewesen.


      Im Gefängnis hatte sie sich danach gesehnt, die rauen Hände der Jungs auf ihren Brüsten zu spüren, ihr verzweifeltes Stöhnen in ihrem Ohr zu hören. »Lass mich doch bitte ran, Ellie … Ich steck auch nur die Spitze rein, ich schwör’s.«


      Sie legte den Unterarm gegen die Marmorwand der Duschkabine, während ihre freie Hand über ihren Bauch weiter nach unten glitt. Da die Haut zwischen ihren Beinen jetzt glatt und bloß war, nahm Ellie die verschiedensten neuen Sinneseindrücke überdeutlich wahr: Wassertropfen, die über ihre Haut rannen, das Kratzen ihrer langen Fingernägel.


      Sie war innen so feucht und dermaßen versucht, mehr zu tun, als sich nur ein wenig zu erforschen. Sie biss sich auf die Lippe und sah sich um, aus lauter Angst, Lothaire könnte sich hereintranslozieren und sie auf frischer Tat ertappen.


      Was er dann wohl tun würde?


      Als er sie gestern an sich gerissen hatte, hatte sie die unnachgiebige Kraft seiner Muskeln gespürt und seine unglaublich gewaltige Erektion.


      Ihr Geschlecht zog sich bei der Erinnerung an seine Härte zusammen.


      Das Wasser benetzte den Kratzer an ihrem Hals und ließ sie erbeben. Der Vampir hatte dort von ihr gekostet und ihren Geschmack anscheinend genossen, sogar gestöhnt dabei.


      Aus irgendeinem Grund erschien ihr diese Vorstellung so … erotisch. Als hätte er sie dermaßen begehrt, dass er einen Teil von ihr in sich hatte aufnehmen müssen.


      Schaudernd stieß sie die Atemluft aus.


      Was wohl passiert wäre, wenn Saroya sich nicht erhoben hätte? Ob der Vampir die Hände auf Ellies Brüste gelegt hätte? Sie erinnerte sich, wie sie vor Sehnsucht geschmerzt hatten. In diesem Moment hätte sie ihn gar nicht aufhalten können, da sein Mund sie in eine Art sinnliche Schockstarre versetzt hatte.


      Ob seine Küsse wohl weiter hinabgewandert wären … und noch weiter hinab? Sie stellte sich vor, wie diese festen Lippen sich um eine ihrer Brustwarzen schlossen, wie sich seine blonden Brauen vor Lust zusammenzogen, während seine Hände sie kneteten …


      Nein! Was stimmte bloß nicht mit ihr? Sie verabscheute den Vampir, und dennoch hatte sie Fantasien über ihn? Augenblicklich ließ sie die Hände sinken und drehte das Wasser ab. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, ihr Verlangen zu unterdrücken.


      In Filmen wurden Vampire immer als außerordentlich attraktiv dargestellt, auf geradezu hypnotische Weise. Sicher übte er irgendeine unheimliche Macht über sie aus, verfügte über übernatürliche Eigenschaften. Obwohl die wesentlich wahrscheinlichere Erklärung die war, dass sie nach ihrem langen Gefängnisaufenthalt einfach völlig ausgehungert war.


      Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, tapste sie zu ihrem Schrank, der sie mit seiner ungeheuren Auswahl gleich noch einmal überwältigte. Hier konnte sie Stunden damit verbringen, immer wieder neue Kombinationen zusammenzustellen. Sie hatte die aktuelle Mode in Frauenzeitschriften nie verfolgt, weil ihr klar gewesen war, dass sie niemals eine derartige Auswahl besitzen würde, um sich verschiedene Outfits zusammenzustellen oder einen persönlichen Stil zu entwickeln. Genau genommen hatte sie die Frauen verachtet, die über die Mittel – und die Zeit – verfügten, sich Mode leisten zu können.


      Aber ich hab immer noch keine Zeit für so was. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass ihr höchstens noch ein Monat blieb, und wählte rasch eine beige Hose und einen blauen Pulli mit tiefem Wasserfallausschnitt. Da das Outfit ohne Schuhe albern aussah, schlüpfte sie in ein Paar tabakfarbene Pumps.


      Ob der Vampir wohl schon wach war? Ob es zu einer weiteren Unterhaltung – oder Konfrontation – zwischen ihnen kommen würde? Sie fragte sich, ob dieses flattrige Gefühl in ihrem Bauch Hunger war. Oder die Nerven?


      Sie flocht sich noch schnell einen Zopf, allerdings nur über ihren Scheitel hinweg, sodass sich die übrigen Locken offen über ihre Schultern ergossen. Nachdem sie kurz über Make-up nachgedacht hatte, entschied sie sich für Lipgloss in einer hellen Nuance.


      Da erklang ein donnerndes Gebrüll aus seinem Zimmer. Ein weiteres Brüllen folgte, und noch einmal. Lauter, immer lauter …


      Dann Ruhe.
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      Als Lothaire erwachte, lag er auf einer Schneeverwehung. Auch wenn es in New York sicherlich noch Tag war, verströmte der Mond sein gelbes Licht über ihn.


      Schlaftranslokation. Wieder einmal. Wo zur Hölle bin ich? Würde das denn jetzt jedes Mal passieren, wenn er schlief?


      Sein Blick irrte herum, bis er seinen Aufenthaltsort erkannte. Er kehrte häufig an diesen Ort zurück, mittlerweile gehörte er ihm.


      Das Feld, auf dem seine Mutter gestorben war.


      Nur zu deutlich erinnerte er sich an Iwanas Tod und die darauf folgende Nacht. An einem ruhigen Abend genau wie diesem hier war er schließlich imstande gewesen, seinen Kokon aus Schnee zu verlassen …


      Die Sonne war kaum untergegangen, als er sich aus dem Schnee ausgrub. Die Menschen waren längst fort, aber Lothaire war gezwungen gewesen, in Todesangst bis zur Dämmerung zu warten.


      Endlich brach er durch die äußere Eisschicht und rannte los, um seine Mutter zu suchen, denn er hoffte entgegen aller Vernunft. Dann erspähte er, was von der stolzen Iwana übrig war: schwarze Asche, die sich scharf gegen den weißen Schnee absetzte.


      Mit einem erstickten Schrei streckte er die Hände nach ihren Überresten aus, doch da seufzte eine leise Brise und verstreute ihre Asche über das Feld.


      »Nein, nein, Mutter!« Weinend wollte er sich auf die Überreste stürzen, in dem panischen Versuch, wenigstens ein Fragment von ihr zu berühren …


      Doch stattdessen translozierte er sich, sodass seine Fingerspitzen noch die zerfallende Asche streiften. Das war das erste Mal, dass es ihm gelungen war, sich zu teleportieren. Es war ein entsetzlicher Schock für ihn. Nur wenige Stunden früher hätte diese Fähigkeit Iwanas Opfer verhindern können.


      Er sank auf die Knie, von bitterem Hass gegen sich selbst erfüllt. Ich habe versagt und sie im Stich gelassen. Er weinte – bis er schließlich eine Präsenz spürte.


      Die Dakier, sie umringten ihn, von Nebelschwaden verhüllt.


      Seine Mutter hatte ihm gesagt, dass ihre Familie kommen und ihn holen würde, sobald die Menschen verschwunden waren. Und nun war sie da.


      »Lothaire«, flüsterten sie wie der Wind.


      Er schoss auf die Füße, drehte sich ruckartig im Kreis. »Zeigt euch!« Er wendete den Hass, den er für sich selbst empfunden hatte, nach außen. In Gedanken hörte er die Stimme seiner Mutter: »Verlass dich auf die kühle Vernunft.« Aber dazu war er nicht in der Lage.


      Der Zorn brannte in ihm, so wie die Sonne sie verbrannt hatte.


      »Ihr elenden Feiglinge! Wo wart ihr denn letzte Nacht? Wo ist Sergei?«, schrie er, dass ihm Speicheltröpfchen auf die Lippen sprühten und dort anfroren. »Lasst mich eure Gesichter sehen!«


      »Lothaire …«


      Er translozierte sich vorwärts, flog mit gefletschten Fängen in den Nebel hinein. Aber er konnte sie nicht sehen. Mit großen Augen begriff er schließlich, dass sie der Nebel waren, so wie auch er, solange er sich darin aufhielt.


      »Ihr habt sie brennen lassen«, brüllte er mit schmerzender Kehle. »Kommt und kämpft mit mir!«


      Aus allen Richtungen hörte er Fetzen ihrer gemurmelten Kommentare: »… ihr Fluch …«


      »Er transloziert sich innerhalb des Nebels …«


      »… Blut der Horde …«


      »… minderwertig …«


      »… unbändiger Zorn …«


      »Ja, in mir fließt das Blut der Horde! Damit ich euch besser vernichten kann …«


      Sie translozierten sich einfach fort, lösten sich auf.


      Die Nacht war ruhig, es herrschte absolute Stille. Absolute Einsamkeit …


      Im Laufe der Jahrhunderte war Lothaire immer wieder hierher zurückgekehrt, auf der verzweifelten Suche nach dem Volk seiner Mutter, auf der Suche nach Sergei. Doch nie zuvor hatte er im Schlaf eine so große Entfernung überwunden. Der Schnee biss in seine bloßen Füße, eine eisige Brise saugte die Wärme aus seinem unbekleideten Oberkörper.


      Ich hasse diesen Ort. Lothaire erinnerte sich immer noch daran, wie Iwanas Fleisch an jenem eisigen Morgen gerochen hatte. Weil ihr Vater, Sergei, der König der Dakier, sie im Stich gelassen hatte. Der Großvater, den Lothaire in seinem endlosen Leben niemals hatte finden können.


      Als er noch jung war, hatte Lothaire den Schmerz nicht erfassen können, den seine Mutter gefühlt haben musste. Seitdem jedoch hatte er viele Male am eigenen Leib gespürt, was es hieß, derartig gefoltert zu werden, und er kannte das Gefühl, wenn die eigene Haut in der Sonne verschmorte.


      Jetzt wusste er, was Sergei Iwana angetan hatte. Ich kann immer noch ihre spröde Asche an meinen Fingerspitzen fühlen …


      Bei dieser Erinnerung flammte Wut in Lothaire auf, so frisch wie an jenem Abend. Sollte sie nicht längst abgekühlt sein?


      Er fühlte sich dem Wahnsinn nah, hätte am liebsten einen Feind in Stücke gerissen, bis dampfendes Blut wie Regen durch die Luft sprühte und den Schnee verfärbte. »Komm und stell dich mir, Sergei!«, brüllte er. »Du verdammter Feigling!«


      Einen Augenblick lang dachte er, er könnte ihre Gegenwart spüren. Oder war das nur ein Überbleibsel seines Traums? »Stell dich!« Aber niemand nahm seine Herausforderung an, niemand näherte sich ihm. »Verdammt noch mal, kämpf gegen mich!«


      Dies könnte der Moment sein, in dem ich von der Schneide des Rasiermessers stürze und unwiderruflich dem Wahnsinn anheimfalle.


      Ein weiterer Schrei brach aus seinem Brustkorb hervor. Ich brauche Blut … Blutbad … zerschmetterte Knochen …


      Der Rausch, wenn Fleisch unter seinen Fängen nachgab.


      Auf der Schneide eines Rasiermessers stehend starre ich in den Abgrund. Und der Abgrund starrt zurück.


      Gerade als ihm klar wurde, dass er diesen Kampf jeden Moment verlieren konnte, stellte er sich vor, wie das Fleisch seiner Braut nachgab, wie es ihren dunkelroten Wein vergoss. Versenke deine Fänge in sie, stoße sie tief hinein …


      Seine Augen wurden groß. Sie ist allein. Unbewacht.


      Im Bruchteil einer Sekunde war er ins Apartment zurückgekehrt. Er musste sie beschützen. Er brauchte sie. Er würde sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihren berauschenden Duft einatmen – die Vorstellung war so klar und deutlich.


      Er fand Elizabeth draußen auf ihrem Balkon im Schutz der Sonne.


      Nicht sie, nicht sie. Nur Saroya. »Lass Saroya heraus«, knurrte er heiser.


      Sie drehte sich um. »Du bist zurück … Oh mein Gott, deine Augen.«


      »Lass sie heraus!« Der Abgrund.


      »Sie versucht es aber gar nicht.«


      Er warf den Kopf zurück und stieß einen gellenden Schrei aus.


      »Lothaire?« Er hörte, dass die Sterbliche versuchte, ihre Angst hinunterzuschlucken. Dennoch bewegte sie sich vorsichtig auf ihn zu, die Hände vor sich ausgestreckt. »Was ist denn mit dir passiert? Ist das Schnee auf deiner Jeans?«


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, drängte sie in Gedanken: Ja, komm zu mir. Sie trat einen Schritt näher an die Schatten heran. Dann noch einen. Ihre Hände zitterten. Ich will sie auf mir spüren. Komm und berühre mich, Frau. Berühre mich, und ich halte vielleicht noch eine weitere Nacht durch.


      Die Augen des Vampirs waren furchterregender, als Ellie sie je zuvor gesehen hatte. Sie waren von Angst und Wut erfüllt. Ein Netz roter Linien durchzog das Weiße und verlieh ihm ein noch finstereres Aussehen.


      Und doch war sie fasziniert von ihnen.


      Seine nackte Brust hob und senkte sich heftig unter seinen Atemzügen, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die drohende Gewalt lag in jedem zuckenden Muskel und jeder zum Zerreißen angespannten Sehne. Seine Fänge glitzerten, als wären sie rasiermesserscharf.


      Und dennoch bewegte sie sich auf ihn zu. Sie hätte ihm am liebsten das zerzauste Haar aus der Stirn gestrichen und verzehrte sich danach, seine makellose Haut zu berühren.


      Als sie zu ihm ins Zimmer trat, geschah etwas, das Ellie nicht begriff. Er bewegte sich auf sie zu, immer näher, mit seidiger, raubtierartiger Anmut. Dann dämmerte es ihr. Er wollte seine Beute nicht verschrecken. Sie erschauerte und befahl sich selbst, nicht zu flüchten.


      Denn sie spürte, dass ihn das … erregen könnte.


      Schon bald waren sie einander so nahe, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Ihre Lippen öffneten sich angesichts des unverhohlenen Verlangens, das sie in ihnen sah.


      Aber was genau braucht er? Was will er?


      Warum fühlte sie sich, als ob sie sterben müsste, wenn sie nicht bald erfuhr, wie sich diese blasse Haut anfühlte?


      »Elizabeth«, stieß er mit rauer Stimme aus. Seine Miene wirkte halb wahnsinnig.


      Vielleicht konnte sie ihn berühren und ihre Neugier befriedigen, ohne dass er sich auch nur daran erinnern würde. »Darf ich … darf ich dich berühren?«


      Er erschauerte. »Ja«, zischte er. »Berühre. Mich.«


      Versuchsweise strich sie ihm eine glatte Strähne aus dem Gesicht. Als er sich nur noch näher an sie heranbewegte, legte sie ihm vorsichtig die Handflächen auf die Brust, auf seine eiskalte Haut. Wohin hatte er sich nur transloziert? In welches verschneite Land?


      Er wich zurück, während seine Muskeln mit einem Zucken auf ihre Berührung reagierten.


      »Elizabeth«, sagte er mit rauer, gebrochener Stimme, »du verbrennst mich.« Doch als sie Anstalten machte, die Hände zurückzuziehen, befahl er: »Mehr.«


      »Oh! Okay.« Sie breitete die Finger fächerförmig auf seiner Brust aus, bewegte die Hände, bis sie auf seinen starren Brustmuskeln lagen, auf seinen flachen Nippeln.


      Sie verstand diesen Mann einfach nicht, diesen bösartigen Vampir mit den gequälten Augen. Er hatte sie immer noch nicht berührt. Fürchtete er sich davor, es zu tun?


      »Wenn ich die Selbstbeherrschung verliere …«, hatte er sie einmal gewarnt.


      Aber sie spürte, dass sie ihn beruhigte, dass sie etwas in ihm veränderte – körperlich wie auch geistig. Tatsächlich ließ seine Anspannung langsam nach, seine Lider wurden schwer.


      Doch auch Ellie spürte etwas. Sie war von den harten Konturen unter ihren Fingerspitzen fasziniert, die geradezu darum bettelten, erforscht zu werden.


      Als sie mit den Fingernägeln durch die goldenen Härchen auf seiner Brust fuhr, schloss er die Augen.


      »Ist es so besser?« Ihre Stimme klang beschämend kehlig. Aber schließlich sehnte sie sich schon seit einem halben Jahrzehnt nach Berührung. Wie konnte sie einen solchen Mann nicht bewundern?


      Nichts als zerzaustes Haar und kräftige Muskeln.


      Doch dann schien er zu erwachen und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Er schlug ihre Hände mit einem gemurmelten Fluch weg und ging in Richtung Küche.


      Da er sich nicht translozierte, schloss sie, dass er wollte, dass sie ihm folgte.


      Sie starrte mit widerwilliger Ehrfurcht auf seinen wohlgeformten Rücken, der in schmale Hüften überging.


      Sogar sein Gang ist sexy. Lothaire schritt, wie es in ihrer Vorstellung ein mächtiger König täte.


      In der Küche öffnete er den Kühlschrank und lehnte sich gegen die Tür, während er einen Krug voller Blut herausholte. In seinen großen Händen sah er fast wie ein Milchkännchen aus.


      Er setzte die Karaffe an und schluckte den Inhalt gierig hinunter, während sich Ellie auf einen Stuhl sinken ließ und ihn fasziniert anstarrte.


      Er sah aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber, und ihr war klar, dass er genau merkte, wie ihre Atmung immer flacher wurde und ihre Wangen sich röteten.


      Nachdem sie ihn nun berührt hatte, fühlte sie sich sogar noch mehr zu ihm hingezogen, wie eine Motte, die in eine brennende Kerze fliegt.


      Vielleicht war er ohne seine schicken, maßgeschneiderten Klamotten und teuren Stiefel ja etwas weniger einschüchternd? Und wie er da neben dem Kühlschrank stand und direkt aus dem Krug trank, das hatte etwas so Normales, so Maskulines, dass ihre Reaktion auf ihn beinahe natürlich war. Selbst als ihm aus dem Mundwinkel ein Rinnsal Blut über das Kinn floss.


      Vampir. Blut. Dennoch konnte sie einfach nicht wegsehen. Wie kann es nur sein, dass mich dieser Anblick heißmacht?


      Als er fertig war, wischte er sich mit dem Unterarm über den Mund und die Bartstoppeln am Kinn. »Hast du genug geglotzt? Genug gegrapscht? Nur keine Sorge, ich bin es gewohnt, von Frauen aller Spezies angeschmachtet zu werden.«


      Sie errötete vor Scham, unterdrückte dieses Gefühl aber wieder. Ellies Leben hatte ein Verfallsdatum, das rasch näherrückte. Sie durfte nicht eine einzige Minute damit vergeuden, sich wegen irgendetwas zu schämen.


      Also fasste sie den Entschluss, sich nicht auch noch selbst fertigzumachen, weil sie sich zu einem mörderisch gefährlichen und komplett irren Vampir hingezogen fühlte, den sie am liebsten umbringen würde.


      Ellie neigte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Na ja, zumindest von außen bist du hübsch anzusehen«, sagte sie ehrlich. Als er eine Grimasse zog, fuhr sie fort: »Ach, komm schon. Hat denn in deinem ganzen endlosen Leben nie jemand angedeutet, dass dein Inneres ziemlich hässlich ist?«


      Für gewöhnlich wagte es niemand, der schwächer war als Lothaire, ihn zu beleidigen. Aber sie wollte ja unbedingt sterben.


      »Es wird dir nicht gelingen, mich so weit zu provozieren, dass ich dich töte«, sagte er, um gleich darauf hinzuzufügen: »Heute Abend. Aber wenn du es weiterhin darauf anlegst, mich zu erzürnen, werde ich dich auf andere Art und Weise bestrafen.«


      Es fehlte nicht mehr viel, um ihn wütend zu machen, seine Laune war auf dem Tiefpunkt. Obwohl er stundenlang geschlafen hatte, waren die einzigen Erinnerungen, die er geträumt – oder aber aus erster Hand erlebt – hatte, seine eigenen gewesen. Das war schon seit Ewigkeiten nicht mehr passiert.


      Aber damit hatte er keinerlei neuen Informationen über den Verbleib des Rings erlangt.


      Wenn er keinen Zugang zu Declan Chases Erinnerungen fand, war er gezwungen, mit seiner Suche nach dem Ring noch einmal ganz von vorne anzufangen.


      Als er den Rat seines Onkels angenommen und »lebendes« Blut direkt von einem Unsterblichen getrunken hatte, hatte Lothaire das Risiko, wahnsinnig zu werden, akzeptiert. Aber er hatte sich eingeredet, dass sein Verstand zu stark wäre, um allzu großen Schaden zu nehmen. Vielleicht würde er noch ein wenig teuflischer werden, sein Gewissen noch mehr zerfressen, doch niemals hätte er mit Schlaftranslokation gerechnet oder diesen Wutanfällen, bei denen er nicht mehr hörte, ob sich ein Feind an ihn heranschlich, nur weil sein Herz so laut donnerte.


      Genauso wenig hatte er erwartet, seine strategischen Fähigkeiten einzubüßen. Früher hatte er mit Leichtigkeit Intrigen gesponnen, die jahrzehntelang zahlreiche Personen betrafen, wobei er die Züge jedes einzelnen Spielers mit einer Leichtigkeit vorhergesehen hatte, als ob es sich bei ihnen um Schachfiguren handelte.


      Jetzt überforderte ihn manchmal schon ein Puzzle. Er konnte kaum noch schlafen, und wenn doch, war er nicht in der Lage, seine Träume zu filtern, um an die Informationen zu gelangen, die er brauchte.


      Eigenartig war außerdem, dass er keine von Elizabeths Erinnerungen erlebt hatte – nicht eine einzige. Von ihr hatte er zuletzt getrunken, also warum sah er ihre Erinnerungen nicht?


      Das einzig Gute, was ihm der Schlaf gebracht hatte, war, dass seine Verletzungen vollständig abgeheilt waren. In seinem Alter konnte er wochenlang ohne Nahrung auskommen, aber durch die Regeneration fühlte er sich ausgehungert.


      Er goss noch mehr kühles Blut in ein Glas. Er würde es in aller Ruhe vor der Sterblichen genießen, nur um sie zu ärgern.


      Aber sie kommentierte sein Frühstück nicht, sondern sagte lediglich: »Ich habe hier drin nichts gefunden, was ich essen möchte.«


      »Nur keine Sorge, ich werde mein neues Haustier schon füttern.«


      »Haustier?« Ihre Augen funkelten. »Ich wusste gar nicht, dass ich jemanden so sehr hassen kann wie dich.«


      »Ich bin anderen sehr häufig dabei behilflich, die äußersten Grenzen ihres Hasses zu erforschen. Das ist eines meiner Talente.« Nachdem er eine Weile über seine eigene verwirrende Lage nachgedacht hatte, redete er weiter. »Es muss dich verwirren, einen Mann zu begehren, den du hasst.«


      »Nein, ich hab rausgefunden, was da los ist.«


      »Wieder einmal bin ich gegen meinen Willen fasziniert. Dann erzähl mir doch mal, was dein kleines sterbliches Hirn rausgefunden hat.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe Männer immer gemocht. Vor dem Gefängnis hatte ich eine ganze Reihe von Freunden, und wir haben uns jedes Wochenende einen schönen Parkplatz gesucht.«


      Eifersucht flackerte in ihm auf, auch wenn er verdammt noch mal keine Ahnung hatte, wieso. Elizabeth war schließlich nicht die Seine.


      Als ob sie an einen früheren Freund denken würde, blickte sie an Lothaire vorbei. Ihre Augen wirkten träge, und sie zwirbelte eine Haarlocke zwischen den Fingern, fuhr mit ihr über ihre volle Unterlippe.


      Dieses Haar. Diese Lippen …


      »Also, die Action auf den Parkplätzen fehlt mir wirklich«, murmelte sie geistesabwesend, während eine zarte Röte ihre hohen Wangenknochen überzog. »Heiße, hektische … Parkplatzaction.« Gerade als er drauf und dran war, irgendetwas zu zertrümmern, sah sie ihm in die Augen. »In den letzten fünf Jahren habe ich insgesamt neun Männer zu Gesicht gekriegt. Darüber solltest du mal kurz nachdenken, dann kapierst du auch, wieso ich sogar dich anziehend finde.«


      »Sogar mich?« Sein Tonfall war verächtlich. »Meine natürlichen Attribute haben also gar nichts damit zu tun?« Er wies auf sich selbst, auf sein makelloses Äußeres.


      Er war zu einem perfekten Mann herangewachsen.


      Genau wie versprochen.


      Aber, bei allen Göttern, was wird es mich kosten, meine eigenen Versprechen zu halten?


      »Lothaire, nur weil ich unbedingt mal wieder Sex haben muss, macht dich das noch lange nicht zu meinem Traummann.«


      Sie wollte unbedingt mal wieder Sex haben? Seine Gedanken wanderten zu jenem Tag, an dem er sie gesehen hatte, wie sie im Wasser begierig diesen Jungen geküsst hatte, wie sich ihre Finger in dessen Schultern gegraben hatten, während ihr Mund sich auf seinem bewegte. Die Miene des Jungen hatte Staunen ausgedrückt, ehe er die Augen geschlossen und die Lust ihn überwältigt hatte …


      Plötzlich sah Lothaire rot. Elizabeth hatte sich an diesem Burschen gerieben, als ob sie ihm gar nicht nahe genug kommen könnte …


      Lothaire schleuderte sein Glas quer durch die Küche, sodass Scherben und Blut von der gegenüberliegenden Wand in alle Richtungen spritzten. Er translozierte sich vor sie und packte sie bei den Oberarmen, um sie von ihrem Stuhl hochzuzerren.


      Ihr Herzschlag raste, ihre Augen weiteten sich vor Angst und freudiger Erwartung …
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      Ellies Hände flogen an die Brust des Vampirs, während sein Mund sich an ihren Hals legte. »Was ist nur los mit dir?«


      »Dieser Körper gehört jetzt mir! Er wird nie wieder von einem anderen berührt werden.« An ihrer Haut knurrte er: »Verdammt noch mal, lass endlich zu, dass Saroya sich erhebt!« Er öffnete den Mund, und seine Zunge schnellte heraus.


      »Oh! Aber … ich kann nicht – sie versucht es ja gar nicht.« Ob er wieder von mir trinken wird?


      Seine Haut war nun wärmer als vorhin, und sie wurde sogar noch heißer unter ihren Fingern.


      Als er noch einmal über ihren Hals leckte, liefen ihr Schauer über den ganzen Körper. Ellies Nippel verhärteten sich zu hochsensiblen festen Knospen, ihre Brüste schwollen an.


      »Du brauchst meine Berührung. Zieh dich zurück und bring sie dazu, zu mir zu kommen«, befahl er mit tiefer, heiserer Stimme. »Ich werde diesem Körper unendliche Lust verschaffen, und wenn du wieder erwachst, wird deine schmerzliche Sehnsucht gestillt sein.«


      »Ich weiß aber nicht, wie ich mich zurückziehen soll«, rief sie aus. Er küsste ihren Hals mit solcher Gier, ohne sie zu beißen, aber doch mit drängendem Hunger. »Oh Gott, ich kann nicht denken, wenn du das tust!« Hatte sie die letzten Worte gestöhnt?


      So musste es wohl gewesen sein, denn er löste sich von ihr und blickte auf sie hinab, um ihre Reaktion einzuschätzen. Sie keuchte, ihre Augen fixierten seinen sexy Mund, diese Lippen.


      Er öffnete den Knopf an ihrer Hose. »Du hasst mich …«


      Sie schluckte vor Angst. Und Erwartung.


      »… und dennoch lässt du mich tun, was auch immer ich mit dir tun will.« Er fasste ihren Reißverschluss und stieß irgendwelche Wörter auf Russisch hervor, während er ihn langsam hinabzog.


      »Ich … ich hasse dich mehr als alles andere! Aber dein … dein Mund fühlt sich so gut an. Ich glaub, du kontrollierst mich mit so ’ner Art übernatürlicher Vampirmacht.« Irgendeine Erklärung musste es ja für diese animalischen Gelüste geben, die sie verspürte.


      Als er ihre Hose öffnete und mit einem Stöhnen die Spitze ihres Seidenslips berührte, biss sich Ellie auf die Unterlippe. Sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Würden seine Finger weiter nach unten wandern, um ihre Nässe zu erforschen?


      Wieso hatte er diesen Einfluss auf sie? Was wollte er denn noch alles unter seine Kontrolle bringen? Ihr Leben, ihre Zukunft und jetzt auch noch ihr Verlangen? Sie musste an einer Art vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit leiden, was nur verständlich war, angesichts all dessen, was sie durchgemacht hatte – was sie wegen ihm durchgemacht hatte.


      Bei diesem Gedanken spürte sie erneut ihren grenzenlosen Hass auf ihn. Ellie schüttelte heftig den Kopf und sah ihm entschlossen in die feurigen Augen.


      »Nein, ich werde dich nicht tun lassen, was immer du willst.« Sie packte sein Handgelenk und zog seine weiter nach unten strebende Hand aus ihrem Höschen. »Weil ich dich nicht begehre und dich niemals begehren werde.«


      An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


      Sie wusste nicht, ob er sie weiter küssen oder aber umbringen würde.


      Er drehte sich um und schlug mit der Faust gegen die Küchenwand, sodass der Putz nach allen Seiten spritzte. »Als ob ich dich begehrte! Ich verabscheue dich so sehr, dass es wie Feuer brennt! Und dabei darf ich dich nicht einmal töten!«


      »Noch nicht.«


      Er richtete den Blick auf sie. »Noch nicht. Aber bald.« Er verschwand, um Sekunden später vollständig angekleidet wieder aufzutauchen.


      Seine breite Brust hob und senkte sich immer noch heftig unter einem dunkelgrauen Pullover aus einem feinen Material, vermutlich Kaschmir oder etwas ähnlich Kostspieliges. Was auch immer es war, es schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine Muskeln. Seine schwarze Hose war offensichtlich maßgeschneidert. Er trug einen Schwertgurt und ein Schwert.


      Er sah einfach umwerfend aus.


      »Wir machen einen Ausflug.«


      Eine Chance zur Flucht? »Wohin?«


      »Wir besuchen eine alte Vettel.«


      Lothaire translozierte Elizabeth in eine Hütte an einem einsamen Strand der Outer Banks, einer Inselkette vor North Carolina.


      Es war Zeit für eine Krisensitzung mit seinem Orakel, einer Feyde, die allgemein als »die Alte im Keller« bekannt war.


      »Wo sind wir?«, flüsterte Elizabeth. »Du hast doch gesagt, deine Feinde könnten mich außerhalb der Wohnung jederzeit finden.«


      »Hier nicht. Ihre Schutzmaßnahmen sind mit meinen identisch.« Elizabeth war hier einigermaßen sicher. Außerdem hatte er keine andere Wahl, er musste sich mit der Alten besprechen, da sein Verstand immer weiter zerfiel.


      Es wurde gefährlich.


      Vor wenigen Minuten war er kurz davor gewesen, Elizabeth einfach die Hose herunterzuziehen und sie über den Tisch zu legen, um sie an Ort und Stelle zu ficken. Er hatte das sogar für eine brillante Idee gehalten.


      Ich hätte sie dazu gebracht, meinen Namen zu stöhnen, ehe ich ihr erlaubt hätte, zum Höhepunkt zu kommen, wäre tief in ihre enge Hitze eingedrungen, hätte gefühlt, wie feucht sie um mich herum geworden wäre …


      Nein, nein! Konzentriere dich! Abgesehen von der Tatsache, dass er fest davon ausging, dass sich Saroya noch an diesem Abend erheben würde, konnte er Elizabeth glatt umbringen. Wenn er die Beherrschung verlor, mit all seiner Kraft in sie stieß …


      Seine Nasenlöcher blähten sich auf, und er ballte die Hände zu Fäusten. In seinem Inneren kämpfte Blutgier gegen sexuelles Verlangen an. An diesem Morgen hatte er so kurz davorgestanden, sie zu beißen.


      Die Alte konnte ihm dabei helfen, sich zu konzentrieren und die Erinnerungen zu sortieren, damit er Elizabeth so bald wie möglich loswerden konnte.


      Das Orakel war die einzige Person, der er auch nur annähernd vertraute, was sein Endspiel betraf. Sie hatte seine Braut vorhergesehen und ihm gesagt, wie er sie finden könne. Sie hatte dafür gesorgt, dass Elizabeths Körper während der Inhaftierung sicher war.


      Jahrelang hatte sie seine Geheimnisse gehütet …


      Die Fensterläden ihrer Hütte waren gegen die letzten Sonnenstrahlen des Tages geschlossen. Das Orakel hatte ihn erwartet.


      Während sich Elizabeth umsah, versuchte Lothaire, die Wohnküche mit ihren Augen zu sehen. Von der Decke hingen Fledermausflügel und Kräuterbündel zum Trocknen. Auf einem Metzgerblock lagen Tierkadaver in verschiedenen Stadien der Schlachtung.


      Ein blubberndes Gebräu kochte auf einem modernen Gasherd vor sich hin, während auf langen Werkbänken eine Vielfalt von Glaskolben über weiteren Brennern köchelte.


      Ihre Sammlung von Dämonenschädeln stand dekorativ auf einem Regal. Sie sahen beinahe menschlich aus, bis auf die hervorstehenden Hörner und Fänge. Ein anderes Regal war mit Ghulköpfen geschmückt, deren verfaulte grüne Gesichter in einem Augenblick größter Todesangst erstarrt waren. Mehrere Glasgefäße enthielten konservierte Zentaurenpenisse.


      »Alte«, rief er. Das Orakel war eigentlich eine jung aussehende Feyde, die einige Jahrhunderte lang in eine machtlose alte Frau verwandelt worden war, ehe sie vor Kurzem wieder ihre wahre Gestalt zurückerhalten hatte: die einer hübschen Brünetten mit spitzen Ohren.


      Balery war ihr richtiger Name, aber Lothaire gefiel »Alte« besser. Er genoss es, die Feyde so oft wie möglich an ihre Vergangenheit als altes Weib zu erinnern, da er derjenige war, der sie daraus errettet hatte. Ein weiterer Name in meinem Buch.


      Die Alte kam aus einem anderen Raum herein. »Lothaire. Ich kann nicht sagen, dass dein Besuch eine Überraschung wäre.« Sie wischte sich die blutbeschmierten Hände an einer fleckigen Schürze ab.


      Obwohl sie unter der Schürze moderne Kleidung trug – einen kurzen Rock, Stiefel und T-Shirt –, war an ihrem Gürtel ein ausgesprochen unmoderner schwarzer Beutel befestigt, der kleine Knochen enthielt, die sie zur Weissagung benutzte.


      Abgesehen von ihrem Talent als Orakel, das durch den unfreiwilligen Nichtgebrauch ein wenig verblasst war, hatte sie sich auf Gifte und Zaubertränke spezialisiert.


      Elizabeth starrte die blutigen Hände der Feyde an und drängte sich schutzsuchend an ihn – den Vampir, der vorhatte, ihre Seele zu vernichten.


      »Immer schön offen für alles bleiben«, hörte er sie immer wieder flüstern. Er glaubte zu spüren, dass sie ihren Finger in eine seiner Gürtelschlaufen gehakt hatte.


      »Ach, jetzt suchst du wieder die Nähe des Blutsaugers, was?« Elizabeths Angst war so sterblich, so unwürdig für eine Königin. Ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr sie der mutigen Saroya unterlegen war.


      Und Elizabeths fünf Jahre zurückliegender Versuch, sich von der Polizei umbringen zu lassen? Oder ihr kürzlicher Entschluss, ihm in die Schatten zu folgen? Lothaire entschied, dass das nur weitere Beweise für ihren schwachen Verstand waren.


      »Im Augenblick erscheinst du mir das kleinere Übel zu sein.«


      Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Du könntest gar nicht mehr irren.«


      »Das ist die »Alte«?«, murmelte Elizabeth. »Sie sieht aber nicht wie eine aus. Verwandelt sie sich vielleicht nachts in eine oder so was?«


      Die Feyde seufzte angesichts ihrer Ignoranz. »Du hast menschliche Gesellschaft mitgebracht«, sagte sie verächtlich.


      »Meine Feinde wissen bereits, dass sie bei mir ist.«


      »Innerhalb weniger Stunden?«


      »Nïx.« Mehr musste er nicht sagen.


      »Wir sollten unsere Verschlüsselungscodes jede Stunde updaten.«


      Er nickte.


      Die Feyde umkreiste Elizabeth. Ihre spitzen Ohren zuckten. »Sie ist sogar noch hübscher als in meinen Visionen.«


      »Hast du von meiner Braut etwas anderes erwartet?«


      »Visionen?« Elizabeths verschüchterte Haltung verschwand im Nu. Sie rückte von ihm ab und starrte die Alte mit finsterem Blick an. »Du bist diejenige, die ihm gesagt hat, wie er mich finden kann?«


      Die Alte ignorierte sie, wie sie einen kläffenden Hund ignorieren würde.


      »Ihr Körper ist zur Fortpflanzung wie geschaffen, auch nach ihrer Wandlung«, teilte sie Lothaire mit.


      Er war derart auf den Zeugungsakt fixiert gewesen, dass er gar nicht über das Ergebnis nachgedacht hatte. Wie seine Kinder wohl aussehen würden, wenn er diesen Körper schwängerte? Obwohl Vampire sich nur selten fortpflanzten, stellte er sich flachshaarige Kinder mit entschlossenen grauen Augen vor. »Ich werde zahlreiche Erben brauchen.«


      Begreifen – und Entsetzen – spiegelten sich in Elizabeths Miene.


      Wie merkwürdig es sein musste, zu erkennen, dass der eigene Körper weiterleben würde, überlegte Lothaire, und sogar Kinder für andere hervorbringen würde.


      »Meine Kinder.« Elizabeth ballte die Fäuste. »Sie sollen von dir und dieser widerlichen Schreckschraube aufgezogen werden?« Wenn sie ihn jetzt schlug, wie sie es so gerne tun würde, würde sie sich sämtliche Knochen in ihrer Hand brechen.


      Als die Feyde prüfend in Elizabeths Hüfte kniff, wirbelte das Mädchen herum und erhob eine Faust. Er translozierte sich zwischen sie und fing ihre Hand ab. »Berühre diese Feyde niemals. Niemals. Ihre Haut ist giftig.«


      Die Alte war eine Venefican, eine vergiftete Dame. Als kleines Mädchen wurden ihr so lange immer wieder kleine Giftmengen ins Essen gemischt, bis ihre Haut dauerhaft tödlich geworden war. Außerdem war sie zur Kurtisane erzogen worden, und in der Kombination war sie die perfekte Waffe.


      »Bevor du am Ende noch auf dumme Ideen kommst«, fuhr Lothaire fort, »musst du wissen, dass ich dich heilen würde, ehe du sterben könntest. Doch zuvor würdest du Qualen erleiden, wie du sie noch nie im Leben gespürt hast.«


      Elizabeth entriss ihm mit hoch erhobenem Kinn die Hand.


      »Sie ist ein wildes kleines Menschlein, nicht wahr?«, sagte die Alte.


      »Elizabeth hat noch nicht begriffen, wo ihr Platz innerhalb des großen Plans ist.« Er gab dem Mädchen einen sanften Schubs in Richtung Küchentheke. »Setz dich hin, halt den Mund und fass nichts an.«


      Nach kurzem Zögern nahm sie auf einem Barhocker Platz, auch wenn sie vor Wut beinahe platzte.


      »Was bringt dich heute hierher?«, erkundigte sich das Orakel.


      »Ich komme wegen eines Tranks. Ich muss meine Gedanken ordnen, um an meine Erinnerungen zu kommen.« Mein Endspiel ist so nahe. Dann wäre er am Ziel seiner Wünsche.


      Endlich werde ich das Unbegreifbare begreifen …


      »Ich muss mich konzentrieren.« Auf etwas anderes als Elizabeths Reize.


      Die Alte sah ihn mit rehbraunen Augen an. »Willst du geschäftliche Angelegenheiten vor ihr diskutieren?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Sie wird schon bald fort sein. Aber bis dahin muss sie etwas essen.«


      »Geh ins Hinterzimmer zu der grünen Truhe, die mit Blättern und Ranken geschmückt ist«, wies das Orakel Elizabeth an. »Öffne den Deckel und sage ihr, was du gerne essen möchtest. Öffne auf gar keinen Fall die schwarze Truhe, die mit Spinnweben geschmückt ist.«


      Als Elizabeth sie nur aus zusammengekniffenen Augen ansah, sagte Lothaire: »Tu, was sie befiehlt. Du solltest ihren Anweisungen genauso folgen wie den meinen.«


      Elizabeth erhob sich mit einem abfälligen Schnauben und schlenderte ins Hinterzimmer. Er hörte Scharniere quietschen, gleich darauf sagte sie klar und deutlich: »Frittierte Zwiebelringe.« Eine Sekunde später knurrte sie verblüfft: »Ach du heilige Scheiße!«


      »Iss etwas Nahrhaftes«, befahl er ihr über die Schulter hinweg.


      Nach einer rebellischen Pause sagte sie: »Blau-beer-waf-feln. A-horn-si-rup.« Dann rief sie: »Huu!« Ausgezeichnet.


      Sie kehrte mit einem randvollen Teller und Besteck zurück und setzte sich an den Esstisch. Nachdem sie inzwischen ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, tat sie, als ob die ganze Situation sie völlig kaltließe. Aber er wusste genau, dass sich all die kleinen Rädchen in ihrem Hirn drehten. Er erkannte es an dem berechnenden Glitzern in ihren Augen.


      Und doch kann ich nicht vorhersagen, was sie tun wird.


      Argwöhnisch nahm sie einen Bissen. »Oh mein Gott, das ist richtig gut«, murmelte sie.


      Ein weiterer Bissen folgte, und noch einer. Sie genoss ihre Mahlzeit auf beinahe sinnliche Art und Weise. Er fragte sich, ob sie im Bett wohl genauso sein und den Geschmack seiner Haut genießen würde. So wie ich den ihren.


      Das Orakel erzählte ihm etwas, auf das er sich konzentrieren wollte, aber er hörte immer nur Elizabeths Gabel auf dem Teller und die leisen genussvollen Laute, die sie von sich gab. Wie verzaubert beobachtete er sie dabei, wie sie ein Stück Waffel in Sirup tunkte.


      »Und? Genießt du es?«, knurrte er.


      »Gefängnisfraß schmeckt wie alte Socken. Also, ja, man könnte durchaus sagen, dass es mir schmeckt.« Mit selbstgefälliger Miene fügte sie hinzu: »Außerdem genieße ich die Tatsache, dass ich etwas tun kann, was du nicht kannst.«


      »Ach ja?« Er translozierte sich auf den Platz neben ihr.


      Mit herausfordernd hochgezogenen Augenbrauen hielt Elizabeth ihm eine Gabel mit einem großen Stück Waffel hin. »Willst du einen Bissen?«


      »Und ob!«


      »Ich meine von der Waffel. Oh, aber du bist ja ein Blutsauger.« Sie setzte eine übertrieben besorgte Miene auf.


      Er verspürte nur einen Wunsch: Er wollte dafür sorgen, dass der Sterblichen dieser Blick verging. Es war ihm scheißegal, dass die Alte ihn fassungslos anstarrte. Er packte Elizabeths Handgelenk und nahm den Bissen in den Mund.


      Sofort schrien seine Geschmacksknospen: falsch! Er hatte seit Ewigkeiten nicht mehr gekaut und stellte sich schrecklich ungeschickt an, aber irgendwann gelang es ihm, das Essen hinunterzuschlucken.


      Elizabeth sah ihn überrascht mit einem schiefen Grinsen an. »Du hast Sirup an der Lippe. Warte mal.« Sie leckte über ihren Daumen und streckte die Hand aus, um den Sirup abzuwischen.


      Die Luft zwischen ihnen schien elektrisch aufgeladen zu sein, als er nun kurz erwog, von ihrem Handgelenk zu trinken, um den Bissen hinunterzuspülen.


      Die Feyde räusperte sich. »Der Ring, Lothaire?«


      Widerwillig erhob er sich. »Hast du ihn immer noch nicht in deinen Visionen gesehen?«


      Sie machte Platz für ihn und räumte etwas weg, das wie ein Häufchen Vogelschädel aussah, sodass er sich an den Tresen setzen konnte. »Ich hatte genauso wenig Glück wie du. Er ist verborgen, mithilfe sehr mächtiger Magie. Jedes Mal wenn ich versuche, ihn zu finden, werden meine Fähigkeiten geschwächt.«


      Ich kann den Blick der Sterblichen immer noch auf mir spüren. Folglich fiel es ihm schwer, sie zu ignorieren.


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Kannst du mir dabei helfen, mich zu konzentrieren?«


      »Möglicherweise. Aber wir haben auch noch andere Sorgen. La Dorada.«


      Die Sorceri-Königin des Bösen. Vor einigen Wochen hatte er sie in einem verborgenen Grab im Amazonasgebiet gefunden, in dem sie seit vielen Jahrhunderten schlief. Sie war halb tot gewesen, lag seit Langem mumifiziert in einem Sarkophag, den Ring der Summen an ihrem Daumen.


      Trotz der Zauber, die sie beschützten – einer davon hatte sie schließlich aufgeweckt –, hatte Lothaire ihr den vertrockneten Daumen einfach abgerissen und den Ring gestohlen. Womöglich hatte er damit auch eine gewaltige Flutwelle ausgelöst, die das Grab vollständig zerstört hatte.


      Vielleicht hätte ich ihr doch nicht so frech ihren liebsten Besitz stehlen und damit wahrscheinlich die Apokalypse einläuten sollen? Ich hätte ihr wenigstens den Daumen lassen können …


      »Ich habe Dorada in Visionen gesehen, habe sie gespürt«, fuhr die Alte fort. »Die Königin des Bösen wird nichts unversucht lassen, um dich zu bestrafen.«


      Eine »Königin« war eine Zauberin, die mehr Macht besaß als jede andere Zauberin. Wenn sich Dorada erst wieder vollkommen regeneriert hatte, würde sie in der Lage sein, sämtliche bösen Lebewesen zu beherrschen – einschließlich Lothaire.


      Doch ihre Macht hatte ihm keine Sorgen bereitet, da er davon ausgegangen war, sie mithilfe des Rings leicht besiegen zu können. Doch gerade als er ihn hatte anstecken wollen, war er von Declan Chase gefangen genommen worden.


      »Mit ihr werde ich mich befassen, sobald ich den Ring gefunden habe. Wir haben noch Zeit. Erst vor sieben Tagen ist es mir gelungen, sie in einen feurigen Abgrund zu stoßen.« Als die Hölle ausgebrochen war – oder besser gesagt, als die unsterblichen Gefangenen aus den Zellen des Ordens ausgebrochen waren –, hatten ihre Zombie-Wendigos ihn angegriffen.


      Er hatte das gesamte Rudel besiegt. Eine bemerkenswerte Heldentat, angesichts der Tatsache, dass er ausgehungert gewesen war, sich noch von der letzten Folter erholt hatte und durch mystische Banne geschwächt und unfähig gewesen war, sich zu translozieren. Dann hatte er seinen hasserfüllten Blick auf Dorada gerichtet …


      Die Alte fummelte an einer rauchenden Flasche herum. »Die Zauberin ist dir bereits auf den Fersen.«


      »Doch so schnell?« Nachdem er die Wendigos erledigt hatte, war er über eine tiefe Kluft hinweggesprungen, um Dorada zu erreichen, und hatte sie hineingeworfen. Aber sie hatte sich an seinem Bein festgehalten. Während sie dort hingen, hatte er getan, was jeder in seiner Lage getan hätte: Er trat ihr so lange ins Gesicht, bis ihr Schädel eingedellt und ihr ein Auge herausgesprungen war. Am Ende war sie Hunderte von Metern in die Tiefe gestürzt.


      »Ja, Dorada erholt sich von den Verletzungen, die du ihr zugefügt hast, und von ihrer Mumifizierung. Lothaire, wenn du es beim letzten Mal mit Mühe und Not geschafft hast, sie zu besiegen, und sie sich jetzt regeneriert … In wenigen Wochen, oder vielleicht auch Tagen, wird sie die Herrschaft über sämtliche bösen Geschöpfe wiedererlangt haben.«


      Dann könnte sie ihm befehlen, die Mittagssonne in einer Wüste am Äquator anzubeten, was sogar ihn umbringen würde.


      Elizabeth hustete und verbarg ein Grinsen hinter ihrer Hand.


      »Was amüsiert dich denn so?«, herrschte er sie an.


      »Klingt für mich, als ob dir irgendein Mädel demnächst den Arsch versohlen wird. Ich weiß ja nicht, wer diese Dorada ist, aber ich wünsche ihr alles Glück der Welt.«


      Die Alte schnappte nach Luft, während Lothaire mit der Faust auf den Hocker neben sich schlug und ihn zertrümmerte, sodass die Splitter in alle Richtungen flogen.


      Während die Alte und er erstaunt zusahen, entfernte die Sterbliche in aller Seelenruhe die Holzsplitter von ihrem Teller und aus ihrem Haar und aß ein weiteres Stück Waffel.
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      Ellie hatte einiges begriffen, während die Unsterblichen sich in ihrer Gegenwart unterhalten hatten, als ob sie ein Kleinkind auf seinem Hochstühlchen wäre.


      Erstens: Lothaire hatte Schwierigkeiten, den Ring zu finden, der ihren Tod bedeutete.


      Zweitens: Seine Konzentration ließ nach, wenn er sich aufregte.


      Drittens: Ellie musste dafür sorgen, dass er sich so oft wie möglich aufregte.


      Viertens: Bei jedem Versuch, dies zu tun, riskierte sie ihr Leben. Und das war okay. Eine Win-win-Situation sozusagen.


      Doch seine Furcht einflößende Miene blieb nicht ohne Auswirkungen auf ihre Entschlossenheit. Um neuen Mut zu schöpfen, rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie sowieso schon so gut wie tot war.


      Ellie hatte einmal einen Artikel über die posttraumatische Belastungsstörung nach einem Kriegseinsatz gelesen. Sie erinnerte sich insbesondere an das, was ein Offizier den Soldaten sagte, die zum ersten Mal an der Front waren: »Ihr seid an dem Tag gestorben, an dem ihr euch für diesen Krieg verpflichtet habt. Ihr seid bereits tot. Also warum solltet ihr jetzt nicht mutig sein?«


      Ich bin an dem Tag gestorben, an dem Saroya sich in mir eingenistet hat. Also warum sollte ich nicht Lothaires Verstand mit mir in den Abgrund reißen?


      »Ich war gefoltert worden und hatte wochenlang kein Blut zu mir genommen, als ich auf Dorada traf«, sagte der Vampir mit vor Wut bebender Stimme.


      Ellie warf ihm einen Blick zu, als würde sie sich ein wenig für ihn schämen. »Aber war sie nicht immer noch eine Mumie oder so was? Mitten in der Regenerationsphase? Klingt so, als ob sie das Schwer- und du das Fliegengewicht wärst.«


      Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass der Alten der Unterkiefer herunterklappte.


      Lothaire translozierte sich vor sie. Er hatte die Fäuste mit solcher Kraft geballt, dass das Blut von ihnen herabtropfte.


      »Die Zauberin verfügte über ein Dutzend Wendigo-Wachen, die ich zunächst überwältigen musste.«


      »Keine Ahnung, was ein Wendigo ist. Vielleicht ein Mythenwelthäschen. Aber es klingt so, als ob du deinen Sieg für eine große Sache hältst.«


      »Wendigos sind gefräßige Zombies«, mischte sich die Feyde ein. »Sie sind blitzschnell, besitzen Klauen und Fänge, die so lang wie Messer sind, und vor allem sind sie sogar für Unsterbliche ansteckend. Es ist schon vorgekommen, dass ein Einziger von ihnen ausgereicht hat, um eine ganze Spezies Unsterblicher auszurotten. Von einem Dutzend ganz zu schweigen.«


      »Du bist in Lothaire verknallt, stimmt’s?«, erkundigte sich Ellie in munterem Tonfall.


      Die Feyde kam auf sie zu und hatte offensichtlich nichts Gutes im Sinn.


      Lothaire knurrte ungläubig: »Deine Unverschämtheit …«


      »Ich mach doch nur Spaß mit euch beiden. Aber ernsthaft, Lothaire, du solltest dich lieber erst mal um Dorada kümmern, ehe du dich auf die Suche nach dem Ring machst.«


      »Wenn du nicht gleich den Mund hältst, werde ich dir die Lippen versiegeln«, sagte die Alte.


      Ellie zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, mein Rat ist hier nicht erwünscht.«


      »Ich habe dir befohlen, den Mund zu halten.«


      Doch Lothaire hob die Hand. »Gelegentlich gelingt meinem neuen Haustier das ein oder andere Kunststück.« An Ellie gewandt sagte er: »Sprich.«


      »Wenn Dorada tatsächlich die Herrschaft über alle bösen Geschöpfe zurückerlangt, dann solltest du sie lieber fertigmachen, solange du kannst.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich weiß nämlich zufällig ziemlich gut darüber Bescheid, dass man jemanden, der dich vollkommen in der Hand hat, nicht gut bekämpfen kann.«


      »Wenn ich den Ring finde, kann ich sie damit besiegen.«


      »Du hast mir gesagt, es könnte einen ganzen Monat dauern.«


      »Unwahrscheinlich, aber möglich.«


      »Dorada wird in einem Bruchteil dieser Zeit ihre volle Stärke zurückgewinnen. Du solltest dich immer zuerst der dringlichsten Aufgabe widmen.«


      »Eine vernünftige Schlussfolgerung, aber du kennst nicht alle Variablen. Der Ring könnte an einen anderen Ort gebracht werden. Wenn ich ihn nicht schnellstens finde, könnte ich ihn für immer verlieren.«


      »Und das wäre ja so entsetzlich!«


      Gerade als Ellie dachte, es zu weit getrieben – und damit ihr Ziel erreicht – zu haben, sagte er: »Ich werde jetzt ein privates Gespräch mit der Alten führen.«


      »Und wo soll ich so lange hin, Lothaire?«


      »Du wolltest doch das Meer sehen«, sagte er in geheimnisvollem Ton. »Es liegt gleich dort draußen. Geh – und staune.«


      Freudige Erregung erfasste sie. »Wirklich?«


      »Wir befinden uns in den Outer Banks.«


      Ellie sprang auf die Füße und rannte zur Eingangstür.


      Lothaire murmelte: »In fünf, vier, drei …«


      »Wovon redest du?«, fragte die Alte.


      »Die Sterbliche wird gleich mit voller Wucht gegen die …«


      »Aaahhh!«


      »… Abgrenzung rennen.« Er grinste spöttisch.


      »Für gewöhnlich quälst du deine Opfer nicht, Lothaire.«


      »Doch, das tue ich«, verbesserte er sie.


      »Möglicherweise ist ihr Verstand beschädigt? Der sterbliche Geist zerbricht so leicht.«


      »Sie will mich provozieren, mich dem Wahnsinn näherbringen, damit ich sie angreife und töte.«


      »Sie ist in so kurzer Zeit dahintergekommen, wie sie deine größte Schwäche gegen dich einsetzen kann? Dann ist sie überraschend schlau, findest du nicht auch?« Die Alte schüttete grüne Kristalle aus einem Tütchen in die Flasche, sodass der Inhalt kurz aufsprudelte. »Bist du sicher, dass sie nicht deine Braut ist?«


      »Vorsicht, Alte«, warnte er sie. Innerlich kochte er bereits wieder vor Wut, dass sie diese Möglichkeit auch nur in Betracht zog. »Deine früheren Arbeitgeber mögen dir deine Unverschämtheiten vergeben haben, aber ich werde das nicht tun.«


      »Ich habe nie vorhergesagt, dass Saroya deine Frau sein würde.«


      »Oh doch, wenn auch nicht ausdrücklich. ›Eine große, Furcht einflößende Königin, von Vampiren geliebt, die dir deinen Thron sichern wird‹«, sagte er. »Ellie Ann aus den Appalachen wird die Horde wohl kaum zu vampirischer Liebe inspirieren.«


      Elizabeth war nicht von königlichem Blut, sie war nicht adlig und kein Vampir. Sie gehörte nicht einmal zu den Niedersten der Mythenweltbewohner.


      Saroya war eine Gottheit.


      Die Alte presste die Lippen aufeinander. Immer noch nicht überzeugt? Wie konnte das sein? Selbstverständlich war Lothaires Braut eine Göttin.


      Er plante, mit ihr eine Dynastie zu begründen, die bis in alle Ewigkeit Bestand haben würde. Die Mutter dieser Dynastie konnte wohl kaum ein ignoranter sterblicher Bauerntrampel sein.


      »Erinnerst du dich noch daran, wie ich Elizabeth fand?«, fragte er. »Wie ich zurückkam und dir berichtete, es müsse ein Irrtum vorliegen? Ich fluchte und zweifelte an deiner Vision, bis ich schließlich Saroya fand und alles einen Sinn ergab. Es war wie eine Offenbarung. Und weißt du nicht mehr, dass ich erst erweckt wurde, als ich Saroya sah?«


      »Ich könnte die Knochen befragen. Für Gewissheit sorgen.«


      »Da könntest du genauso gut die Knochen befragen, ob der Himmel blau ist. Warum willst du deine Kräfte verschwenden, wenn du schon jetzt kaum stark genug bist, um mir zu helfen? Eigentlich solltest du inzwischen auch die Walkürenkönigin gefunden haben, was dir nicht gelungen ist.«


      Als sie den Mund erneut öffnete, fiel ihr Lothaire ins Wort. »Göttin des Blutes schlägt sterblichen Abschaum. Punkt. Die Alternative auch nur in Erwägung zu ziehen, ist lächerlich.« Er sah ihr in die Augen. »Ich werde – und kann – Saroya niemals verlassen. Solltest du dieses Thema noch einmal in irgendeiner Form ansprechen, werde ich dir die Kehle bis auf die Wirbelsäule aufschlitzen. Verstanden?«


      »Verstanden«, murmelte sie.


      Zumindest eine Frau wusste, wann sie ihm gegenüber nachgeben sollte. Die Alte war nicht feige, aber vor allen Dingen war sie klug genug, sich nur auf Kämpfe einzulassen, die sie gewinnen konnte. »Nun zu Dorada. Ich will den Ring nicht benutzen, um sie zu besiegen.«


      Er hatte vorgehabt, den Ring nur drei Mal zu verwenden. Obwohl der Ring der Summen ganz einfach zu benutzen war, handelte es sich bei ihm doch um einen der heikelsten Talismane der Mythenwelt. Der Ring konnte beinahe jeden Wunsch erfüllen, aber je öfter man ihn verwendete, umso eher war er geneigt, die Wünsche falsch auszulegen.


      Er wusste von zwei früheren Besitzern. Der eine Mann hatte sich als Erstes ein Vermögen in Gold gewünscht. Daraufhin waren vor seiner Haustür Kisten voller Gold aufgetaucht. Bei einem anderen Mann hatte der vierte Wunsch genauso gelautet, aber bei ihm war so viel Gold vom Himmel geregnet, dass seine Familie darunter begraben wurde.


      Und der Ring gestattete nicht, Wünsche rückgängig zu machen.


      Entweder konnte Lothaire seine Konfrontation mit Dorada verschieben und riskieren, dass der Ring seinen Wunsch später falsch interpretierte, oder aber er nahm es sofort mit ihr auf und riskierte damit, dass der Ring an einen anderen Ort geschafft wurde.


      Es war nur logisch, zuerst die Zauberin aufzuspüren. »Finde sie für mich«, sagte Lothaire, »und ich werde mich ihr stellen.«


      Die Alte nickte. »Ich werde nach ihr Ausschau halten, soweit meine Visionen es zulassen.«


      »Und was ist mit meiner Verwirrung? Meiner mangelnden Konzentration?«


      »Deine Braut kann deinen Geist besser beruhigen als alles, was ich dir brauen könnte.«


      »Was soll ich tun? Saroya mit mir nehmen, wenn ich um den Ring kämpfe?« Sie wird sich sowieso nicht erheben, flüsterte es in seinem Kopf.


      Nein, heute Abend würde sie kommen. Sie musste einfach. Ob das ausreichen würde, um seinen Geist zu beruhigen?


      Jedenfalls würde er dennoch einen Trank fordern. »Ich kann sie der Mythenwelt nicht aussetzen. Meine Feinde würden sie vernichten.«


      »Dann kehre so oft wie möglich in ihre Nähe zurück. Sprich mit ihr. Berühre sie.«


      »Das ist lästig. Brau mir einfach irgendetwas zusammen.«


      »Es gibt ein Mittel, aber ich brauche fünf Aschewinden, um es herzustellen. Diese Winden kommen auf dieser Ebene für gewöhnlich nicht vor. Ich werde die Knochen befragen müssen, um sie zu finden.«


      »Dann tu es.«


      Sie zog den schwarzen Beutel von ihrem Gürtel und entfaltete ihn auf dem Tresen. Auf dem Stoff lagen nun Dutzende von Knochen in verschiedenen Größen. Sie nahm sie in beide Hände und ließ sie rollen wie Würfel, dann studierte sie aufmerksam ihre Lage und konzentrierte ihre Gabe der Weitsicht darauf.


      »In den Wäldern Moldawiens lebt ein Rudel von Vielfraßgestaltwandlern. Sie verwenden diese Winde, um ihre sterblichen Sklaven nach heftigem Sex zu heilen.«


      »Wie finde ich das Versteck dieses Rudels?«


      Zögerlich ließ sie die Knochen erneut rollen. »Es liegt eine Tagesreise von Rioras Tempel entfernt.«


      Riora war die Göttin des Unmöglichen. »Ich kenne den Ort.« In Moldawien würde es noch ungefähr sechs Stunden dauern, ehe die Sonne aufging. Er würde sich vom Tempel aus Meile um Meile weitertranslozieren, dabei aber stündlich in seine Wohnung zurückkehren, um zu überprüfen, ob Saroya sich erhoben hatte. »Ich werde sofort aufbrechen. Ich will, dass der Basistrank bei meiner Rückkehr fertig ist.«


      »Dort werden Dutzende von Männern sein«, sagte die Alte. »Kannst du nicht eine Blutschuld einlösen und dich von ein oder zwei zusätzlichen Schwertern begleiten lassen? Nur ein Verrückter würde ein Gestaltwandlerversteck ganz allein stürmen.«


      Er hob eine Augenbraue. Ja und?
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      Der Strand.


      Ellie starrte unverwandt aufs Meer, die Hände fest gegen die unsichtbare Grenze gedrückt.


      Sie war so nahe, dass sie die salzige Luft riechen und die Wellen hören konnte, aber sie konnte nichts berühren. Die Grenze ließ nicht zu, dass sie die überdachte Veranda verließ, was Lothaire offenbar gewusst hatte. Ellies Stirn tat immer noch weh.


      Die Landschaft hier unterschied sich radikal von ihren geliebten Bergen; die Aussicht war unbegrenzt und endlos …


      Ihre Schultern verspannten sich, als sich Lothaire neben sie translozierte. Sie ließ die Hände sinken, wütend auf sich selbst, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie sehnsüchtig aufs Meer hinausstarrte. »Du lässt mich so nahe kommen, aber ich darf den Sand, das Wasser, nicht berühren?«


      »Das ist genau dasselbe wie mit den Juwelen.« Seinen Worten war anzuhören, wie prächtig er sich amüsierte. »Du kannst dich glücklich schätzen, sie überhaupt sehen zu dürfen.«


      »Ich hasse dich mehr als die Hölle«, sagte sie ausdruckslos.


      »Ich weiß. Tröste dich mit dem Wissen, dass du dich nur noch wenige Tage mit mir abgeben musst. Mit dem Trank der Alten träume ich womöglich noch heute Nacht von dem Ring. Du könntest also morgen schon tot sein.«


      »Ich habe mir fest vorgenommen, zurückzukehren und dich als Geist heimzusuchen.«


      »Dann musst du dich hinten anstellen. Ich werde jetzt aufbrechen und in wenigen Stunden oder aber niemals zurückkehren.«


      »Na, ich weiß jedenfalls, worauf ich hoffe.«


      Nachdem er mit einem gemurmelten Fluch verschwunden war, grübelte Ellie über die verschiedensten Fluchtmöglichkeiten nach. Aber sie wusste einfach nicht genug über diese Welt, um an ihrer gegenwärtigen Lage etwas zu ändern.


      Sie blieb an der Grenze, bis die Sonne vor einer spektakulären Kulisse aus Orange- und Violetttönen unterging. Ein Anblick wie dieser konnte bei einem Mädchen schon den Wunsch wecken, nicht so bald zu sterben.


      Mit schwerem Herzen kehrte sie in die Hütte zurück und setzte sich auf einen Hocker an den Küchentresen.


      Die Feyde arbeitete an einem Trank. Sie wirkte erschöpft. Auf ihrer Oberlippe hatten sich Schweißperlen gesammelt, Strähnen hingen ihr ins gerötete Gesicht. Sogar die Spitzen ihrer Ohren waren leicht rosa. Dennoch bot sie nach wie vor einen bezaubernden Anblick mit ihren gefühlvollen braunen Augen und den zarten Gesichtszügen.


      Zwei von zwei Unsterblichen, die Ellie kennengelernt hatte, waren von übernatürlicher Schönheit. Die Frage lag auf der Hand: Wie war diese hier zu ihrem Namen gekommen?


      Die Feyde nahm etwas, das wie hart gekochte blaue Eier aussah, und zerkleinerte es mit einem Stößel in einem Mörser. Als ihre Schürze dabei verrutschte, erstarrte Ellie. Die andere trug ein Handy an ihrem Gürtel.


      Sie wollte versuchen, die Feyde auf ihre Seite zu ziehen, um sie vielleicht dazu zu überreden, ihr einen einzigen Anruf zu gestatten. Sobald sie diesen Entschluss gefasst hatte, kehrte sie zu der »Truhe-deck-dich« zurück und bestellte »zwei Cola mit Eis«.


      Sofort erschienen zwei Gläser mit eisgekühlter Cola. Für jemanden, der Essen so liebte wie Ellie, war diese Truhe der Heilige Gral.


      Ellie brachte die Getränke in die Küche und stellte eines dem Orakel hin. »Für mich siehst du gar nicht nach einer alten Vettel aus.«


      »Und ich hatte so sehr gehofft, dich nicht zu enttäuschen.«


      »Wie heißt du denn wirklich?«


      Schweigen.


      Ellies Blick fiel auf ein altes Buch, das neben dem Mörser lag. »Ist das etwa ein Zauberbuch?« Sie nahm es und strich mit den Fingern über den Buchdeckel. »So weiches Leder habe ich noch nie berührt.«


      »Es stammt von einem Menschen, der seine Haut immer gut gepflegt hat.«


      Ellie ließ es erschaudernd fallen. »Kannst du wirklich in die Zukunft sehen?«


      »Ja.«


      »Kann ich ein Fenster aufmachen?«


      »Nein.«


      »Deine Ohren sind spitz.«


      »Und deine Augen funktionieren.«


      »Ich könnte dir doch helfen«, schlug Ellie vor. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«


      »Soweit ich mich erinnere, lautete Lothaires Befehl, dich hinzusetzen, den Mund zu halten und nichts anzufassen. Ich schlage vor, du hältst dich daran, Elizabeth.«


      Ihre herablassende Art ärgerte Ellie. »Ich bin kein Kind mehr.«


      »Für uns schon.«


      »Und wenn ich dich k.o. schlage und dir dein Telefon klaue?«


      Die Feyde verdrehte die Augen. »Versuch es, Sterbliche.«


      Hab ich vor. »Ich hab dich gewarnt, Alte.«


      »Selbst wenn du es mir irgendwie entreißen solltest, müsstest du dann erst mal den Code knacken.«


      Mist! Also doch wieder zurück zu Plan A: ihre Sympathie gewinnen.


      »Du kannst mich Ellie nennen, wenn du willst«, sagte sie in versöhnlichem Tonfall.


      »Will ich nicht.« Die Alte strich sich mit einem blau verfärbten Handrücken eine glänzende braune Locke zurück. »Hör mal gut zu. Wenn das jetzt der Teil sein soll, wo du versuchst, dich mit mir anzufreunden, um mich dazu zu bringen, dir zu helfen, dann spar dir den Atem. Ich diene ausschließlich Lothaires Interessen.«


      »Und Saroyas? Es macht dir gar nichts aus, eine mordende Psychopathin auf die Welt loszulassen?«


      »Wenn das Lothaires Wunsch ist, ist es auch meiner.«


      »Solche Angst hast du vor ihm?«


      »Ich verdanke Lothaire mein Leben. Aber davon abgesehen wärst du verrückt, wenn du den Erzfeind nicht fürchten würdest.«


      »Habt ihr zwei was miteinander?«


      »Selbstverständlich nicht. Er hat eine Braut, der er treu ist.«


      »Aber Saroya und Lothaire sind nicht miteinander intim.« Glaub ich zumindest …


      »Darüber rede ich nicht mit dir …«


      Lothaire tauchte so plötzlich auf, dass Ellie fast von ihrem Hocker gefallen wäre. Er trug jetzt einen langen Trenchcoat, der für seine breiten Schultern maßgeschneidert worden war. Er war außer Atem, seine Wange war dreckig und seine Beine mit Schlamm bespritzt. »Hat Saroya versucht, sich zu erheben?«


      »Sie ist gerade nicht da«, erwiderte Ellie bissig. »Kann ich ihr vielleicht was ausrichten?«


      »Du hast mir geschworen, ihr zu erlauben, sich zu erheben!«


      »Saroya versucht es ja nicht mal.« Warum die Eile, Vampir? Immerhin war er der Göttin jahrelang ferngeblieben, und jetzt musste er sie auf einmal unbedingt sehen?


      »Was hast du gesagt?«


      »Sie gibt keinen Mucks von sich.«


      Lothaire rammte die Faust in die Wand und verschwand wieder.


      Die Alte betrachtete seufzend das Loch und machte sich wieder an die Arbeit.


      »Ist er immer so … heftig drauf?« Sogar als sich letzte Nacht zwischen Ellie und Lothaire eine fast normale Unterhaltung entwickelt hatte, hatte er vor Anspannung geradezu vibriert.


      »Es ist dumm von dir, ihn herauszufordern. Wenn er die Beherrschung verliert, wirst du sterben. Und es wird kein schöner Tod sein.«


      Ich sollte sie später nach ihrer Definition von »kein schöner Tod« fragen. »Was muss ich tun, damit du mir hilfst? Ich brauche nur einen einzigen Anruf.«


      »Du kannst nichts tun. Und jetzt halt die Klappe.«


      Zwei Minuten später.


      »Gibt es hier ein Badezimmer?«


      »Denkst du an Flucht?«


      »Eigentlich denke ich eher ans Pinkeln.«


      Die Feyde wies mit der Hand auf eine Seitentür. »Öffne auf keinen Fall irgendein Fenster oder Fensterläden in diesem Haus.«


      »Gut.« Im Bad schloss Ellie die Tür hinter sich und begann auf und ab zu gehen. »Was soll ich nur tun?«, murmelte sie. »Was soll ich tun? Was soll ich tun?«


      »Komm mit mir«, antwortete eine flüsternde Stimme.


      Eine Stimme. Aus dem verflixten Spiegel.


      Ellie drückte sich mit dem Rücken an die Tür. »Wer … wer bist du?« Immer schön offen für alles bleiben!


      »Die Kavallerie. Ich bin hier, um dich zu retten.« Die Hand einer Frau erschien direkt neben Ellies fassungslosem Spiegelbild. Es sah so aus, als ob sie direkt aus dem Spiegel käme.


      Kavallerie? Ihr Herz setzte kurz aus. Aber dann fiel ihr wieder ein, was Lothaires Feinde ihr antun würden: Harems, Hurerei und Hörner.


      Ellie wirbelte herum, riss die Tür auf und rannte in die Küche zurück. »Alte!«, schrie sie. »Da ist etwas … etwas im Spiegel. Es will, dass ich mitkomme.«


      Das Orakel ließ die Blätter fallen, die es gerade sortierte. »Im Spiegel?« Es nahm eine Machete von einem Haken an der Wand. »Mariketa die Langersehnte. Sie muss jeden Spiegel auf der ganzen Welt nach deinem Spiegelbild abgesucht haben.«


      »Wer ist Mariketa?«


      »Sie ist die Anführerin des Hauses der Hexen, einer berühmt-berüchtigten Bande von Söldnerinnen.« Mit der Waffe in der Hand stürmte sie in Richtung Bad.


      Das wird kein gutes Ende für diese Mariketa nehmen. Ellie folgte ihr vorsichtig. »Hexensöldnerinnen? Du machst wohl Witze?«


      »Sie haben unsere Grenzverschlüsselung geknackt. Oder jedenfalls einen Teil davon.« An der Tür angekommen, befahl sie: »Geh wieder rein und sag ihr, dass du mit ihr gehen willst.«


      »Äh, von mir aus.« Ellie betrat das Bad und wandte sich dem Spiegel zu. »Hey, bist du noch da, Kavallerie?«


      Die Stimme antwortete: »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Braut von Lothaire. Heute Abend ist Bowling mit Disco und Freibier.« Mariketa klang so menschlich, so normal, dass Ellie Bedenken kamen, als die Alte sich seitlich an den Spiegel heranschlich und die Machete erhob.


      »Ich kann die Ebene des Glases nicht durchbrechen, wegen dieses Begrenzungszaubers der ganz alten Schule«, fuhr Mariketa fort, »aber du kannst in den Spiegel hineingreifen und meine Hand nehmen. Den Rest schaffe ich dann.«


      Die Feyde winkte ihr ungeduldig zu, also sagte Ellie: »Ja, okay, dann geht’s jetzt los.«


      Die Alte schob ihre Hand langsam in den Spiegel, als tauchte sie sie in einen Teich ein.


      Mariketa sagte: »Ich hab dich.«


      Die Alte erwiderte: »Nein, ich habe dich!«


      Ihre Machete durchschlug das Glas. Ein Schrei erklang. »Aaahhh! Du Miststück!«


      Unmengen an Blut spritzten auf die zurückspringende Feyde. Ellie starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an – die Feyde hielt die abgetrennte Hand der Hexe in ihren Händen.


      Während aus dem Spiegel bestialisches Gebrüll erklang, lud sich die Luft so stark mit Energie auf, dass sich die Härchen auf Ellies Armen aufrichteten.


      Die Feyde zeichnete mit dem Blut in hektischer Eile seltsame Symbole auf das Glas. Als sie gerade damit fertig war, schoss eine Art Blitz direkt auf sie zu.


      »Durchhalten … schön durchhalten«, murmelte sie. Der Blitz prallte von der Glasscheibe ab und raste in die Dunkelheit zurück.


      Ein weiterer Schrei. »Dafür wirst du bezahlen, Feyde!«


      Dann Stille.


      Das Glas war wieder undurchlässig, die Symbole schienen in den Spiegel zu sickern, ehe sie komplett verschwanden.


      Die Feyde sank an der Wand in sich zusammen. »Sie wussten genug über unseren Code, um dich zu finden. Bei allen dunklen Göttern, das war knapp.«


      »Du hast mich gerettet. Vielen Dank.«


      Ihr Gesicht war leichenblass. »Es war zu knapp. Ich hätte die Verschlüsselung schon vor einer Stunde ändern müssen. Du warst für unsere Feinde nicht länger unsichtbar. Dafür wird Lothaire mich umbringen.«


      »Aber es ist ja nichts passiert. Ich hab nicht mal einen Kratzer abbekommen.«


      »Du kennst Lothaire nicht.« Die Miene der Feyde spiegelte ihre Verzweiflung.


      »Und wenn ich es ihm nicht erzähle?«


      »Was würdest du dafür haben wollen?«


      Ellies Blick wanderte zu ihrem Handy hinab. »Du weißt, was ich will.«


      »Ich habe beim Mythos geschworen, Lothaire niemals zu hintergehen. Selbst wenn ich dich diesen Anruf machen lassen wollte, ist es unmöglich einen solchen Eid zu brechen.«


      »Okay, was kannst du mir geben?«


      Die Augen der anderen wanderten hektisch durch den Raum. »Ich weiß nicht … Ich kann nicht denken.«


      »Beeil dich lieber. Er könnte jeden Moment zurückkommen … Hey, vielleicht könntest du mir ja zwanzig Fragen beantworten.«


      Die Feyde spulte die Antwort in schnellem, mechanischem Tonfall ab: »Ich müsste mir das Recht vorbehalten, gewisse Fragen nicht zu beantworten, sollten die Antworten Lothaires Interessen zuwiderlaufen. Eine schlaue Person könnte allein aus den Fragen, deren Beantwortung ich ablehne, vieles schließen.«


      So wie ich aus dieser Antwort schließe, dass es überhaupt möglich ist, dass irgendetwas Lothaires Interessen zuwiderlaufen könnte? Und dass du mich für schlau hältst?


      »Dann versprich mir Informationen über die Mythenwelt, über Unsterbliche im Allgemeinen.«


      »Hilf mir, dieses Chaos zu beseitigen, und du wirst es nicht bereuen.«


      »Ähm, na ja, also, ich muss leider darauf bestehen, dass du mir das beim Mythos schwörst.«


      Die Feyde sah Ellie aus zusammengekniffenen Augen an. »Mich überkommt gerade eine Unheil verkündende Ahnung, was dich betrifft. Aber ich möchte gerne weiterleben. Also, ich schwöre beim Mythos, dir Informationen über unsere Welt zu geben.«


      »Na gut. Sag mir einfach, was ich tun soll.«


      Das Orakel gab ihr ein Pulver, das Ellie über Spülstein und Machete streute, um das Blut verschwinden zu lassen, während sie die Hand der Hexe in einem anderen Behältnis auflöste.


      Als alles wieder in Ordnung war, sagte die Feyde: »Es spielt keine Rolle, wie gut wir alles gesäubert haben. Du wirst uns verraten. Er wird dich auf der Stelle durchschauen.«


      Ellie kehrte zu ihrem Hocker zurück. »Hör mal, das ist doch genau dasselbe, wie wenn die Bullen kommen, um mich wegen einer Destille oder einem Drogenlabor auszuquetschen. Selbst wenn sie mich mit ’nem ganzen Krug voll Schwarzgebranntem in der Hand erwischen, würde ich alles abstreiten. Die würden kein Wort aus mir rauskriegen. Ich bin hier jedenfalls nicht das schwächste Glied in der Ket…«


      »Ich rieche Hexenblut«, ertönte Lothaires Stimme hinter ihnen.


      Die Feyde wirbelte ein bisschen zu hastig herum, aber Ellie war auf diesem Gebiet eine Expertin. »Oh Mann, ich kann echt nicht glauben, dass ihr so ’ne Scheiße einfach mit dem Paketdienst verschickt.« Sie trommelte mit den Fingernägeln auf den Küchentresen. »Ich werd euch melden, sobald ich wieder frei bin.«


      »Mh-mhh.« Lothaire sah die Alte aus argwöhnisch zusammengekniffenen Augen an. »Und für welchen Trank brauchst du Hexenblut?«


      »Ich habe den Begrenzungszauber speziell gegen Hexen verstärkt, nachdem du mir von dem Kopfgeld erzählt hast. Das Haus der Hexen schreckt mit Gewissheit vor nichts zurück, um sich Elizabeth zu schnappen.«


      Er musterte ihr Gesicht, offensichtlich misstrauisch. »Welche Voraussicht.«


      »Schließlich bin ich ein Orakel.«


      Gut gekontert.


      »Wie geht deine Suche voran?«, fragte die Alte.


      »Ich mache Fortschritte.« Er richtete seinen durchdringenden Blick auf Ellie. »Saroya?«


      »Kein Mucks.«


      »Wenn ich herausfinde, dass du sie zurückgehalten hast …«


      »Verdammte Scheiße, das mach ich nicht!«


      Lothaire warf ihr den furchterregendsten Blick zu, den Ellie je an einem Mann gesehen hatte. Sie bekam eine fette Gänsehaut und wäre am liebsten in Deckung gegangen. Gleich darauf verschwand er wieder.


      Ellie wollte gerade erleichtert durchatmen, als sie sich an einen alten Polizeitrick erinnerte. »Guck ganz normal, Alte. Der taucht gleich wieder auf.«
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      Die führen doch irgendetwas im Schilde.


      Lothaire kehrte Sekunden später in die Hütte der Alten zurück, weil er glaubte, sie dann bei einer vertraulichen Bemerkung, einem erleichterten Blick zu erwischen … Er hatte sich unsichtbar gemacht, doch was er vorfand, war einzig und allein Folgendes: Die Feyde rührte in ihrem Topf, während Elizabeth nach wie vor mit den Nägeln auf den Tresen trommelte.


      Mit zusammengekniffenen Augen widmete Lothaire sich wieder seiner Aufgabe. Oh ja, da war definitiv was im Busch. Aber er besaß weder die Zeit noch die mentale Klarheit, um dem nachzugehen.


      Im Laufe der letzten Stunden hatte er viele Meilen zurückgelegt, war, ausgehend von Rioras leerem Tempel, immer wieder durch den uralten Wald gehastet.


      Da er sich nur an Orte translozieren konnte, die er schon einmal besucht hatte oder die er sehen konnte, war es schwierig, größere Strecken zurückzulegen. Es war fast genauso leicht, einfach zu laufen, den Trampelpfaden der Tiere zu folgen, die flohen, sobald sie seine Präsenz spürten. Sogar andere Raubtiere fürchten mich …


      Obwohl diese Aufgabe ihm dabei helfen konnte, sein Endspiel zu vollenden, kehrten seine Gedanken immer wieder zu Elizabeth zurück, zu dem sehnsüchtigen Blick, mit dem sie aufs Meer hinausgestarrt hatte. Seine Befriedigung darüber war merkwürdigerweise nicht annähernd so groß gewesen, wie er erwartet hatte.


      Warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken oder daran, wie sie sich vorhin in seinem Apartment an ihn geschmiegt hatte?


      Weil sogar ich eine Option bin.


      Er hatte noch nie zuvor Schwierigkeiten mit Frauen gehabt. Jetzt waren gleich zwei in sein Leben getreten, die anscheinend nur ein Ziel hatten: ihn zu quälen.


      Die eine schien ihn nicht zu begehren, die andere hingegen schon, aber nur weil sie über lange Zeit hinweg jeglicher männlicher Gesellschaft beraubt gewesen war. Dein Mund fühlt sich so gut an …


      Was würde er tun, wenn sich Saroya bis morgen Abend immer noch nicht erhoben hatte? Seine Braut betrügen?


      Lothaires Wunsch, treu zu sein, hatte keine sentimentalen, sondern ausschließlich logische Gründe. Er hatte die wahrhaft großen Könige und Königinnen der Mythenwelt studiert und festgestellt, dass, historisch gesehen, königliche Paare, die zusammen große Macht besaßen, nicht mit anderen schliefen. Die Männer nahmen sich keine Konkubinen. Die Frauen schlüpften nicht heimlich in die Betten anderer Männer.


      Die Paare zeigten der Welt eine geschlossene Front, ohne jeden Riss in den Grundmauern, durch den ein Feind eindringen könnte. Beide demonstrierten äußerste Loyalität – wenn auch ausschließlich dem Partner gegenüber.


      Gegen diese Tatsachen kam Lothaire nicht an.


      Er erwartete diese Einheit auch in seiner Beziehung mit Saroya, plante sie fest ein. Aber technisch gesehen waren Elizabeth und Saroya ein und dieselbe. Wenn seine Braut den Unterschied nicht sah, dann sollte er sich vielleicht gar nicht erst mit solchen Skrupeln belasten. Er könnte Elizabeths Körper genießen und dennoch treu bleiben …


      Sein Körper spannte sich an, als er den Duft des Gestaltwandlerrudels witterte. Er folgte ihm bis zum Eingang einer Höhle – und stürzte sich hinein.


      Unter die Erde. Konzentriere dich. Fünf Aschewinden. Rein. Raus.


      Er folgte einem Tunnel bis in eine gewaltige Höhle – ihr zentraler Versammlungsort, von dem weitere Gänge in alle möglichen Richtungen abzweigten. Um ein Feuer herum waren Schlafplätze errichtet, und Steinbänke verliefen ringsum an den Wänden.


      Von der Decke baumelten Wurzeln wie Finger, die nach ihm greifen wollten. Die Erde erdrückt mich …


      Verbanne diese Erinnerung. Oder du wirst in den Abgrund starren. Verbanne sie. Konzentriere dich!


      Er spürte Sterbliche irgendwo tiefer in der Höhle. Ihre Sklaven.


      Die Gestaltwandler strömten plötzlich aus anderen Tunneln herein. Bald war er von Dutzenden von ihnen umzingelt, alle in ihrer menschlichen Gestalt, aber nervös und aggressiv.


      Der Größte von ihnen, der Alphamann, sprach zuerst: »Ein Vampir wagt es, in unser Territorium einzudringen und sich unseren Frauen zu nähern?«


      »Das ist kein großes Wagnis.« Nur ein Verrückter würde die Höhle von Gestaltwandlern betreten? Lothaire fühlte sich gelangweilt. Wie vielen Rudeln hatte er schon gegenübergestanden und war als Sieger aus der Konfrontation hervorgegangen? »Ich suche Aschewinden. Gebt sie mir, und ich werde euch alle verschonen.«


      »Wer zur Hölle bist du?«, fragte der Anführer.


      »Ich bin der Erzfeind.«


      Die Augen des Alphamanns wurden groß. »Du hast meinen Vater und drei ältere Brüder umgebracht.«


      »Das habe ich ja noch nie gehört«, erwiderte Lothaire gelangweilt. Offensichtlich hatte er schon so viele Familienmitglieder getötet, dass er die Einwohnerzahl der Mythenwelt signifikant reduziert haben musste. Ich jedenfalls trage meinen Teil zum Umweltschutz bei.


      »Dieser Blutsauger hat die Blutlinie eines Alphas angegriffen?«, fragte ein bulliger Mann ohne Hals. »Jetzt wird er sterben.«


      Immer dieselbe Leier.


      »Lasst ihn lieber in Ruhe«, riet ein anderer Gestaltwandler, der offensichtlich feiger war – oder weiser. Andere murmelten zustimmend.


      »Seid ihr denn alle verrückt geworden?« Der Alphamann sah sich finster um. »Wir sind dreißig. Er ist allein.«


      Der Feigling widersprach leise: »Aber … aber das ist der Erzfeind.« An Lothaire gewandt sagte er: »Wir haben keine Winden mehr, und unser Lieferant kann erst in einigen Wochen neue liefern. Ich schwöre es beim Mythos.«


      »Halt’s Maul, verdammt noch mal!«, befahl sein Anführer.


      Keine Winden. Lothaire sollte sich auf der Stelle forttranslozieren und nicht riskieren, dass seine Blutgier geweckt wurde. Er sollte sicherstellen, dass er nicht in der Hitze des Kampfes von einem dieser Tiere trank …


      »Seht euch das nur an«, sagte Ohnehals. »Er will sich davontranslozieren, zu seinem König zurückrennen. Oh, Augenblick mal. Euer König wurde ermordet, erst letzten Frühling – in seiner eigenen Burg.«


      Der König, dem Lothaire gedient hatte. Der König, den er im Stich gelassen hatte.


      Der Tod, den ich sowohl betrauerte – als auch feierte.


      Eine stille Wut kochte in Lothaire. Auf einmal verlor er den Blick für das Wesentliche. Alles um ihn herum verlangsamte sich, bis sogar der rasende Herzschlag des Rudels schwerfällig klang, wie Uhren, die in Öl tickten.


      Der Alphamann wird mit den Klauen seiner dominanten linken Hand zuschlagen. Ich werde ihm den Arm mit meiner Rechten abreißen und ihm mit der Linken die Halsschlagader zerfetzen. Der Feigling wird zögernd von hinten angreifen. Ein Tritt zurück wird seinen Brustkorb treffen und ihm sämtliche Rippen brechen. Ohnehals wird sich eine Steinbank greifen und damit ausholen, während meine Hand in seine Brust eindringt und ihm das Herz herausreißt. Der Rest wird unkontrolliert reagieren. Sie werden sich wandeln und als Rudel angreifen.


      »Ihr täuscht euch und sollt dafür büßen.« Lothaire fletschte die Fänge. »Jetzt werdet ihr alle sterben.«
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      »Und was ist meine Belohnung dafür, dass ich dir deinen Feydenarsch gerettet habe?«, fragte Ellie, als die Alte in die Küche zurückkehrte.


      Kurz nach Lothaires letztem argwöhnischen Kurzbesuch hatte die Feyde sich entschuldigt und gesagt, sie müsse etwas überprüfen. Als sie jetzt zurückkehrte, starrte sie Ellie mit seltsamer Intensität an.


      »Geh zu diesem Bücherregal.« Die Feyde zeigte auf eine Reihe klappriger Holzbretter. »Such nach einem sehr alten Band mit dem Titel Das lebendige Buch des Mythos. Das ist eine sich selbst vervollständigende Enzyklopädie unserer Welt.«


      »Enzyklopädie?« Volltreffer! Ellie fand sie und schlug die muffigen Seiten auf. Die Wörter waren in einer altertümlichen, aber lesbaren Schrift geschrieben.


      »Sollte Lothaire zurückkehren und dich damit erwischen, werde ich leugnen, sie dir gezeigt zu haben.«


      »Ist klar.« Wenige Momente später machte Ellie es sich auf einem Liegestuhl im Mondschein gemütlich.


      Sie begann sofort damit, nach einer »Göttin des Blutes« oder »Saroya« oder »Seelenschnitterin« zu suchen, fand aber nichts. Entmutigt wandte sie sich dem Eintrag über Vampire zu. Dort fand sie jede Menge Informationen und las konzentriert den Abschnitt über die Vampirfaktionen.


      »Ich kann wohl kaum erwarten, dass du die politischen Machenschaften der Vampire durchschaust«, hatte Lothaire sie einmal verhöhnt.


      Darum war es Ellie extrem wichtig, sie endlich zu begreifen.


      Die Devianten waren eine relativ neue Armee gewandelter Menschen, die von einem geborenen Vampir namens Kristoff der Grabwandler angeführt wurden. Sie hatten geschworen, niemals Blut direkt von einem Lebewesen zu trinken – und zeigten damit eben deviantes, also abweichendes, Verhalten zu den anderen Vampiren. Ihre Augen waren klar, ihr Geist stark. Kristoff regierte sie von seiner Burg auf dem Mount Oblak aus.


      Die Dakier waren vermutlich eine weitere Faktion und galten als die allerersten Vampire. Es gab Gerüchte, dass sie in einem unterirdischen Königreich lebten, mit einer sagenumwobenen schwarzen Burg, das allerdings niemand je gefunden hatte. Genauso wenig wie irgendjemand ihre Existenz beweisen konnte.


      Das bedeutendste Königreich der Vampire wurde von der Horde bevölkert. Dabei handelte es sich zum größten Teil um Gefallene, also rotäugige Vampire wie Lothaire, die ihre Opfer beim Trinken töteten. Sie wurden von Tymur dem Treuen angeführt, der so genannt wurde, weil er jedem König diente, der zufällig gerade auf dem Thron saß, selbst wenn sein letzter Herrscher von seinem neuen umgebracht worden war.


      Seit König Demestrius’ Tod im vergangenen Jahr harrten Tymur und andere königstreue Vampire auf Burg Helvita aus, dem königlichen Wohnsitz, während sie darauf warteten, dass sich der nächste Erbe zeigte. Sie würden nur einen legitimen königlichen Erben akzeptieren, der den Blutdurst für heilig hielt – das Verlangen der Vampire, Blut von lebenden Wesen zu trinken.


      Lothaire hatte jedenfalls kein Problem damit, Leute auszusaugen. War er also illegitim?


      Soweit sie das mitbekommen hatte, hatte er es entweder auf den Thron der Dakier oder den der Horde oder aber auf alle beide abgesehen. Aber wie konnte er sicher sein, dass die Dakier überhaupt existierten? Ihre Augen wurden groß. War er am Ende selbst ein leibhaftiger Dakier?


      Elizabeth prägte sich die Informationen gut ein und wiederholte die Eckdaten in Gedanken immer wieder.


      Devianten. Kristoff. Oblak. Trinken nicht von lebenden Opfern. Klare Augen.


      Horde. Tymur. Helvita. Besteht aus den Gefallenen, rotäugigen Mördern.


      Dakier. Ein Märchen? Burg in Dakien. Die ersten Vampire. Augen unbekannt.


      Als Nächstes las Ellie alles über die typischen Charakterzüge der Vampire. Auf natürliche Weise geborene Vampire wurden tatsächlich krank, wenn sie logen. Ich werde mal Lothaires Ablenkungsmanöver genauer unter die Lupe nehmen. Sie konnten sich an jeden Ort der Welt translozieren, sich aber nicht aus gewissen mystischen Fallen, Ketten oder aus dem Griff eines stärkeren Gegners teleportieren.


      Männliche Vampire erstarrten für gewöhnlich in den späten Zwanzigern oder frühen Dreißigern in ihrer unsterblichen Gestalt zu wandelnden Toten. Wenn sie ihre Braut fanden, wurden sie erweckt, und ihr Blut floss wieder. Also hatte Lothaire Tausende von Jahren keinen Sex gehabt.


      Tausende.


      Konzentrier dich, Ellie!


      Nachdem sie sich jedes einzelne Wort über das Thema Vampire eingeprägt hatte, wandte sie sich einem anderen Eintrag zu. Hatte Lothaire nicht gesagt, dass das Orakel eine Feyde sei?


      Die Feyden des Grimm-Dominions waren Meister in der Kunst des Giftmischens. Stimmt. Sie besaßen ihr eigenes mystisches Reich namens Draiksulia. Aber warum hat die Feyde sich dann in North Carolina niedergelassen? Für gewöhnlich lagen sie mit Vampiren und diversen dämonischen Monarchien – oder Dämonarchien – im Krieg. Warum arbeitete sie dann für Lothaire?


      Danach blätterte Ellie ein wenig ziellos herum, las über Nymphen, Ghule und Cerunnos – riesige, schlangenähnliche Kreaturen, die sprechen konnten. Sie schluckte beim Anblick einer abscheulichen Illustration, die einen Wendigo zeigte. Gegen ihren Willen wuchs ihr Respekt für Lothaire, der so viele von dieser Art besiegt hatte.


      Es gab innerhalb des Mythos verschiedene Lager, so wie die Walküren, Lykae und das Haus der Hexen. Es stimmte also, Wiccae waren mystische Söldnerinnen, die ihre Zauberkünste an den Meistbietenden verkauften. Offensichtlich würde die Hand ihrer Anführerin nachwachsen.


      Vampire waren also nicht die einzige Spezies mit regenerativen Kräften.


      Die Feyde und Lothaire hatten auch von einer gewissen La Dorada gesprochen, einer Zauberin, der Königin des Bösen, also blätterte Ellie an verschiedenen Einträgen vorbei. Sandteufel, Sasquatch, Skadianen …


      Sorceri. Die meisten Sorceri besaßen die Fähigkeit, auf unterschiedliche Art und Weise Materie oder Lebewesen zu beherrschen. Eine Sorcera wurde als Königin bezeichnet, wenn ihre spezielle Macht stärker als die aller anderen Sorceri war. Dann konnte Dorada also tatsächlich das Böse beherrschen.


      Ellie konnte einfach nicht anders, sie musste Aliens nachschlagen. Stattdessen fand sie Akzession – ein mystisches Phänomen, das alle fünfhundert Jahre eintrat und die Faktionen zwang, sich gegenseitig zu bekämpfen, während zugleich auch einander vorherbestimmte Gefährten zusammengeführt wurden.


      Die Akzession diente als natürliche Regulation der Bevölkerungszahl der Unsterblichen. Und offensichtlich befanden sie sich gerade jetzt mittendrin.


      Als der Himmel heller wurde, blickte sie enttäuscht auf. Schon bald würde die Sonne aufgehen, und sie hatte noch nicht mal an der Oberfläche gekratzt …


      Mit einem Mal wurde das Buch zugeschlagen und ihr aus den Händen gerissen. »Was haben wir denn hier?«


      Lothaire. Er ragte hoch über ihr auf, über und über mit Blut und … Hautfetzen bedeckt. Mit blitzenden Augen hielt er das Buch umklammert.


      Scheiße.


      Als er sich hineintranslozierte, folgte sie ihm rasch.


      Lothaire wedelte der Alten mit dem Buch vor dem Gesicht herum. »Warum hatte sie das hier?«


      »Ich hab’s gesehen und mir einfach genommen«, sagte Ellie schnell. »Ich wollte doch nur was über diese neue Welt erfahren.«


      »Du wirst nicht lange genug in ihr leben, als dass sich das lohnte«, erwiderte Lothaire in ätzendem Tonfall.


      »Es ist einfach unmöglich, sie dauernd zu überwachen, Lothaire«, beschwerte sich die Alte, während sie ruhig in einem Gebräu auf dem Herd rührte. »Wie du weißt, ist sie schlau. Nun sag mir, hast du die Winden gefunden?«


      Er schüttelte den Kopf. Dann wirbelte er herum, als ob er spüren konnte, wie Ellie ihn musterte. »Was?«


      »Du bist voller … Hautfetzen und Knorpel.«


      Er blickte an sich hinab. »Und?«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Hat es Streit auf dem Spielplatz gegeben? Haben die anderen Vampirkinder dem kleinen Lothaire etwa sein Eimerchen weggenommen?«


      »Poshyol ty. Halt’s Maul! Hat Saroya versucht, sich zu erheben?«


      »Sie ist irgendwo ganz tief da drinnen. Ich glaube, sie hält Winterschlaf oder so. Jedenfalls gibt sie keinen Laut von sich. Also wird sie wohl in nächster Zeit nicht auftauchen.«


      Bei ihren Worten blitzte Wut in seinen Augen auf. Er packte Ellie beim Oberarm und translozierte sie in sein Schlafzimmer zurück. Das Buch hielt er immer noch in der Hand.


      Als er sie losließ, sah sie angewidert auf ihren Ärmel. »Jetzt hab ich das Ekelzeug auf dem Arm!«


      Lothaire marschierte auf und ab, während sie einen der zerknüllten Briefe vom Boden aufhob und sich damit die blutigen Fetzen abwischte. So gern sie auch einfach losgerannt wäre und sich unter die Dusche gestellt hätte, musste sie doch wenigstens versuchen, ihm das Buch abzuluchsen.


      »Ich war noch nicht fertig mit Lesen.«


      Er blickte mit zusammengezogenen Brauen auf das Buch, als wäre er sich gar nicht bewusst gewesen, dass er es immer noch in Händen hielt.


      »Du solltest mir erlauben, es zu lesen, Lothaire. Ich war regelrecht von dir beeindruckt, als ich dieses Bild von einem Wendigo gesehen hab – fast so sehr, als hättest du einen Dreißigender geschossen.«


      Als sein Blick nun auf sie fiel, sagte seine Miene: Wer bist du? Dann translozierte er sich mit finsterem Gesichtsausdruck zum Tresor und schloss das Buch darin ein.


      »Du kannst doch nicht dermaßen sauer sein, nur weil ich in einem staubigen alten Buch gelesen hab – oder weil die anderen kleinen Vampire dich mit Sand beworfen haben.«


      »Es waren Gestaltwandler.«


      »Bis zu den Gestaltwandlern bin ich noch nicht gekommen, also kann ich nicht beurteilen, wie viel Mühe du mit denen hattest. Aber mit Sicherheit hältst du es für eine große Tat.«


      Als er sich nun vor sie translozierte, sah er eindeutig geisteskrank aus. Er packte sie bei der Kehle und übte ausreichend Druck aus, um sie wissen zu lassen, dass es ihm ernst war.


      Sie tat, als ob sie das kaltließe. »Oder vielleicht bist du sauer, weil Saroya sich nicht erhoben hat.« Angesichts der erhitzten Diskussion, die Ellie und er vor ein paar Stunden geführt hatten, hatte sie zunächst angenommen, er wollte endlich mit Saroya zur Sache kommen, die Idee dann aber wieder verworfen. Er konnte doch unmöglich Stunden später immer noch dermaßen notgeil sein.


      Andererseits hatte er immerhin ein halbes Jahrzehnt lang keinen einzigen Blick auf seine Braut werfen können.


      »Lothaire, warum warst du dir eigentlich so sicher, dass Saroya sich erheben würde? Das tut sie nämlich normalerweise nicht. Es sei denn, es gibt jemanden, den sie töten oder verstümmeln kann.«


      Er ließ sie mit einem gemurmelten Fluch los und zog seinen besudelten Trenchcoat aus.


      »Gibt es vielleicht irgendetwas Gruseliges, das du mit der Göttin diskutieren möchtest? Müsst ihr einen Mord planen oder irgendeine Scheußlichkeit von eurer To-do-Liste strei…« Ellie verstummte und sank auf die Couch. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


      Sie hatte endlich die offensichtliche Erektion erblickt, die den Stoff seiner Hose wölbte.


      Daher die Dringlichkeit, Vampir.


      Als sie ihren Blick endlich von seiner schieren Größe losreißen konnte, ließ sie ihn nach oben wandern. Seine Schultern waren angespannt. Die blonden Brauen waren eng über gierigen roten Augen zusammengezogen.


      Der Vampir hatte es in der Tat dringend nötig, endlich zur Sache zu kommen! Und Saroya stand nicht zur Verfügung.


      Das alles hatte letztendlich nur mit purer Lust zu tun? Keine Morde, keine finsteren Intrigen?


      Mit Lust kannte sie sich aus. Sie hatte schließlich bei all ihren Flirts in diversen geparkten Autos genug Erfahrung sammeln können. Und sie hatte viel gelernt, indem sie als Kind und Jugendliche immer schön die Ohren offen gehalten hatte. Immerhin war sie in den Appalachen aufgewachsen.


      Ganz zu schweigen davon, dass die Frauen in ihrer Familie dafür gesorgt hatten, dass Ellie wusste, wie man mit dem anderen Geschlecht umging, da in früheren Zeiten alles von den Männern abhing.


      Sie erinnerte sich noch gut daran, wie ihre Großmutter ihr erzählt hatte: »Männer sind wie Kohleheizkessel, Ellie. Wenn du einen Mann findest, den du gerne behalten würdest, dann musst du zusehen, dass sein Bauch jeden Tag gut gefüttert wird, du musst ihn für dich brennen lassen und dafür sorgen, dass er regelmäßig Dampf ablassen kann, denn sonst kriegst du ihn nicht ans Arbeiten.«


      Oh ja, Saroya könnte von Granny Peirce noch einiges lernen!


      Ellie beobachtete Lothaire, der wie wild durchs Zimmer stapfte, und versuchte, sich den Schmerz vorzustellen, den er dort unten spüren musste. Und in seinem Mund. Denn er fuhr immer wieder mit der Zunge über seine Fänge.


      Seine Fänge sind scharf, und doch finden sich auf meiner Haut keine neuen Wunden. Sein Schaft kann es kaum erwarten, endlich loszulegen, doch mein Körper ist unberührt.


      Saroya, diese dumme Kuh, die gestern genug Zeit gehabt hatte, sich eine neue Garderobe zusammenzustellen, sich untenrum wachsen und ihre Fingernägel machen zu lassen, hatte ihren Vampir einfach abgewiesen? Und ihn zudem in der Gesellschaft einer anderen Frau zurückgelassen … einer Frau, die genauso aussah wie sie?


      Wenn sie dämlich genug ist, ihn unbefriedigt allein zu lassen, dachte Ellie – nur halb im Scherz –, dann sollte vielleicht ich seinen Bauch füttern und dafür sorgen, dass er Dampf bei mir ablässt. Ich könnte ihn auf meine Seite ziehen.


      Sie wurde ganz still.


      Und wenn sie es wirklich tat?


      Könnte sie ihn für sich gewinnen? Ihn verführen, sodass er sie Saroya am Ende vorzog?


      Ihre Augen wurden groß. Wenn es einen Weg gab, Ellie aus ihrem Körper zu vertreiben, dann war vielleicht auch das Gegenteil möglich? Dann konnte sie Lothaire vielleicht überreden, Saroya rauszuschmeißen?


      Ich könnte meinen Körper zurückbekommen! Mein Leben!


      Der Vampir schritt unaufhörlich auf und ab, erreichte das eine Ende des geräumigen Zimmers einen Sekundenbruchteil vor dem anderen. Seine Bewegungen waren so schwindelerregend wie ihre Gedanken. Zum ersten Mal seit Jahren schöpfte sie Hoffnung. Vielleicht … vielleicht muss ich gar nicht sterben.


      Ellie würde mit Lothaire schlafen, wenn sie müsste. Sie würde die Augen schließen und so tun, als ob er nicht durch und durch schlecht wäre und sie ihn nicht von ganzem Herzen hasste. Sicher.


      Wie es aussah, hat es dir doch auch nichts ausgemacht, als er dir den Hals abgeschleckt hat, Ellie.


      Bei der Erinnerung daran versteiften sich auf der Stelle ihre Brustwarzen, aber sie zwang sich, ihre Reaktion zu ignorieren.


      Würde sie es ertragen, wenn er sie nahm? Sie würde körperliche Verletzungen riskieren. Plopp …


      Aber welche Wahl hatte sie denn? Wenn er nur diesen Ring brauchte, um Ellie loszuwerden, war alles aus, denn den würde er früher oder später finden.


      Dann würde Saroya siegen.


      Niemals.


      Ich werde Lothaire verführen und mich unersetzlich für ihn machen. Aber sie wusste, dass dazu mehr nötig war, als nur seinen Körper zu verführen.


      Wenn ich eine uralte Unsterbliche wäre, was würde ich mir wünschen?


      Energie, Überraschung, Aufregung.


      Ellie würde ihn niemals zur Ruhe kommen lassen, immer auf Zack halten. Sie würde auch den Verstand des Vampirs für sich gewinnen. Dann würden sie Saroya zum Teufel schicken, und Ellie würde all ihren Schmuck bekommen!


      Ich muss nicht sterben. Meine Zukunft liegt endlich wieder in meinen Händen. Sie würde alles nutzen, was ihr zur Verfügung stand, sämtliche Lektionen, die sie gelernt hatte, aus ihren Autorücksitzabenteuern, ihren Lastern und aus ihren Triumphen.


      Sie würde ihre Bauernschläue gegen sein weltgewandtes – und übersinnliches – Wissen einsetzen.


      Mein Schicksal hängt davon ab, ob es mir gelingt, einen Vampir dazu zu bringen, mich mehr zu begehren als eine Göttin.


      Lothaire lief auf und ab. In ihm wütete unermesslicher Zorn. Die Nacht war vorbei, die Morgendämmerung ging in den Tag über.


      Und Saroya schlief. Sie hatte nicht das Bedürfnis verspürt, ihn zu sehen. Sogar, nachdem er ihr erklärt hatte, dass er seine Gelüste nicht unterdrücken konnte. Sogar, nachdem der wachsende Druck sich in Schmerz verwandelt hatte.


      Dieses Miststück! Ich hatte also recht, was sie betrifft. Ich habe es vorausgesehen. Saroya hatte vor, einen ganzen Monat zu warten, ehe sie sich wieder blicken ließ? Während er für sie beide kämpfte? Wo war ihre Loyalität, ihre Einheit?


      Sein leidender Verstand war kaum in der Lage, die Situation zu verarbeiten. Er hätte sie gestern zwingen sollen, sein Lager zu teilen, anstatt ihr diese gottverdammten Klamotten zu kaufen!


      Mit lautem Gebrüll schwang er die Faust und zerschmetterte ein antikes Whiskey-Service.


      Nie zuvor hatte er eine Frau begehrt, die ihn nicht ebenfalls begehrte.


      »Lothaire?«, murmelte Elizabeth. »Ich muss dir etwas sagen.«


      »Dann sag es!«


      »Es ist aber peinlich. Ich will nicht quer durchs ganze Zimmer schreien.« Sie drehte ihr Haar und schlang es in aller Gemütsruhe zu einem Knoten zusammen.


      Sie spielte mit den seidigen Strähnen, als wüsste sie genau, was sie ihm damit antat. Er konnte den Blick nicht abwenden, während er sich vorstellte, dass sie ihren Hals nur für ihn entblößte.


      Sie lud ihn ein. Sein Schaft pulsierte immer stärker. »Sag’s mir.«


      Sie krümmte einen Finger. »Würdest du so freundlich sein, näher zu kommen?«


      Er fuhr mit der Zunge über einen Fang, dann translozierte er sich zu ihr, sodass er direkt vor ihr stand. »Was?«


      Sie stand auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. Als sie ihm die zarten Hände auf die Brust legte, wäre er beinahe erschauert.


      Dann hauchte sie ihm ins Ohr: »Ich sehe doch, dass du steinhart bist, Lothaire.«


      Das kam … unerwartet. »Meinst du, mir wäre das noch nicht aufgefallen?«


      »Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass es anderen auch auffallen könnte.«


      »Sieh es dir nur an, Elizabeth.« Er packte ihr Kinn und zog ihren Kopf nach unten. »Könnte ich je so verblendet sein, mir einzubilden, dass das da jemandem nicht auffallen könnte?«


      Sie konnte den Blick nicht von seinem Ständer abwenden, sogar, nachdem er sie wieder losgelassen hatte. Sein eigener Kopf fiel nach hinten.


      Ich kann ihren hübschen Blick darauf spüren.


      Er malte sich aus, wie er sie auf die Knie zwang und ihr dann seinen Schwanz zwischen die Lippen steckte. Er würde ihr befehlen, daran zu lutschen, bis er nicht mehr konnte …


      »Vielleicht möchtest du danach hierher zurückkommen«, murmelte sie.


      »Wonach?«


      »Nachdem du dich darum gekümmert hast.«


      »Du gehst davon aus, dass ich es mir selbst besorgen muss?« Nach der ersten Berührung wäre er sofort wieder bei ihr, würde sie grob befummeln, verzweifelt darauf aus, bei ihr Erlösung zu finden. Oder besser gesagt: bei Saroya.


      Meiner Braut. Die sich nicht dazu herablässt, mich mit ihrer Gegenwart zu beehren. Scheiß auf sie. Er würde diese Sterbliche benutzen, um endlich Befriedigung zu finden. Und wenn er zufällig in Stimmung war, würde er ihren knackigen kleinen Körper dazu bringen, so heftig zu kommen, dass die Göttin es immer noch spüren würde, wenn sie endlich wieder auftauchte.


      »Du wirst dich um mich kümmern, Kleines.«


      Elizabeth zeigte keine Furcht, keine Überraschung. Sie nahm seine Ankündigung mit forschen grauen Augen hin.


      »Willst du dich denn gar nicht gegen mich auflehnen?«


      »Nein. Ich möchte dich nur bitten, dir zuerst das Blut abzuwaschen.«


      »Was hast du vor?« Mit höhnischer Stimme fragte er: »Willst du mich am Ende dazu bringen, dich mehr zu begehren als Saroya?«


      Elizabeth hob die Brauen.


      »Ich sehe jeden Zug auf deinem Schachbrett vorher, jedes Spiel, das du womöglich spielen könntest. Dies ist der einzige Zug, der dir noch offensteht.«


      »Vielleicht ist es ja genau das, was ich vorhabe.«


      Wieder dieses höhnische Grinsen. »Dann werde ich dir eine Chance geben, mir zu zeigen, wie sehr du dir wünschst, mich umzustimmen. Wenn ich aus der Dusche komme, trägst du das rote Seidengewand und gehst vor mir auf die Knie.«


      Gerade als er sich translozierte, hörte er sie murmeln: »Ich werde dafür sorgen, dass du … angenehm überrascht sein wirst.«
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      Ellie verbarg ihren Schock, bis er sich forttransloziert hatte. Der Vampir hatte vor, sie auf die oberflächlichste Art und Weise zu benutzen, die überhaupt denkbar war?


      Was für ein Fehler, in so vieler Hinsicht. Erstens einmal hatte sie so etwas noch nie gemacht. Sie hatte sich bei ihren Flirts immer darauf beschränkt, sich vollständig bekleidet an den Kerlen zu reiben. Ohne Wenn und Aber und ohne schwanger zu werden. Einfach ideal für sie.


      Zweitens musste sie Lothaire dazu bringen, sie so sehr zu begehren, dass er sie einer Göttin vorziehen würde.


      Wie sollte sie einen Körper und Geist verführen, wenn sie nur eine Art Behältnis war, in das er seinen Penis steckte?


      Ellie war nach wie vor davon überzeugt, dass er sich nach Überraschungen und Aufregung sehnte. Jetzt kam ihr der Gedanke, dass sie ihn am sichersten überraschen konnte, indem sie seine Befehle außer Acht ließ.


      Während sie in ihr eigenes Bad eilte, dachte sie über ihre Optionen nach.


      Einerseits musste Ellie ihm gehorchen, um ihre Familie nicht zu gefährden. Wenn sie nur ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen würde, wäre das alles ja gar kein Problem.


      Andererseits, sollte ihr Plan Erfolg haben, konnte sie den Jackpot holen: Sie würde ihren Körper von Saroya zurückgewinnen und vielleicht sogar eine Chance erhalten, Lothaire zu entfliehen, vorzugsweise mit den Taschen voller Geld, um die finanzielle Lage ihrer Familie zu verbessern.


      Nach einer kurzen Dusche zog sie einen Bademantel an und setzte sich an ihren Toilettentisch. Da er ihr Haar besonders zu mögen schien, steckte sie es locker hoch, um es dann später vor seinen Augen herablassen zu können. Dann verwendete sie ein wenig von Saroyas Make-up: Mascara, Lipgloss und etwas Eyeliner.


      Aber als es ans Ankleiden ging, war Ellie nicht mehr so sicher. Sie starrte entmutigt auf den roten Body in ihrer Wäscheschublade. Es war ihr nicht peinlich, ihn zu tragen – wie gesagt, von ihrer Schamhaftigkeit war nicht mehr viel übrig –, aber sie wollte nicht, dass ihre Begegnung mit Lothaire genauso ablief, wie er es geplant hatte: Sie verpasste ihm einen Blowjob, woraufhin er sich ohne ein Wort verzog.


      Am Ende zog sie zwar sexy Unterwäsche an, jedoch eine Jeans und ein ärmelloses Top darüber – ein rotes, um ihre Kompromissbereitschaft zu demonstrieren. Sie zog sogar Stiefel mit Stilettoabsätzen an.


      Als sie fertig war, warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Jeans und Top waren beide hauteng, ihre hochhackigen Stiefel ultrasexy. Aber sogar sie fand, dass dem Outfit das gewisse Etwas fehlte …


      Sie schluckte, dann zog sie sich das Top aus, den BH ebenfalls, und dann das Top wieder an.


      So ist es schon besser.


      Sie versuchte, sich mit seinen Augen zu betrachten. Wie sehe ich wohl für einen jahrtausendealten Vampir aus? Die Jeans betonte ihre Kurven an Hüfte und Hintern. Ihre Brüste drückten sich gegen den dünnen Stoff des Tops. Vermutlich würde er sie dort berühren wollen.


      Schon bei dem Gedanken an seine Hände auf ihr wurden ihre Nippel hart. Ich hab nicht vor, mir Vorwürfe zu machen, nur weil ich einen Arsch wie ihn anziehend finde. Im Gegenteil, sie freute sich schon darauf, da sie nach ihrem Gefängnisaufenthalt emotional ausgehungert war und sich verzweifelt nach Sex sehnte.


      Das Outfit war sexy, aber nicht so sehr wie der Fummel, in dem er sie sehen wollte. Ich spiele mit Chips, die zu verlieren ich mir nicht leisten kann. Sie atmete tief aus und machte Anstalten, sich umzuziehen …


      Da erschien Lothaire in ihrem Zimmer, die Haare noch feucht, in ein weiteres teures Outfit gekleidet.


      Showtime, Ellie.


      Er wirkte wollüstig, sein Körper angespannt. »Ich habe dir einen Befehl erteilt.« Er translozierte sich direkt vor sie und packte ihren Ellenbogen. »Du widersetzt dich mir, obwohl ich schon kurz vor einem Wutanfall stehe? Wie leicht ich dich töten könnte.«


      »Aber das wirst du nicht tun.«


      »Vielleicht ja doch, auch wenn ich es nicht vorhabe. Nur für den Fall, dass es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist: Ich bin ziemlich verrückt.«


      »Ich denke, du wirst einfach nur missverstanden«, erwiderte sie trocken.


      Der Vampir stutzte.


      »Außerdem, Lothaire, könnte sich dein Schachspiel von einem derartigen Zug erholen? Du bist noch nicht so verrückt, dass du riskieren würdest, alles zu verlieren.«


      Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Sie nahm sich vor, Schachspielen zu erlernen.


      »Du wusstest, was passieren würde, wenn du mir nicht gehorchst.«


      Sie zwang sich, ihm ein strahlendes Lächeln zu schenken, als wäre sie von ihm entzückt. »Oh, aber ich bin davon ausgegangen, dass du nicht wirklich wolltest, dass ich das Ding anziehe.«


      Er hob die Brauen. Wollte ich nicht?


      Sie kratzte jeden noch so kleinen Rest Mut zusammen, den sie besaß. »Sicherlich nicht, wenn wir zum ersten Mal intim werden.«


      »Und warum nicht?«


      »Du möchtest doch bestimmt, dass ich mich wohlfühle. Und in Jeans fühle ich mich nun mal am wohlsten.«


      Sein Griff wurde fester. »Glaubst du ernsthaft, es interessiert mich, ob du dich wohlfühlst?«


      Nur Mut, Ellie! »Ich habe dir doch versprochen, dir Lust zu bereiten, nicht wahr?«


      Er ließ ihren Arm los und marschierte durch die Verbindungstür zu dem kleinen Sofa in seinem Zimmer, ohne einen Augenblick daran zu zweifeln, dass sie ihm folgen würde. Er lehnte sich an und streckte die langen Beine vor sich aus.


      Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und sagte in abfälligem Ton: »Ich bin bereit, mich von dir unterhalten und selbstverständlich auch aus Saroyas Klauen befreien zu lassen.« Es klang, als ob er nur mit Mühe ein grausames Lachen unterdrückte. »Fahre fort.«


      »Du glaubst, meinen Plan zu kennen – und du bist davon überzeugt, dass ich nicht die geringste Chance habe.«


      »Nicht die allergeringste.«


      »Und trotzdem lässt du es mich versuchen?«


      »Ich begrüße deine hoffentlich höchst anregenden Bemühungen. Auch wenn ich es für unfair halte, da du keine Gelegenheit hattest, deine Verführungskünste im Gefängnis zu üben. Oder vielleicht doch? Wer weiß schon, was hinter Gittern vor sich geht?«


      Seine Miene war so spöttisch, dass es sie in ihrem Innersten traf und schmerzte wie eine Wunde. »Du findest das alles wohl schrecklich komisch?«


      »Zum Totlachen.«


      »Und was wird Saroya davon halten?«


      »Ich werde ihr auf jeden Fall von jedem deiner tollpatschigen Versuche, sie zu ersetzen, erzählen, damit sie und ich zusammen darüber lachen können.«


      Ellie kniff die Augen zusammen. Ja, sein Spott schmerzte, aber er konnte sie damit nicht einschüchtern. Er wedelte gerade mit einer roten Fahne vor einem Bullen herum. Er hatte eben noch nie mit einem Mädchen vom Lande zu tun gehabt. Einem derben Mädchen mit dreckigem Mundwerk, dessen Leben auf dem Spiel stand.


      Sie konnte ihn völlig umhauen. Sie erinnerte sich daran, wie die Jungs in der Highschool über sie gesprochen hatten. »Hast du schon mal mit Ellie Peirce im Auto rumgemacht? Mann, das verändert dein ganzes Leben.« Sie entschied, dass sie gerade genug über Männer wusste, um gefährlich zu sein. Er unterschätzte sie und würde die Konsequenzen tragen.


      Daran erinnert, dass so ziemlich jeder sie immer unterschätzt hatte, drückte sie die Schultern durch und schlenderte zu ihm hinüber. Ihr entging nicht, dass sein Blick auf ihre BH-losen Brüste fixiert war. Seine pralle Erektion hätte sie beinahe zögern lassen, aber als sie ihn erreichte, stieg sie rittlings über ihn, sodass sie auf seinem Schoß saß.


      »Heute Abend habe ich mal das Sagen, Lothaire.«


      »Du?«


      »Ja, ich übernehme die ganze Arbeit. Du lehnst dich einfach zurück und erholst dich von deinem anstrengenden Tag, an dem es jede Menge Böses zu tun gab. Wirst du deine Hände bei dir behalten?«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Du sagtest, du könntest mich verletzen, wenn du mich berührst.«


      »Darum wollte ich ja auch einen Blowjob.«


      »Du hast doch wohl keine Angst, nur weil die sterbliche Jungfrau mal das Steuer übernimmt, oder? Selbstverständlich verfüge ich über einige Erfahrungen, die dir gefallen könnten.«


      Er packte wieder ihr Kinn. »Ah, dann werde ich jetzt wohl in den Genuss deiner Parkplatztalente kommen.«


      Sie warf den Kopf nach hinten, um sich aus seinem Griff zu befreien, lächelte ihn aber nach wie vor an. »Wenn das einzige Werkzeug, das man besitzt, ein Hammer ist …«


      »Sieht jedes Problem wie ein Nagel aus.«


      War ja klar, dass er ihre Lieblingsredewendung kannte.


      Geistesabwesend leckte er sich über einen Fang. »Ich kann es kaum erwarten, wie es wohl sein wird, wenn du am Steuer sitzt.«


      Dann werde ich dir einen Trip bescheren, den du nie vergessen wirst.
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      Sie trotzt mir mit der Sturheit eines Esels und raubt mir mit ihrem Lächeln den Atem.


      Was dachte sie sich nur? Die Vorstellung, dass Lothaire dieses ungebildete Landei der Göttin der Vampire vorziehen könnte, war einfach lächerlich.


      Aber ja, er sah Elizabeths unerfahrener Kampagne, ihn auf ihre Seite zu ziehen, schon gespannt entgegen. »Dann zeige mir, in welcher Hinsicht du einer Gottheit überlegen bist. Oder verlässt dich am Ende doch der Mut?«


      Ihr Spielchen würde ihn schon bald langweilen, und dann würde er ihr dieses Oberteil vom Leib reißen und diese großen, kecken Brüste zum ersten Mal berühren. Diese Nippel, die sich durch den Stoff hindurch abzeichnen, werde ich mit meiner Zunge liebkosen.


      »Vielleicht ist das ja nicht der einzige Grund, warum ich mit dir zusammen sein will«, sagte sie.


      »Und welchen Grund könntest du noch haben?«


      »Ich werde bald sterben. Vielleicht möchte ich einfach nicht als Jungfrau sterben.«


      »Aber ich werde dich nicht ficken. Das hebe ich mir für meine Braut auf.«


      Sie knabberte an ihrer Schmolllippe. »Dann will ich mit dir zusammen sein, weil ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr die Berührung eines Mannes gespürt habe.«


      Ihre Nippel waren so hart, dass er ihr fast abnahm, dass sie sich tatsächlich nach seiner Berührung sehnte. »Ich bin kein Mann.«


      »Nein, das bist du nicht. Aber du musst reichen.« Sie löste ihre seidige Mähne und ließ sie über ihre Schultern fließen. Ihre Locken tanzten auf ihren Brüsten, kitzelten deren Spitzen, und ihr verlockender Duft überflutete ihn …


      Moment mal. Ich muss reichen?


      Dann streckte sie die Hand aus, um den mittleren Knopf seines Hemds zu öffnen. Sie schob den Stoff auseinander, so weit es ging, und entblößte die Mitte seines Torsos. Lächelnd drückte sie ihren Mund auf seine Haut. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Lippen an.


      Sie leckte über seine Haut. Er stieß zischend einen Fluch aus. Wieder und wieder hauchte sie zarte Küsse auf seinen Oberkörper. Süß, aber sexy.


      Als sie ihm schließlich das Hemd vollkommen auszog, hatte sie seinen Körper bereits vom Schulterbein bis zum Nabel liebkost und arbeitete sich wieder nach oben.


      Dann erreichte sie einen Nippel. Ihr Mund schwebte einen Augenblick darüber, sodass er ihren warmen Atem spürte, ehe sie zart mit den Lippen darüber strich. Beim ersten Kontakt pulsierte sein Schaft in der Hose.


      Als er auf sie hinabsah, stupste sie seinen Nippel gerade mit der Zunge an. Sein ganzer Körper versteifte sich, dann saugte sie ihn in den Mund.


      Gerade als er ein Stöhnen ausstoßen wollte … biss sie hinein. Seine Hüften schossen unwillkürlich in die Höhe.


      »Gefällt dir das?«, fragte sie.


      »Ich werde dasselbe mit dir tun, Kleines. Dann wirst du sehen, ob es dir gefällt.«


      Sie leckte über seinen anderen Nippel. »Versprochen?«, murmelte sie, den Mund darauf gepresst.


      »Du willst mit mir spielen? Ich werde deine Haut durchstoßen, von dir trinken. Zieh dein T-Shirt aus und sieh mir zu.«


      Sie stand auf und packte den Saum ihres Oberteils, hob ihn langsam an, entblößte einen Zentimeter ihres schlanken Oberkörpers nach dem anderen, dann den Ansatz ihrer vollen Brüste.


      Höher, noch höher … gleich würden ihre Nippel zu sehen sein …


      Sie ließ den Stoff los. »Ich sitze am Steuer. Und ich bin noch nicht bereit, das Verdeck zu öffnen.«


      Er schnappte sich eine Haarsträhne und wickelte sie sich um die Faust. »Hör mir gut zu, Elizabeth …«, begann er. Er wollte ihr sagen, dass er ihr Spielchen satthatte – aber da überkam ihn das rána. Ich kann nicht lügen.


      Offenbar hatte er ihr Spielchen doch noch nicht satt?


      Am Ende gefällt es mir sogar?


      Nicht mit ihr. Er zog einmal fest an ihrem Haar.


      Doch anstatt vor Angst aufzuschreien, sagte sie: »Sieht so aus, als ob du unbedingt ans Steuer willst. Nur schade, dass du dann nicht zu sehen kriegst, worin ich richtig, richtig gut bin.«


      Verdammt! Wieder war es ihr gelungen, seine Neugier zu wecken. Er erinnerte sich an die Lust, die es ihm bereitet hatte, ihr einfach nur dabei zuzuschauen, wie sie die Kabelbox auseinandergenommen hatte. Da hatte er ihre Handlungen jedenfalls nicht vorhergesehen. Was für Überraschungen hatte sie wohl noch in petto? »Hmm. Wie gut?«


      »Ich bin darin vermutlich besser als du im Töten.«


      »Du hast fünf Minuten, um mich zu beeindrucken«, sagte er. »Und eins musst du wissen: Meine Fähigkeiten zu töten sind nahezu perfekt. Also solltest du mich schon mindestens dazu bringen, mit meinen Schreien das Haus erbeben zu lassen.«


      »Also wirklich, Lothaire, das schaffe ich auch in vier Minuten. Und wenn du jetzt genug geplaudert hast, würde ich dir gerne meine Titten zeigen.«


      Er war so überrascht, dass er beinahe einen Hustenanfall bekommen hätte. Er konnte ihn nur mit Mühe unterdrücken. Überspiele deine Überraschung. Zeige keinerlei Reaktion. Mit zusammengekniffenen Augen ließ er sie los, sodass sie ihr Oberteil ausziehen konnte.


      Als sie barbusig vor ihm stand, sog er zischend den Atem zwischen seinen Zähnen ein.


      Die Brüste der Sterblichen waren … göttlich. Hoch und voll, mit glatter goldener Haut. Ihre rosigen Nippel waren aufgerichtet.


      Während er sie noch wie hypnotisiert anstarrte, ließ sie sich auf seinen Schaft hinab, was ihm ein Stöhnen und ihr einen Schrei entlockte. »Verdammt, Vampir, du bist ja auf eine Begegnung mit Bären vorbereitet!«


      »Was soll das denn nun schon wieder bedeuten?«


      »Jäger in einem von Bären besiedelten Gebiet müssen sich bis an die Zähne bewaffnen, selbst wenn sie es nur auf Kleinwild abgesehen haben. Ich will damit sagen, dass du mordsmäßig gut bestückt und sehr, sehr hart bist.«


      »Ich biete in jeder Hinsicht Superlative.«


      »Mh-mhh.« Sie legte die Hand flach auf seine Brust, dann beugte sie sich vor, um ihre Brüste an ihn zu drücken. Mit der Hand, die zwischen ihren Körpern steckte, streichelte sie seinen Nippel – und ihren eigenen. Sie küsste ihn zärtlich erst auf die Wange, dann auf den Mundwinkel, und leckte ihn dort flüchtig. »Ich mag es, wie du schmeckst, Lothaire.«


      Wenn sie lüstern war, wie gerade jetzt, war ihr Akzent ausgeprägter, der Tonfall angenehmer.


      Aus irgendeinem Grund fand er es … höllisch sexy.


      »Du schmeckst auch ganz hervorragend.«


      Machte sie sich über ihn lustig? Wieder streifte sie seinen Nippel. Er konnte nicht denken.


      Und dann begann sie zu reden. Nachdem sie an seinem Ohrläppchen gesaugt hatte, flüsterte sie ihm zu, wie sie sich fühlte – nass und so geil auf ihn, dass es wehtat –, wie er sich an ihr anfühlte – heiß und hart wie Stahl. Wie sie sich vorstellte, ihn von den Knien bis zum Hals abzulecken, wie sie vor allem den mittleren Teil genießen würde. »Würdest du mir alles geben, was du hast, Vampir …?«


      Ja. Ja, das würde ich. Die ganze Zeit über kämpfte er gegen die Hitze an, die ihn zu überkommen drohte.


      Lothaire musste zugeben, dass ihre Spielchen ihm in der Tat zusagten.


      Was als eine Übung begonnen hatte, ein Mittel der Selbsterhaltung für Ellie, geriet schon bald völlig außer Kontrolle. Schon die Art, wie er sie anblickte, erregte sie wie nichts je zuvor. Er starrte sie an, als würde er sie am liebsten auffressen.


      Ob er sie wirklich in die Brüste beißen würde? Bei dieser Vorstellung zogen sich ihre Nippel noch fester zusammen, als wollten sie ihn dazu herausfordern.


      Seine makellose Haut verlockte ihre Lippen; die unnachgiebigen Ebenen seines Körpers ließen sie flacher atmen. Und jedes Mal, wenn sie die Luft einsog, strömte sein köstlicher Duft in sie hinein. »Ich liebe auch deinen Duft.«


      »Ich weiß. Ich habe deine Reaktion gesehen, als du an meinem Mantel gerochen hast.«


      Sie war viel zu erregt, um sich zu schämen. Ihre Aufmerksamkeit war von den Muskeln seines Oberkörpers vollkommen gefesselt, von dem Versprechen jener unglaublichen Stärke in diesem Körper, der jede Statue noch an Schönheit übertraf.


      »Deine Muskeln sind so hart, Vampir. Sie fühlen sich so gut an.«


      »Mein Schwanz ist auch hart«, entgegnete er heiser. Als sein Schaft sich unter ihr regte, begann ihr Geschlecht zu pulsieren, zum Zeichen, dass sie bereit für ihn war. »Fühlt sich das gut an, Kleines?«


      Sein rauer Akzent, sein herausfordernder Ton … Verlangen, wie sie es nie gekannt hatte, durchflutete sie. »Gerade wenn ich denke, dass er gar nicht härter werden kann, wird er es doch.«


      Sie blickte auf seine Lippen, während sie über ihre eigenen leckte. Sie musste ihn unbedingt küssen. Aber würden seine Fänge sie dann verletzen?


      Schon bald würde ihr auch das nichts mehr ausmachen.


      Ellie war auf dem besten Weg, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Wenn sie erregt war, schien ihr Verstand auszusetzen, bis sie nur noch an eins denken konnte: ihren Orgasmus. Sie hatte nie ein gemeinschaftliches Gefühl mit ihren Sexpartnern erlebt, kein Blickkontakt, keine Vereinigung des Geists.


      Nur ihr Bemühen zu kommen.


      Sie hatte nie vorgehabt, die Welt eines dieser Jungen aus den Angeln zu heben oder so. Es war einfach nur ein glücklicher Zufall gewesen, dass der Typ unter ihr auch immer zum Höhepunkt gekommen war.


      Und jetzt hatten sich die Naht ihrer Jeans und Lothaires Schaft zusammengetan und drückten gegen ihre sensible Klitoris. Jetzt würde sie sich auf ihm bewegen, und dann würde bald alles vorbei sein. Sie würde einen Rhythmus finden, der sie an ihr Ziel bringen würde.


      »Ich kann deine Hitze fühlen«, ächzte er. »Zieh deine Hose aus.«


      Und diese Perfektion zerstören? Sie drückte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Lass mich einfach nur tun, was ich tun muss.«
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      Lothaire legte ihr die Hand an die Kehle und schob sie von sich. »Dann bist du also wirklich verrückt?«


      Wieder sah er keinerlei Furcht in Elizabeths Blick. Die Lider über den funkelnden grauen Augen waren halb geschlossen.


      »Du flirtest mit meiner Wut, als wolltest du sie absichtlich reizen.«


      »Das ist es nicht, was ich in diesem Moment reizen möchte. Eigentlich bin ich mit etwas ganz anderem beschäftigt.« Sie griff mit beiden Händen in ihre seidige Mähne und fasste sie auf ihrem Kopf zusammen. Der himmlische Duft ihres Haars ergoss sich über ihn, während ihre Brüste vor ihm tanzten. Seine Gedanken wurden zunehmend verschwommen.


      Nein! Er war über irgendetwas wütend, musste sie maßregeln. »Du hattest deine fünf Minuten. Jetzt ist es Zeit …« Er verstummte.


      Bei den allmächtigen Göttern. Sein Kopf sackte nach vorne, sein Blick vermochte sich nicht von ihr zu lösen, während sie ihre Hüften langsam über seinem Schoß auf und ab bewegte und ihr Geschlecht genüsslich an seinem geschwollenen Schaft rieb. Nach einer weiteren Wellenbewegung ihres Beckens stöhnte sie, sodass sein Blick zu ihrem Gesicht emporwanderte.


      Seine Vampirinstinkte schlugen an, weil sie die Veränderungen bei seinem Opfer bemerkten. Sie keuchte, ihre Pupillen waren erweitert, die erhöhte Blutzufuhr färbte ihre hohen Wangenknochen, ihren Hals und ihre Brüste rosig und ließ ihre Nippel noch weiter anschwellen.


      Ja, er hatte Liebende beobachtet, wie sie den Punkt erreichten, an dem es kein Zurück mehr gab, wenn alle Hemmungen fielen, wenn sie nichts mehr auseinanderbringen konnte. Elizabeth hatte diesen Punkt erreicht.


      Zum ersten Mal dachte er, dass er diesen Punkt vielleicht auch einmal erleben würde.


      »Lothaire, du starrst meine Nippel an … Willst du mich immer noch beißen?« Sie senkte die Hände wieder, ließ die dunklen Locken herabfallen und packte seine Schultern.


      »Beug dich vor, mein Kleines. Ich werde sie nur lecken.«


      Sie erschauerte. »Ist es das, was du willst?«


      »Ja.«


      Sie lehnte sich zurück.


      Obwohl ihre Kühnheit ihn anzog wie eine Quelle frischen Blutes, konnte er aus seinem Ärger keinen Hehl machen. »Du willst doch, dass ich an ihnen sauge.«


      »Du ahnst nicht, wie sehr.«


      »Dann gehorche mir auf der Stelle, Elizabeth!«


      Sie ließ den Kopf mit geschlossenen Augen zurückfallen. »Nein«, flüsterte sie.


      Er war der Herr, sie sein Besitz. Sie würde ihm gehorchen. Gerade als Lothaire die Hände ausstreckte, um ihre Brüste zu packen, um eine davon an seinen Mund zu führen … fing er den Duft ihrer Erregung auf.


      Er wirkte auf ihn wie eine Droge, von der er nie genug bekommen konnte. »Du bist meinetwegen nass«, stöhnte er.


      Sie legte ihm die Hände um den Nacken und hielt ihn fest, während sie ihn weiter ritt. »Tropfnass. Ich bin überrascht, dass du es nicht durch meine Jeans hindurch spüren kannst.«


      Die Vorstellung, sie könnte so erregt sein, dass sie ihr Höschen und die Jeans durchnässte …


      Die Triebe des Raubtiers drängten ihn, sie zu unterwerfen, sich zu nehmen, was ihm zustand – ihren Höhepunkt, ihr Blut. Er stellte sich vor, diese Frau unter sich festzuhalten, ihre Schenkel weit auseinanderzuspreizen, um seinen Schwanz in sie zu stecken … oder seinen Mund auf sie zu pressen.


      Meine Fänge auf ihrem prallen weiblichen Fleisch.


      »Mach mich nicht wütend, Elizabeth. Meine Selbstbeherrschung stößt an ihre Grenzen.«


      Sie packte seine Hand und zog den Zeigefinger an ihre Lippen. Als sie ihn in den Mund saugte und großzügig leckte, zuckte sein Schwanz wie wild. Dann legte sie seinen nassen Finger auf ihren Nippel.


      Mit verzücktem Blick ließ er ihn um ihre Knospe kreisen. »Ich kann sie pulsieren fühlen.«


      Mit einem Aufschrei spreizte sie die Knie noch weiter, um tiefer zu kommen. Je mehr er kreiste, umso fester ritt sie ihn.


      Er musste sich gleich ergießen, wenn er sie nicht bald aufhielt. Würde er sich wirklich zu Sex mit einer Sterblichen herablassen? Aber, bei den Göttern, es fühlte sich so gut an. Unwillkürlich bäumte er sich unter ihr auf.


      Sie stöhnte vor Entzücken und zog seine Hände auf ihre Brüste. Als er ihre festen Nippel unter seinen Handflächen spürte, hätte er seine Saat fast schon vergossen.


      »Eifrige kleine Elizabeth.« Er drückte sie nach unten, während er seinen Schwanz an ihr rieb. »Gefällt es dir so?«


      »Genau … da.«


      »Wirst du gleich kommen?« Wenn er so weit war, würde sie es auch sein.


      »Ich bin so kurz davor.« Sie biss sich wieder auf die Unterlippe, wie er es auch nur zu gerne getan hätte. Dann blieb ihr Blick an seinen Lippen hängen. »Vampir … ich werde gleich kommen, wenn ich dich reite … Ich werde so heftig kommen, dass ich schreie, wenn ich dich auf den Mund küssen darf. Willst du das?«


      »Du magst es, schmutzige Worte in den Mund zu nehmen – zeig mir, was du sonst noch mit deiner Zunge anstellen kannst.«


      Ihr stockte der Atem. Gerade als er eine neue Flut des Verlangens spürte, streifte sie seine Lippen mit ihren. Ihre waren weich, großzügig. Als ihre Zunge in seinen Mund fuhr, kam seine ihr entgegen, umschlang sie, spielte mit ihrer.


      Sie schien geradezu dahinzuschmelzen, legte ihm ihre schlanken Arme fest um den Hals, als ob sie niemals wieder loslassen wollte, als ob sie ihm gar nicht nahe genug kommen könnte …


      Sie saugte zärtlich an seiner Zunge, und er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


      Elizabeth!


      Wie konnte sich dies nur so gut für ihn anfühlen? Die Geschichten über die Braut eines Vampirs waren also wahr. Seine Braut steigerte seine Lust ins Unendliche. Viel zu viel Lust.


      Nein, sie war eine Sterbliche, nicht seine Frau. Ich verwechsle sie mit meiner Braut. Noch während er sich daran erinnerte, bereiteten sich seine Fänge auf sie vor. Trink von ihr …


      Er stöhnte an ihrem Mund. »Ich will dich beißen.« Sie zog sich nicht zurück. Hatte sie genickt?


      Egal. Er biss in ihre Unterlippe wie in eine reife Pflaume.


      Blut ergoss sich auf seine Zunge. Sein Körper zuckte. »Mmmh!« Ihre Essenz breitete sich wie ein rasendes Fieber in seinen Adern aus und überwältigte ihn.


      Er war berauscht, seine Lust wurde immer größer. Tropfen um Tropfen benetzte ihre Zungen, während sie ihr Geschlecht auf seinen Schwanz drückte.


      Nichts anderes konnte sich so gut anfühlen.


      Er leckte, er saugte. Schließlich sah er alles nur noch verschwommen. Will sie verzehren, sie in mich aufnehmen.


      Zu viel. Sie ist zu zerbrechlich.


      Zu sterblich.


      Es gelang ihm, sich von ihr zu lösen, um durchzuatmen und ihre Reaktion abzuschätzen, wiewohl er schon wusste, dass sie sich von dem Blut abgestoßen fühlen würde. Er wollte diesen Ekel sehen, um sich in Erinnerung zu rufen, dass diese menschliche Frau niemals begreifen würde, wie er lebte.


      Ihre Lider waren schwer, aber ihre grauen Augen starrten wild auf seinen Mund. Als ob sie das Blut, das von ihren eigenen Lippen tropfte, gar nicht bemerkt hätte, streckte sie die Hände aus. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, sie zerrte ihn mit einem Ruck in den Kuss zurück und leckte über seine blutige Zunge.


      Verdammt! So ein heißes kleines Ding!


      Mit zitternden Händen umfasste er ihren Hinterkopf und packte ihren Arsch, zog sie zu sich und presste ihre Brüste an seine Brust. Während sie ihn ritt, rieben ihre Nippel immer wieder über seine schweißbedeckte Haut.


      Bring mich dazu, zu kommen. Mir egal, wie es passiert. Ihm wurde schwindelig. Sein Schwanz war prall von seiner Saat, die Eichel nass. Hör nur ja nicht auf.


      Zwischen zwei Küssen stöhnte er: »Du stehst kurz davor, ich kann es riechen …« Wenn er ihr jetzt zwischen die Beine greifen würde, würde er fühlen, wie nass ihre Jeans war. Am liebsten würde er mit den Fingern in sie eindringen und dann ihren Honig ablecken.


      Sie zog fester an seinen Haaren, ritt ihn immer schneller. Schneller. Schneller.


      Ihr Blut in seinen Adern. Sengende Reibung auf seinem Schwanz. »Ahhh! Was auch immer du gerade machst … hör nicht auf …« Zungen ineinander verschlungen, steigender Druck …


      Sein Körper versteifte sich, sein Rücken bog sich durch. Die Lust ließ ihn den Kuss abbrechen, um den Kopf zurückzuwerfen und zu schreien: »Elizavetta!«


      Einen Moment lang überschlug sich sein Verstand, war friedlich und leer. Das Einzige, was er noch wahrnahm, war ihr rasender Herzschlag.


      Dann hörte er sein eigenes wildes Stöhnen: »Frau, du bringst mich dazu … zu kommen!«


      Der Samen schoss aus seinem Schwanz. Der Erguss war so heftig, dass er Flüche auf Russisch herausbrüllte. Bei jedem Strahl schrie er unbeherrscht auf, lauter und lauter.


      Ihre Bewegungen wurden immer wilder. Während sie seinen Schaft in Samenflüssigkeit badete, dachte er: Folge mir, Elizavetta, folge mir hinab.


      »Lothaire!«, schrie Ellie. »Oh Gott, ich komme, komme …« Ihre Lider schlossen sich, ihr Orgasmus überwältigte sie.


      Eine Welle sengender, feuchter Verzückung nach der anderen überrollte sie und wurde nur immer intensiver. Es ängstigte sie fast. Schlagartig öffnete sie die Augen.


      »Lothaire?«, flüsterte sie, während ihr Geschlecht sich hilflos immer wieder zusammenzog, zuckte und pulsierte. »Es hört einfach nicht auf!«


      Sein feuriger Blick hielt den ihren fest. Aus seinem Mund strömten fremdartige Worte, die sie nicht verstand, aber sie spürte, dass sie vor Wildheit, vor Gier, pulsierten.


      Diese Augen … verliere mich darin …


      Endlich klang ihr Orgasmus ab. Mit einem Wimmern brach Ellie auf ihm zusammen, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


      Das ist echt zu viel für mich.


      So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie kannte sich aus mit Orgasmen, aber dieses Kommen und Kommen und Kommen …


      Er legte ihr den Arm um den Hals und zog sie so nah neben sich, dass ihre Brüste fest gegen seine Seite gepresst wurden. Ihr blieb kein anderer Ort, an dem sie ihre Hand ablegen konnte, als seine sich nach wie vor heftig hebende und senkende Brust, genau über seinem donnernden Herzen.


      Emotional ausgehungert, verzweifelte Sehnsucht nach Sex. Das redete sie sich immer wieder ein. Das war der einzige Grund, warum sie gerade hemmungslos geschrien hatte, in den Armen des Mannes, der fest dazu entschlossen war, sie zu töten. In den Armen des Vampirs, der ihr in die Lippe gebissen und ihr Blut getrunken hatte.


      Nach kurzem Zögern legte er sein Kinn auf ihren Kopf. Gerade als sie dachte, sie verhielten sich wie ein ganz normales Liebespaar, packte er ihre Hand und schob sie in die nasse Hitze seiner Hose. »Eifrige kleine Elizabeth. Sieh, wozu du mich getrieben hast.«


      Ohne nachzudenken, schloss sie die Finger um seinen feuchten Schaft, der immer noch ziemlich hart war. Als er auf ihre Berührung mit einem Zucken reagierte, seufzte sie leise. Er war der Erste, den sie je angefasst hatte.


      Sie sehnte sich danach, ihn anzuschauen, ihn zu küssen. Nie zuvor hatte sie Lust verspürt, jemandem einen Blowjob zu verpassen, aber jetzt leckte sie sich über die Oberlippe und stellte sich vor, es wäre die geschwollene Eichel.


      »Wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich dich jetzt zwingen, mich sauber zu machen.« Er klang wütend, aber dann beugte er sich hinab, um ihr Ohr mit seinen Lippen zu streifen. »Mit deiner Zunge.«


      Sie erschauerte, als sie seine heisere Stimme hörte. Während sie noch überlegte, ob er es ernst meinte und wie sie wohl darauf reagieren sollte, sagte er: »Der Blutkuss hat dir nichts ausgemacht.«


      »Ich war regelrecht weggetreten, glaube ich. Ich habe dir Lust bereitet, nicht wahr?« Sie drückte ihn kurz, was ihr ein Knurren einbrachte. »Hab ich dich dazu gebracht, zu schreien, bis das Haus erbebt?«


      Mit einem Mal versteifte er sich merklich und packte brutal ihre Hand. »Deine Anstrengungen waren vergebens, meine Kleine.« Er zog ihre Hand weg. »Dein jämmerlicher Versuch, meine Zuneigung zu gewinnen, ist gescheitert. Du kannst dich nicht mit Saroya messen.«


      Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.
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      Ich suhle mich mit einer Sterblichen im Dreck, genau wie mein Vater.


      Über sich selbst entsetzt, translozierte sich Lothaire in sein Bad und zog sich aus, um noch einmal zu duschen. Während das Wasser auf ihn niederprasselte, presste er die Handflächen gegen die Wand und versuchte, sich zu beruhigen.


      In den Klauen der Leidenschaft hatte er sich gewünscht, Elizabeth zu verzehren; noch nie hatte er derartig die Selbstbeherrschung verloren. Doch ebenso wenig konnte er sich daran erinnern, je so heftig gekommen zu sein – als hätte sie ihn wie ein Puzzle auseinandergenommen und dann langsam wieder Stück für Stück zusammengesetzt.


      Dabei hatte er sie nicht einmal genommen.


      Er würde niemals den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als sie ihre Hände in seinen Haaren vergraben und ihn an sich gerissen hatte, um jenen blutgetränkten Kuss fortzusetzen.


      Ich werde niemals vergessen, wie meine Saat aus mir herausspritzte wie Wasser aus einem Springbrunnen, während meine Braut über mir zum Höhepunkt kam.


      Nein, nein … sie war nicht seine Braut. Er war erweckt worden, als er sich Saroya genähert hatte. Elizabeth war nur zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen.


      Wenn Saroya sich die Mühe gemacht hätte, sich zu erheben, wäre sie es gewesen, die ihm diesen überwältigenden Orgasmus geschenkt hätte. Dann wäre es Saroya, die ihn in diesem Moment so wahnsinnig faszinierte und neugierig machte.


      Natürlich.


      Dennoch durchlebte er in Gedanken immer wieder, was eben mit der Sterblichen geschehen war, und er musste feststellen, dass er schon wieder erregt war. Nur wenige Minuten nach diesem Höhepunkt?


      Finster blickte er auf seinen zügellosen Schwanz hinab. So nicht!


      Er hatte sich über Elizabeths Absichten lustig gemacht, hatte erwartet, sich über ihre Unerfahrenheit zu amüsieren. Zumindest aber hatte er damit gerechnet, dass sie ihm vorspielen würde, ihn zu begehren. Stattdessen hatte sie es vor allem darauf abgesehen gehabt, selbst zu kommen, und ihm seinen Samen entlockt, ohne Mund oder Hände zu Hilfe zu nehmen.


      Sie hatte ihn geritten. Auf schamlose Art und Weise. Nun stellte er sie sich nackt vor, wie sie auf seinem Schenkel, seinem Mund ritt …


      Elizabeth hatte gesagt, sie habe zahlreiche Freunde gehabt. Mit wie vielen sie wohl geübt hatte, um sich auf diese Weise bewegen zu können? Wie viele hatten genau wie er reagiert, sich in ihr verloren, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als sich unter ihr zu ergießen? Lothaires Fänge schärften sich vor Wut bei dem Gedanken an sie zusammen mit einem anderen.


      Zumindest hatte keiner ihrer »Freunde« ihr die Jungfräulichkeit genommen. Er fragte sich, warum sie sich nicht einfach dem Nächstbesten hingegeben hatte. Lothaire war schließlich nicht immer zur Stelle gewesen, um jede Schwimmstunde mit jungen Männern zu unterbrechen, und offensichtlich genoss sie Sex sehr.


      So wie ich.


      Er lächelte. Elizabeths Jungfräulichkeit gehört mir allein.


      Dann verblasste sein Lächeln. Er würde sie niemals haben. Er konnte nur Saroya zu der Seinen machen.


      Also sollte er niemals Elizabeths ungezügelte Leidenschaft erleben? Niemals seinen Schwanz zentimeterweise in ihren nassen Tunnel schieben? Also würde er sich kein bisschen von all ihren anderen Eroberungen unterscheiden.


      Seine Faust schoss hervor und donnerte gegen die Wand. Marmor zerkrümelte, seine Erektion schwand dahin.


      Am liebsten hätte er jeden umgebracht, mit dem sie je zusammen gewesen war. Er wollte sie alle auslöschen. Hordevampire waren dafür berüchtigt, plötzliche Eingebungen in die Tat umzusetzen, auf verirrte Impulse hin zu handeln. Gerade als er sich mit dem Gedanken an diese Morde anzufreunden begann, und kurz bevor aus seinen sieben kleinen Aufgaben acht wurden, hörte er, wie sie in sein Badezimmer marschierte.


      Wieder packte ihn die Neugier. Was wollte sie tun?


      Er drehte sich um, lehnte den Arm an das Glas und legte seine Stirn daran. »Kommst du, um dir einen Nachschlag zu holen, Kleines?«, sagte er ruhig, obwohl es in seinem Inneren ganz anders aussah.


      Ihre Brüste waren immer noch nackt, ihre Schultern durchgedrückt. Er ballte die Fäuste, und sein Schwanz erwachte zu neuem Leben.


      Sie wirkte ungestüm, ihre Augen blickten trotzig drein. Mit einer Kopfbewegung warf sie ihre Mähne über die Schulter zurück, was ihr beinahe einen Platz in seiner Dusche eingebracht hätte.


      »Ich bin hier, um dich an etwas zu erinnern.«


      Woran? Ein angenehmes Gefühl erfüllte ihn, fast so etwas wie Heiterkeit. Aber seine Stimme klang gelangweilt. »Hmm. Mich an etwas erinnern?« Warum war seine Stimme heiser?


      Ach ja, von meinen Schreien, die das Haus zum Beben gebracht haben.


      Sie schnappte sich seine achtlos hingeworfene Hose vom Fußboden. »Wenn du Saroya von meinen tollpatschigen Versuchen berichtest, vergiss ja nicht den Teil zu erwähnen, wo ich dich wie einen lahmen Gaul geritten und dazu gebracht habe, deine Jeans schneller einzuseifen als ein fünfzehnjähriger Schuljunge, der zum ersten Mal eine Titte in die Finger kriegt.« Sie schleuderte seine Hose in die Duschkabine. »Die solltest du reinigen lassen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder hinaus.


      Er starrte hinter ihr her. Lahmer Gaul? Eingeseifte Jeans?


      Unwillkürlich verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen.


      Nachdem sie sich gewaschen und ein langes weißes Seidennachthemd angezogen hatte – das züchtigste Teil, das der Schrank hergab –, ging Ellie zu Bett.


      Sie stieß einen Seufzer aus, als die weichen Laken sie empfingen.


      Ich wusste gar nicht, dass sich Bettwäsche so anfühlen kann. Hier lag sie nun, in Seide gekleidet, in die feinste Bettwäsche gekuschelt, die man sich vorstellen konnte, und räkelte sich in einem riesigen Bett – auch wenn es nur eine Matratze auf dem Boden war.


      Sie wurde in einem paradiesischen Gefängnis gefangen gehalten, von einem rotäugigen Wärter, der nebenbei auch noch eine fleischgewordene Sexfantasie war. Er hatte heute etwas in ihr geweckt, von dem Ellie instinktiv fürchtete, es mit anderen niemals erleben zu können.


      Gerade als sie sich den Kopf darüber zu zerbrechen begann, wie sie nur ohne die Ekstase leben sollte, die sie mit Lothaire entdeckt hatte, fiel ihr wieder ein, dass sie vermutlich ohnehin nicht mehr lange zu leben hatte.


      Sofort spürte sie wieder das schmerzhafte Flitschen ihres imaginären Gummibands. Flitsch!


      Schließlich beruhigte sie sich, die Wogen in ihren durcheinanderwirbelnden Gedanken glätteten sich. Kurz bevor sie eindämmerte, erfasste sie auf einmal ein Schwindelgefühl – und als sie die Augen öffnete, stand sie in seinem Zimmer. Er hat mich wieder transloziert?


      »Unterhalte mich«, verlangte er und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Er war barfuß und trug kein Hemd. Sein feuchtes Haar hing ihm achtlos ins Gesicht. So wunderschön, viel zu schön.


      »Unterhalten.« Sie rieb sich die Augen. »Das stand aber nicht in meiner Tätigkeitsbeschreibung.«


      »Ich glaube, die Tätigkeitsbeschreibung bestand nur aus einem Satz: Du tust, was ich befehle. Außerdem bewirbst du dich eindeutig für den Job, den du haben willst, und nicht den Job, den du hast, und meine Braut hat mich zu unterhalten, nachdem wir uns vergnügt haben.«


      »Tanz, Äffchen, tanz. Hast du dir das in etwa so vorgestellt, Lothaire? Ich bin fix und alle.«


      »Do pizdy. Das ist mir scheißegal. Setz dich. Rede mit mir.«


      Sie zögerte, sich wieder diesem Sofa zu nähern, ließ sich aber schließlich mit einem Schnauben darauf nieder.


      »Ich habe immer noch Fragen über dich. Erstaunlich, wo es doch um … dich geht, aber ich kann meine Neugier einfach nicht bezähmen.«


      »Was willst du wissen?«


      »Warum bist du immer noch Jungfrau?«


      Sie wollte ihm den wahren Grund nicht verraten. Sie hatte gefürchtet, von irgendeinem Highschooljungen schwanger zu werden und ihre lange gehegten Träume aufgeben zu müssen: eine erfüllende Karriere, einen in sie vernarrten Ehemann und schließlich Kinder, wenn sie dazu bereit war.


      Also sagte sie stattdessen: »Ich schätze, Saroya ist es irgendwie gelungen, deinem Charme all die Male zu widerstehen, wenn ihr zusammen ausgezogen seid, um zu töten.«


      »Ich habe nie mit ihr gemeinsam getötet.«


      »Dann ist sie also einfach allein losgezogen und hat Leute umgebracht? Warum?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Früher einmal hat dieser Akt sie ernährt. Ich schätze, jetzt ist es pure Gewohnheit.«


      »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Angenommen, du müsstest nicht länger essen, um zu leben, aber du könntest essen. Würdest du den Geschmack von Essen, das Ritual der Mahlzeiten nicht vermissen?«


      Das war ein Argument. Ellie liebte es, zu essen.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er. »Hat denn keiner der Gefängniswärter versucht, dich zu entjungfern?«


      »Die meisten waren ziemlich anständig.«


      »Aber nicht alle? Hat einer von ihnen … dich angefasst?« Seine Miene wurde finster, seine Fänge schienen zu wachsen.


      Gleich dreht er wieder durch. Als sein Blick starr und leer wurde, schalteten ihre Sinne auf höchste Alarmbereitschaft.


      »Dein verdammtes Herz schlägt viel zu schnell!«


      »Vielleicht würde mein verdammtes Herz ja langsamer schlagen, wenn du mich nicht dauernd anschreien würdest!«, schrie sie.


      »Ich halte dein Schicksal in Händen, und dennoch zeigst du mir immer wieder, wie wenig du mich respektierst.«


      »Du hast dir meinen Respekt nicht verdient!«


      »Möglicherweise träume ich schon heute von dem Ring. Dann ist deine Zeit abgelaufen.«


      Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Wie du es genießt, mich damit zu quälen. Versuchst du etwa, mich in den Wahnsinn zu treiben? Damit ich so verrückt werde wie du? Soll ich schon mal mental vor die Hunde gehen, ehe ich es auch körperlich tue?«


      »Ist das denn möglich?«, fragte er vollkommen ernst. Zumindest hatte er sich wieder ein wenig beruhigt.


      »Was denkst du denn, wie viel ich noch ertragen kann?«


      »Du wirst ertragen, was auch immer ich dir auferlege …«


      »Und es wird mir gefallen?« Sie verdrehte die Augen. »Folterst du jeden so?«


      Er wurde stocksteif wie eine Statue. »Du hast keine Ahnung, was Folter ist.« Seine Stimme klang bedrohlicher denn je.


      »Und du schon? Warst du eigentlich immer der Aktive, oder weißt du auch, wie es sich anfühlt?«


      »Beides.«


      Sie wünschte, sie wäre nicht so neugierig auf ihn. Aber … »Wie wurdest du gefoltert?«


      »Nimm den grauenhaftesten Schmerz, den du dir nur vorstellen kannst, und multipliziere ihn mit tausend, dann erleide dies sechshundert Jahre lang pausenlos. Und das war nur eines von vielen Malen.«


      »Sechs Jahrhunderte?« Er übertreibt. Er muss übertreiben. »Bist du deswegen verrückt?«


      »Teilweise. Aber auch wegen all der Erinnerungen.«


      »Hast du meine gesehen, als du zuletzt geschlafen hast?«


      »Bis jetzt sind mir noch keine Erinnerungen an Kohlenstaub, undichte Dächer oder das penetrante Aroma unzähliger kleiner Viecher, die in altem Fett brutzeln, begegnet.«


      Bei ihm klang es schrecklich, aber was würde sie nicht darum geben, in diesem Augenblick wieder dort zu sein! »Du hast mich öfter beobachtet, als du zugegeben hast.«


      »Ich musste so viel wie möglich über dich erfahren, deine Besitztümer untersuchen, deine schauderhafte Familie ausspionieren.«


      Ihr blieb die Luft weg. »Du warst bei mir zu Hause?«


      »Ich habe ein Zuhause. Du hast dein Leben in einem Fuhrwerk gefristet.«


      »Wir haben den Trailer gekauft und dafür bezahlt. Niemand kann uns je zwingen, ihn zu verlassen.« Im Gegensatz zu dem Land, auf dem er geparkt war.


      Der Repräsentant von Va-Co, den Saroya getötet hatte, hatte nicht ohne Grund auf Peirce Mountain herumgeschnüffelt. Im Inneren des Berges gab es gewaltige Kohlevorkommen. Va-Co hatte begonnen, Druck auf die Familie auszuüben, damit diese ihr Land verkaufte. Als das nicht funktioniert hatte, hatten sie sich an die Hypothekenbank gewendet. Auch wenn Ruth und Ephraim und der Rest der Familie immer wieder das Geld für die Abzahlungen zusammenkratzten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie mit der Hypothek in Verzug geraten würden.


      »Du bist so stolz«, murmelte Lothaire in fassungslosem Ton. »Und ich begreife einfach nicht, wieso.«


      Sie schluckte eine Erwiderung herunter. Ganz ruhig, Ellie. Quetsch ihn lieber weiter aus. »Erzähl mir, wie Saroya so ist.«


      »Böse, arrogant, furchtlos. Sie ist eine Königin, vor der sich andere Königinnen verneigen würden.«


      Ellie zog eine Braue in die Höhe. »Eine bösartige Frau, die nichts dagegen hat, dass du so viel Zeit allein mit der schönen Feyde verbringst?«


      »Die Feyde und ich haben nichts miteinander.«


      »Saroya hat zugestimmt, all diese Erben auf die Welt zu bringen, die du haben willst?«


      »Sie wird mir so viele Erben schenken, wie ich mir wünsche«, erwiderte er kühl.


      Ein Ablenkungsmanöver? »Willst du denn nicht bald mit der Produktion kleiner Vampirprinzen anfangen?«


      »Ich kann meine Braut erst dann nehmen, wenn sie einen unsterblichen Körper besitzt, sonst würde ich ihr durch meine Stärke Schaden zufügen. Weißt du nicht mehr? Plopp.«


      »Ach, darum die Verzögerung.« Oder steckte mehr dahinter? Saroya könnte den Vampir doch trotzdem befriedigen. Vielleicht stand die Göttin nicht so auf Sex? »Es fällt mir schwer, mir diese Art von Stärke vorzustellen.«


      »Es gibt vier Dinge, die einen Vampir mächtiger machen als seine Brüder: Blutgier, ein schlagendes Herz, dakisches Blut und sein Alter. Ich bin ein Vampir, dessen Augen sich vor Blutgier rot verfärbt haben, ein Dakier mit einem schlagenden Herzen. Ich bin Jahrtausende alt und gewinne im Laufe der endlosen Tage meines Lebens immer noch weiter an Kraft hinzu.«


      Na toll. Sie war vom Hulk unter den Vampiren gekidnappt worden. Doch dann sah sie auf. »Du bist ein richtiger Dakier?«


      »Ach ja, richtig, du hast ja nach der Schule noch gelesen. Meine Mutter war Iwana Dakiano, Erbin des dakischen Throns. Ich bin Lothaire Dakiano, jetzt der rechtmäßige Erbe.«


      »Aber viele glauben gar nicht, dass es sie gibt.«


      »Natürlich gibt es sie. Unsterbliche können genauso schlimm wie Sterbliche sein und denken, dass etwas nicht existiert, nur weil sie es nicht sehen können.«


      »Dann willst du also sowohl den Thron der Horde als auch den der Dakier?« Er neigte den Kopf. »Wenn du so mächtig bist, müssen deine Untertanen deine Herrschaft doch herbeisehnen.«


      Er stieß einen verächtlichen Ton aus. »Ich habe vor, das eine Königreich zu unterjochen und das andere in Schutt und Asche zu legen.«


      »Und dann was?«


      Seine blonden Brauen zogen sich zusammen. »Was meinst du?«


      »Schutt und Asche, Unterjochung … Es muss doch einen Grund geben, um so was zu tun.«


      »Reine Genugtuung.«


      »Und wie lange wird das wohl anhalten? Hundert Jahre? Tausend? Es muss doch irgendein endgültiges Ziel geben, das du verfolgst.«


      Er erhob sich, mit einem Mal wieder wütend, und ragte einschüchternd über ihr auf. »Ich habe ein Endspiel.«


      Völlig durchgeknallt. Er murmelte etwas auf Russisch, dann ruckte er mit dem Kopf – wie Geisteskranke es öfter taten –, als hätte er gerade etwas gesehen oder erlebt, das niemand anders mitbekommen hatte.


      »Dieses ›Endspiel‹ ist also dein Endziel?«, fragte sie. »Okay, und was genau ist das?«


      Sein Blick verschwamm. »Sieben kleine Aufgaben.«


      »Erzähl mir davon.«


      Er ratterte eine Liste herunter: »Den Ring finden. Elizabeths Seele vernichten. Saroya wandeln. Dorada töten. Die Horde übernehmen. Sergei finden und töten. Dakier erobern.«


      Meine Seele vernichten. Wie leicht es ihm fiel, das auszusprechen! Und wer war Sergei? »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, Vampir, aber diese Aufgaben sind kein Endziel.«


      Er wirbelte zu ihr herum. »Hüte deine Zunge, kleine Sterbliche! Sonst werde ich sie dir herausreißen.«


      Sie verstummte, saß angespannt auf dem Sofa, während er sich hin und her translozierte.


      Es verging eine ganze Weile, ehe er sie anfuhr: »Wovon zur Hölle hast du eben gesprochen?«


      »Ein endgültiges Ziel sollte das Resultat sein, nicht der Prozess, es zu erreichen.«


      »Vielleicht ziehe ich aus dem Prozess selbst Vergnügen.«


      »Dann ist dein letztendliches Ziel Vergnügen. Die Aufgaben sind und bleiben der Prozess.«


      »Mein letztendliches Ziel ist die Erfüllung einer Blutrache. Dafür allein arbeite ich, und das seit Jahrtausenden.«


      »Immer noch ein Prozess«, sagte sie zaghaft.


      »Aaaahhhh!«, brüllte er und boxte wieder gegen die Wand. »Halt endlich dein verdammtes Maul!«


      »Die meisten Leute haben Ziele wie ein erfüllendes Familienleben und eine interessante Karriere, woraus sie dann Glück und Zufriedenheit beziehen«, sagte sie in möglichst beiläufigem Ton.


      »Was weißt du schon über Glück?« Er beruhigte sich. Dieses Thema schien ihn sehr zu interessieren.


      »Immerhin war ich für den größten Teil meines Lebens glücklich. Und nach dem ganzen Mist, den ich in letzter Zeit durchgemacht habe, weiß ich das umso mehr zu schätzen.«


      »Wie kannst du denn in diesem Wohnwagen glücklich gewesen sein? Du warst gezwungen, deine Nahrung zu jagen, hast kaum irgendetwas besessen.«


      Sie blinzelte. Er hatte sie nicht beleidigt? Lothaire schien ehrlich neugierig zu sein? »Ich habe einfach die guten Zeiten genossen, die ich mit denen verbringen durfte, die ich liebe, und die schlechten Zeiten habe ich so schnell wie möglich hinter mir gelassen. Was passiert ist, ist passiert. Ich verharre niemals in der Vergangenheit.«


      »Das ist allzu primitiv.«


      »Es ist halt nicht kompliziert«, konterte sie.


      »Aber abstrakt.«


      »Und trotzdem kann man es lernen. Du kannst dir selbst beibringen, glücklich zu sein. Du hast mal gesagt, deine Fähigkeiten zu töten, wären nahezu perfekt. Was würde passieren, wenn du all diese Anstrengungen darangesetzt hättest, glücklich zu sein?«


      »Dann hätte ich niemals all diese Jahre überlebt.«


      »Vielleicht findest du dein Glück ja durch gemeinsame Interessen mit Saroya.«


      »Lass sie hier raus.«


      »Aber sie spielt doch eine entscheidende Rolle. Was macht sie denn gerne?«


      Er kniff die Augen zusammen. »Saroya jagt, genau wie du früher.«


      »Sie jagt keineswegs so wie ich.« Bei dieser Vorstellung hätte sie am liebsten die Faust in eine Wand gedonnert. »Hast du je gesehen, dass ich überall auf dem Berg verwesende Tierkadaver zurückgelassen hätte? Ohne jeden Grund? Das ist kein Vergleich! Ich wäre nie so verschwenderisch und respektlos dem Leben gegenüber.«


      »Ein heikles Thema? Habe ich da etwa einen wunden Punkt gefunden?«


      »Jeder Vergleich mit ihr macht mich sauer. Wir haben absolut nichts gemeinsam.«


      »Wie wahr. Du bist …«


      »Ach, spar dir den Atem«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß schon, ich bin ihr in jeder Weise unterlegen, bla, bla, bla.«


      Er hob eine Augenbraue und fuhr fort. »Was die gemeinsamen Interessen angeht, so werden Saroya und ich zusammen regieren und unsere Nachkommen beschützen und erziehen.«


      Meine Nachkommen! »Ich kann mir nur schwer vorstellen, was eine Göttin des Todes ihren Kindern so beibringen würde.«


      »Du wirst keine Zwietracht säen. Deine List ist zu durchschaubar.«


      »Eine List wäre es nur, wenn ich unehrlich wäre. Ansonsten ist es nämlich eine Feststellung. Und ich zweifle aufrichtig an Saroyas elterlichen Fähigkeiten, von deinen ganz zu schweigen.«


      Er runzelte die Stirn, wirkte plötzlich nachdenklich.


      »Hast du denn nie darüber nachgedacht, was es heißt, Vater zu sein?«


      »Es wäre ein Risiko, auch wenn nur wenige es wagen würden, Saroyas Nachkommen etwas anzutun. Sicherlich würden meine Vampirfeinde niemals …« Er begab sich zum Balkon und blickte hinaus. Als eine Brise durch sein Haar strich, verspannten sich seine Schultern. »Nebel steigt auf«, sagte er in merkwürdigem Tonfall.


      Das führte einfach nirgendwohin. »Hab ich dich jetzt genug unterhalten, Vampir? Ich bin müde. Diese minderwertige Sterbliche muss sich endlich ausruhen.«


      Er drehte sich zu ihr um. »Du wirst hier schlafen.« Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich übertreibe nicht, wenn ich von der Bedrohung spreche, der du ausgesetzt bist. Ich hatte gehofft, getrennte Räume bewohnen zu können, nicht weil ich dir deine Privatsphäre zugestehen wollte, sondern um dich nicht ansehen zu müssen. Unglücklicherweise können wir uns diesen Luxus nicht leisten.«


      »Schön.« Sie erhob sich, holte ein Kissen und eine Decke aus ihrem Zimmer und kehrte zu dem Sofa zurück.


      »Rühr mich ja nicht an, wenn ich schlafe«, warnte Lothaire sie. »Und komm mir nicht zu nahe.« Als er ihr streng in die Augen sah, erinnerte sie sich auf einmal an die gruseligen Schreie, die aus seinem Zimmer gedrungen waren, als er das letzte Mal geschlafen hatte. »Ganz gleich, was geschieht.«
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      Wo bin ich jetzt? Lothaire erwachte schon wieder im Schnee, diesmal aber am Tag. Das gefilterte Sonnenlicht auf seiner Brust fühlte sich an, als würde ein Lederriemen ihm langsam die Haut vom rohen Fleisch abschaben.


      Er beschattete die Augen und blickte sich um. Sein Herz pochte heftig in seinen Ohren. Oh, ihr Götter, nur das nicht …


      Er kniete mitten im Wald. Überall um ihn herum standen Bäume, die Blut weinten. Die Morgensonne schien durch die knorrigen Äste, auf die nässende Rinde.


      Wieder war er an einen Ort seiner Vergangenheit zurückgekehrt: den Blutwurzelwald, der an Burg Helvita grenzte.


      Innerhalb dieser Mauern bin ich aufgewachsen. Später wurde ich in diesen Wäldern gefoltert.


      Der ständige, unnachgiebige Druck der Erde über ihm, als hätte die Erde sich von ihm genährt, ihn wie eine Mahlzeit verdaut …


      Seit König Demestrius’ Tod war er nicht mehr hierher zurückgekehrt. Jetzt hielten loyalistische Vampire die Burg besetzt, in der kein König mehr residierte, und warteten auf einen Erben, der zwei Qualifikationen besitzen musste: Er musste den Heiligen Durst ehren, und er musste ein legitimer Spross der königlichen Blutlinie sein.


      Angeführt von einem Soldaten namens Tymur der Treue hatten sie bisher alle Anwärter zurückgewiesen.


      Tymur würde Lothaire umbringen, sobald er ihn zu Gesicht bekäme.


      Warum bin ich an diesen Ort des Verrats zurückgekehrt? Warum konzentrierte sich sein Unterbewusstsein auf diese Erinnerung an seine Folter …?


      Kaltes Metall küsste seinen Nacken. Ein reales Schwert? Oder eine eingebildete Bedrohung?


      Langsam wendete er den Kopf, um zwei Wachen vor sich zu sehen: einen gehörnten Dämon und einen Cerunno. Sie hatten sicherlich den Befehl, ihn gefangen zu nehmen und zu verhören.


      Der Dämon hätte sich mithilfe von Teleportation in Sicherheit bringen können; die Schnelligkeit der Cerunnos war legendär. Und doch blieben sie.


      Dann haben sie keine Ahnung, wer ich bin.


      »Wer wagt es, diesen geheiligten Boden zu betreten?«, fragte der Dämon.


      Lothaire fletschte die Fänge. Ich werde mich mit einer Geschwindigkeit translozieren, der sogar sie nicht folgen können, hinter dem Dämon auftauchen und ihm meinen Namen ins Ohr flüstern. Er wird vor Furcht erzittern, ehe ich ihm den Kopf vom Hals reiße. Der Cerunno wird fliehen, bis ich ihm das Schwert des Dämons hinterherschicke, das das Rückgrat der Kreatur durchbohren wird …


      »Der Erzfeind«, flüsterte Lothaire dem Dämon ins Ohr, ehe er ihn bei den Hörnern packte und seinen Kopf herumdrehte. Der Schädel löste sich mit einem Knacken brechender Wirbel und dem Surren reißender Sehnen. »Und zu wagen ist dabei gar nichts.« Er blickte teilnahmslos auf den zusammengebrochenen Körper der Wache.


      Ich habe mich geirrt. Er war nicht vor Furcht erzittert, stattdessen hatte der Kerl sich bepisst, als er Lothaires Namen gehört hatte.


      Die zweite Wache war bereits auf dem Rückzug, raste mit ihren gleitenden, schlangenähnlichen Bewegungen über den Schnee hinweg, um Bäume herum. Lothaire hob das Schwert des Dämons auf und schleuderte es nach dem Cerunno. Er traf ihn in den Rücken und machte ihn zum Krüppel.


      Lothaire, der in Gedanken bereits ganz woanders war, translozierte sich zu dem Wesen und trat über dessen zuckenden Schwanz hinweg, um sich das Schwert wiederzuholen.


      Als er dem Cerunno mit einem Hieb den Kopf abschlug, wurde Lothaire klar, dass sein geschädigter Verstand versuchte, ihm etwas mitzuteilen, indem er ihn hierhergeschickt hatte. Allerdings würde er vermutlich tot sein, ehe er herausfinden konnte, worum es sich handelte.


      Er hatte sich ohne eine Waffe direkt zu seinen Feinden transloziert und war völlig desorientiert in der Sonne aufgewacht. Wenn der Dämon einfach zuerst zugeschlagen hätte, wäre ich schon tot.


      Zumindest hatte Lothaire nicht noch einmal die Folter durchlebt, die er hier erlitten hatte. Dann wäre er gewiss in den Abgrund gestürzt.


      Dann hätte ich den Wahnsinn begrüßt.


      Erinnerungen, die ihn für immer heimsuchen würden. Aber nicht eine einzige neue über den Ring. Nach mehreren Stunden Schlaf hatte er keine neuen Hinweise gefunden.


      Nachdem er seine Gegner eliminiert hatte, bemühte sich Lothaire, die Tatsache zu ignorieren, dass sich die Baumstämme den Leichen zuneigten. Die Bäume dieses Waldes brauchten weder Sonne noch Regen, um zu leben, sondern wie das meiste in diesem Vampirreich nährten sie sich von Blut.


      Er verdrängte das Ächzen eines gefräßigen Baumstamms, das pfeifende Zischen eines Zweiges …


      Mit einem Schaudern translozierte sich Lothaire in sein Apartment zurück. Auch wenn er nach wie vor schlafen und vor allem träumen musste, war er wegen des Risikos besorgt. Sollte er sich vielleicht Fesseln besorgen, die das Translozieren verhinderten? Sollte er sich jedes Mal ans Bett ketten, wenn er schlafen wollte?


      Elizabeth schlummerte friedlich in dem nur spärlich erleuchteten Raum. Sie sah warm und weich aus, hatte so gar nichts gemein mit der Gewalt, die er soeben ausgeübt hatte.


      Während er sie anstarrte, vermischten sich die Gedanken an das Scharmützel mit seinen Erinnerungen, sie verschmolzen mit denen von Millionen Nächten, von denen jede einzelne mit Folter, Krieg oder Tod angefüllt war. Blut bis zu den Fußknöcheln und endlose Schreie in meinen Ohren.


      Ja, Elizabeth war weit entfernt von alldem, und so musste es immer bleiben …


      Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und sah mit gerunzelter Stirn auf das bluttriefende Schwert hinab, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es in Händen hielt.


      Ich verliere den Verstand. Mit einer geübten Bewegung schüttelte er die Klinge, sodass die Blutstropfen davonflogen.


      Beunruhigt warf er die Klinge fort. Dann setzte er sich auf seinen Schreibtischstuhl und legte den Kopf in die Hände.


      Der Wahnsinn kam immer näher, der Abgrund erwartete ihn. Was soll ich tun? Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wusste er es nicht. Er war seinem Endspiel so nahe – sollte er jetzt die Kontrolle verlieren?


      Niemals!


      Er hob den Blick und richtete ihn auf sein kompliziertestes Puzzle. Verstand siegt über Verstand?


      Ein eisiger Hauch zog durch das Zimmer.


      Ellie war davon aufgewacht und fragte sich, ob vielleicht ein Fenster offen stand.


      Aber die Kälte ging von Lothaire aus, der von irgendeinem geheimnisvollen Ausflug zurückgekehrt war. An seinen Hosenbeinen klebte Schnee, und er umklammerte ein blutiges Schwert.


      Sie hatte die Lider nur leicht geöffnet, tief und gleichmäßig weitergeatmet und ihn beobachtet, als er mit undurchdringlicher Miene auf sie hinabgestarrt hatte. Schließlich war er auf seinen Schreibtischstuhl gesunken.


      Dann hatte er einem seiner Puzzle einen herausfordernden Blick zugeworfen, als ob er sagen wollte: Ich werde dich schlagen oder aber bei dem Versuch ums Leben kommen.


      Sie beobachtete ihn weiter, während er langsam Fortschritte zu machen schien, ein Viereck dort platzierte, das Gebilde umdrehte, um an einer anderen Stelle ein Dreieck einzufügen.


      Sie beobachtete fasziniert, wie seine blassen Finger arbeiteten. Obwohl an den Spitzen schwarze Krallen saßen, waren sie lang und elegant. So stellte sie sich die Hände eines Chirurgen vor.


      Doch Lothaire benutzte seine Hände nicht, um zu retten, sondern um zu zerstören.


      Als diese Finger abrupt mit ihrer Arbeit aufhörten, strahlte er plötzlich eine ungeheure Anspannung aus, die immer weiter anzusteigen schien, wie bei einer tickenden Bombe, die gleich explodieren würde. Seine Augen leuchteten rot …


      Laut brüllend schleuderte er das Puzzle mit solcher Wucht quer durch den ganzen Raum, dass die Teile über den Boden rutschten, bis sie sich in die gegenüberliegende Wand gruben.


      Gott, er ist so stark. Sie hielt die Luft an. Offensichtlich einer der Stärksten.


      Aber das Ausmaß der Zerstörung reichte dem Vampir nicht. Während sie erstaunt zusah, zerschmetterte er Möbelstücke und warf Lampen um. Er fuhr mit dem Arm über seinen Schreibtisch und wischte sämtliche Puzzles auf den Boden.


      Dann beruhigte er sich wieder, und er runzelte die Stirn. Bedauern? Offenbar konnte er es nicht mit ansehen, wie seine geliebten Puzzles mitten in diesem Durcheinander lagen. Sein Atem ging immer noch keuchend, seine Augen leuchteten im Dunkeln, als er sich auf die Knie fallen ließ.


      Vielleicht sollte ich ihm helfen, um mich bei ihm einzuschmeicheln.


      »Was ist los, Lothaire?«, fragte sie, als sie allen Mut zusammengenommen und sich zu ihm auf den Boden gesetzt hatte.


      »Früher war es so einfach«, sagte er abwesend, während er einen Block aus allen möglichen Winkeln musterte. »Ein Kinderspiel.«


      Sie kniete sich vor ihn hin. »Ist ja okay. Schhhh, Vampir«, murmelte sie, während sie ähnliche Teile in verschiedene Stapel sortierte, um sie schließlich auf den Schreibtisch zu legen.


      Er hob den Kopf und sah sie an. Seine Augen blickten verwirrt drein, als ob er nichts mehr richtig erkennen könnte. Er wirkte … verletzlich. Sogar mit seinen Fängen und schwarzen Klauen und den feuerroten Augen. Und obwohl er mit Sicherheit erst vor wenigen Minuten einem anderen Leben ein Ende gesetzt hatte.


      »Wir werden niemals in der Nähe des Blutwurzelwaldes leben. Die Bäume weinen Blut, sie trinken tief. Niemals wieder in ihrer Nähe.« Seine Worte waren das unzusammenhängende Gestammel eines Verrückten, sein Akzent so ausgeprägt, wie sie ihn nie zuvor gehört hatte.


      Auch wenn sie ihn gerne gefragt hätte, was das zu bedeuten hatte, sagte sie nur: »Natürlich nicht. Warum warst du denn in dem … Wald?«


      »Ich transloziere mich, wenn ich schlafe. Transloziere mich zu Feinden. Wie lange wird mich das Schicksal damit noch davonkommen lassen? Wie oft werde ich noch ein Schwert im Nacken spüren – ehe eines von ihnen wahrhaftig zuschlägt?«


      »Kannst du denn nichts gegen das Translozieren machen?«


      »Mit Ketten. Ich hasse es, angekettet zu sein. Überhaupt irgendwie gefangen zu sein.«


      »Ja, ich auch.«


      »Als ich noch ein Junge war, habe ich mich einmal in einem Netz verfangen.« Er blickte an ihr vorbei. »Ich konnte mich nicht heraustranslozieren. Das Metall lag kalt und schwer auf meiner Haut. Sie sprangen hinunter, um sich meinen Kopf und meine Fänge zu holen.«


      »Wer?«


      »Seht euch nur den kleinen Lord in Lumpen an«, imitierte er die höhnische Stimme eines anderen, der mit fremdartigem Akzent sprach. »Er muss hungrig sein.« Ein langer Seufzer. »Ich wurde verschont. Aber um welchen Preis …?«


      Ohne Vorwarnung legte er das Puzzle beiseite, zog sie in seine Arme und translozierte sie beide zu seinem Bett. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand darauf, sodass sie zusammengekauert auf seinem Schoß lag. Er blickte auf sie hinab. »Wenn ich die Burg einnehme, werde ich sie alle umhauen.«


      »Ähm, du meinst, jeden einzelnen Baum?«


      Das schien ihn ein wenig zu besänftigen. »Ja, Schönheit, ich wusste, du würdest mir zustimmen«, erwiderte er und strich ihr eine Locke aus der Stirn.


      Das Zimmer wurde noch düsterer, als es draußen zu regnen begann. Sie schienen vom Rest der Welt abgeschirmt zu sein. Würde er sich später überhaupt an diese Unterhaltung erinnern? Vielleicht konnte sie die Gelegenheit ausnutzen und neue Informationen herausfinden.


      »Lothaire, erzähl mir doch von deiner Blutrache. Wie hängt das mit deinen sieben Aufgaben zusammen?«


      »Ich werde den Tod meiner Mutter rächen.« Er hob den Blick und schien etwas anzustarren, das Ellie nicht sehen konnte. »Sie starb für mich; das hätte sie nicht tun müssen. Sergei hätte sie retten können.«


      »Und Sergei ist …?«


      »Ihr Vater. Er hat zugelassen, dass sie von Dutzenden vergewaltigt und dann verbrannt wurde.«


      Ellie schaffte es nur mit Mühe und Not, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren.


      »Kein Junge sollte so etwas mit anhören müssen«, murmelte Lothaire abwesend. »Die Dakier ließen sie im Stich, kehrten erst zurück, als sie bloß noch Asche war, die der Wind zerstreute. Aber ich werde sie dafür bezahlen lassen.«


      Er war in der Nähe gewesen, als seine Mutter vergewaltigt und ermordet worden war? Warum hatte Iwanas Vater nichts getan, um seine Tochter zu retten und seinen Enkel zu schützen?


      Spielt keine Rolle, Ellie. Lothaires Vergangenheit geht dich nichts an. Ganz gleich, wie tragisch sie war.


      »Und was hat der Ring mit alldem zu tun?« Ellie wusste, dass Lothaire ihn dazu verwenden wollte, Saroya in einen Vampir zu verwandeln – und mich loszuwerden –, aber inwieweit diente dies seiner Blutrache? Sollte die Rettung seiner Frau nicht auf einer anderen Aufgabenliste stehen? »Was kann der Ring?«


      »Fast alles, was man sich wünscht. Eine gewisse Zeit lang«, fügte er kryptisch hinzu. »Er ist ein mächtiger Talisman, doch täuschend einfach zu benutzen. Du drehst ihn einfach an deinem Finger herum und wünschst dir etwas. Aber nicht zu oft.«


      »Was soll das heißen?«


      Er antwortete nicht, streichelte nur ihr Haar.


      Als ihr klar wurde, dass sie zu diesem Thema nicht mehr aus ihm rausholen würde, sagte sie: »Ich weiß, du wirst ihn schon bald finden.«


      Er lächelte auf sie hinab, sodass seine gleichmäßigen weißen Zähne sichtbar wurden. In diesem dämmrigen Licht waren seine Fänge nicht ganz so Furcht einflößend. Lothaire Dakiano war umwerfend, wenn er lächelte.


      »Das werde ich. Und dann wirst du für alle Zeit meine Königin sein.«


      »Ja, für alle Zeit, Lothaire.«


      Er legte ihr den Finger unters Kinn anstatt wie sonst hineinzukneifen. »Du möchtest mit mir zusammen sein.«


      Diese unerwartete Zärtlichkeit, gepaart mit seiner Verletzlichkeit, schnürte ihr die Kehle zusammen.


      »Ich habe eine Ewigkeit auf dich gewartet.« Er fuhr mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Seine Miene spiegelte eine solche Sehnsucht wider, dass sie den seltsamen Drang verspürte zu weinen. »Ich wusste nicht, wie du aussehen würdest. Habe es mir jahrhundertelang ausgemalt und in allen Gesichtern nach dir gesucht.«


      »Gefällt dir mein Aussehen denn?«


      Wieder versetzte ihr sein verschmitztes Lächeln einen Stich ins Herz. »Ich könnte Saroya stundenlang ansehen.«


      Das würde sie als Kompliment betrachten, beschloss Ellie. Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn an. Lothaire wirkte jünger, wenn er grinste. »Wie alt warst du, als du unsterblich wurdest?«


      »Ich war dreiunddreißig, als mein Herz aufhörte zu schlagen.« Er seufzte. »Damals hatte ich zuletzt ein Mädchen.«


      Wie sie es sich gedacht hatte. Tausende von Jahren ohne eine Frau. »Bist du wirklich böse, Lothaire?«


      »Ja«, erwiderte er, ohne zu zögern.


      »Willst mir wirklich etwas zuleide tun?«


      »Wenn ich den Ring finde, ja. Für dich bin ich nicht mehr als der Tod«, sagte er, während er ihre Wange erneut zärtlich streichelte.


      »Wird es wehtun, wenn du meine Seele austreibst?«


      »Der Ring wird dir möglicherweise Schmerzen zufügen. Ich weiß es nicht.«


      Verstörend vage. »Du wirst keine Gnade mit mir walten lassen?«


      »Gnade? Mein Vater bettelte mich einst darum an. Nachdem ich ihm den Kopf abgeschlagen hatte, verfütterte ich seine Überreste an die Hunde.« Lothaire schenkte ihr ein düsteres Lächeln, das sich vollkommen von seinem atemberaubenden Grinsen unterschied. Dies war eher ein Fängefletschen. »Er hasste Hunde.«


      »Du hast deinen eigenen Vater getötet?«


      Sein Körper spannte sich spürbar an. »Vielleicht hätte er mich nicht sechs Jahrhunderte lang bei lebendigem Leib begraben sollen.«


      »Begraben?«


      »Er hat mich in ein Grab gelegt und beerdigt. Ehe ich tot war.«


      Oh du liebe Güte! Letzte Nacht hatte sie erkannt, dass sie mit Lothaire überfordert war. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie mit dieser ganzen neuen Welt überfordert war. Einer Welt voller Hass und Folter und Mord.


      Kein Wunder, dass er Saroya haben wollte.


      Dennoch streckte sie unwillkürlich die Hand aus, um mit den Fingerspitzen über seine starke Kinnpartie zu streichen. »Es tut mir leid, was du erleiden muss…«


      Sein Kopf schnellte herum, und er biss ihr in den Zeigefinger.


      »Au!« Wie ein tollwütiges Tier.


      Als Blut hervortrat, packte er ihr Handgelenk, zog ihre Hand an seinen Mund und schloss die Lippen über ihrer Fingerspitze. Als er daran saugte, wurden seine Lider schwer, bis sie sich schließlich vollständig schlossen. All diese gemeißelten Muskeln in seinem Körper entspannten sich um sie herum.


      Und sie reagierte auf seinen offensichtlichen Genuss. Alleine den Bewegungen seiner Lippen zuzusehen ließ sie dahinschmelzen. Als seine Zunge an ihrer Fingerspitze leckte, spürte sie ein leichtes Ziehen und zunehmende Nässe zwischen den Beinen.


      Warum hatte sie ihn vorhin nicht an ihren Brüsten saugen und seinen gierigen Mund ihre harten Nippel liebkosen lassen?


      Mit einem Mal ließ er sie los. Seine Miene war ernst. »Ich brauche dich.«


      Sie schluckte, fragte sich, was er jetzt wohl tun würde. »Lothaire?«


      »Willst du von mir berührt werden?«


      Wollte sie? Würde er ihr wehtun? Wenn er sie mit derselben Sanftheit berührte, mit der er an diesem Puzzle gearbeitet hatte …


      Bevor es in ihm einen Wutanfall ausgelöst hatte.


      Ellies Plan hatte vorgesehen, ihn zu verführen, ihn Saroya zu stehlen. Soll ich denn nach einem einzigen Rückschlag schon aufgeben?


      Er umfasste ihre Brust mit seiner heißen Hand, und seine eleganten Finger zupften durch die Seide hindurch an ihrem Nippel. Sie schnappte nach Luft. Ihr Körper war mit einem Schlag ganz weich und nachgiebig.


      »Antworte mir.« Sein Mund sank auf ihren Hals hinab, er neckte sie, indem er mit einem Fang leicht über ihre Haut kratzte. »Ja oder nein, Elizabeth, ehe ich aufhöre so zu tun, als ob deine Antwort eine Rolle spielt.«


      Als er ihr langsam das Nachthemd über die Schenkel schob, erschauerte sie vor Verlangen. Sie war verloren. »Ja, ja …«

    

  


  
    
      27


      Der Nebel verzog sich. Lothaire träumte nicht.


      Eine Hand lag auf Elizabeths zarter Brust, während die andere ihr Nachthemd langsam über ihre strammen Schenkel hochschob.


      Wie war er hier gelandet? Er konnte sich nicht erinnern. Warum hatte er den Geschmack ihres köstlichen Blutes im Mund? Warum konnte er sich nicht erinnern?


      Augenblick. Hatte sie ihn ausgefragt? Als sein Verstand langsam wieder klarer wurde, wurde ihm bewusst, dass die Sterbliche versucht hatte, seine Lage auszunutzen. »Du hast mich ausgequetscht?«


      Sie schluckte.


      »Du kleines Biest!« Er wollte sie bestrafen – und konnte es nicht. Blyad’! Was konnte er nur tun, um sich endlich den Ring zu beschaffen und sie loszuwerden?


      Frustriert erhob er sich und warf sie grob aufs Bett zurück, sodass sie aufschrie.


      Doch während sie sich hastig aufsetzte, verschob sich ihr Nachthemd, sodass er einen flüchtigen Blick auf ihr Geschlecht erhaschte.


      Nackt? Sofort translozierte er sich zum Bett und warf sie wieder auf den Rücken. »Du hast eine Überraschung für mich? Ich will sie sofort sehen – spreiz die Schenkel!«


      »Nein!« Sie zog ihr Nachthemd mit einem Ruck nach unten.


      Er packte ihre Knie, spreizte sie und zerrte das Nachthemd hoch.


      Sie wehrte sich mit hochrotem Gesicht, doch gegen seine Kraft hatte sie keine Chance. Er drängte mit Leichtigkeit die Hüften zwischen ihre Schenkel. »Letztes Mal habe ich es auf deine Art gemacht. Jetzt mach ich es auf meine …« Er verstummte beim ersten Blick auf ihr weibliches Fleisch. Glitzernde Lippen öffneten sich wie Blütenblätter.


      Ein Knurren entrang sich seiner Kehle, als er die Hand nach ihr ausstreckte.


      Er wollte sie nicht begehren, aber der Anblick ihres erregten Geschlechts und dessen köstlicher Duft steigerten sein Verlangen ins Unermessliche. Wenn sie sich nach Befriedigung sehnte, drängten seine Instinkte ihn unwillkürlich, sie ihr zu verschaffen.


      Nun berührte er sie zum ersten Mal dort … Sie war nass, fühlte sich heiß an und unvorstellbar zart. Er stieß ein andächtiges Stöhnen aus.


      »Lass mich los!« Sie versuchte ihn wegzustoßen.


      Wollte sie ihm seinen Preis entreißen? »Dies ist mein, Elizabeth!« Er legte seine Hand besitzergreifend auf ihr Geschlecht und versetzte ihr einen unsanften Stoß. »Es gehört mir, und du wirst mir meinen Besitz nicht vorenthalten.«


      Als ihre Nägel sich in seinen Arm gruben, lachte er grausam. »Wie die Krallen eines Kätzchens.« Noch ein Stoß. »Hör mir gut zu, Frau! Dein Körper gehört mir, und ich werde ihn für den Rest meines Lebens genießen. Ihn lecken und ficken, so lange und so oft ich will.«


      Sie zitterte nun vor Angst und starrte mit leerem Blick an ihm vorbei …


      Verdammte Scheiße, so geht das nicht.


      Ja, er hasste sie und genoss es, sie zu verhöhnen, vor allem nachdem sie ihn so schamlos ausgefragt hatte. Ja, er war wütend, dass sein Schlaf ihm keine neuen Hinweise geliefert hatte, und er wollte es nur zu gern an ihr auslassen.


      Doch jetzt war sein Schwanz schon wieder quälend hart, und er sehnte sich nach der ungehemmten Leidenschaft, die sie ihm zuvor gezeigt hatte. Ich will, dass sie alles um sich herum vergisst.


      Mit einiger Mühe mäßigte er seine Ton. »Entspann dich, Kleines«, zwang er sich zu sagen. »Ich werde dir heute Nacht nicht wehtun.« Hmm, keine Lüge?


      Immer noch war sie merklich angespannt.


      »Du vertraust mir nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf, ihr wallendes Haar bildete einen Kontrast zu den hellen Laken.


      »Ich will dich nur berühren, nur spielen. Pass auf.« Um seine Worte zu illustrieren, rieb er mit dem Zeigefinger gemächlich über ihre Klitoris. Ein Mal, zwei Mal …


      Sie lockerte ihren Griff um seinen Arm. Nach einer weiteren leichten Liebkosung begann sie sich zu entspannen.


      »So ist’s gut, Frau.« Als er sie neckte, hob sie die Hüften, zum Zeichen, dass sie mehr begehrte. »So empfänglich.« Er ließ seinen Zeigefinger zwischen ihre feuchten, seidigen Lippen eintauchen. »Du bist hier wirklich hübsch anzusehen, Elizabeth«, sagte er heiser. Um das rána zu vermeiden, musste er noch hinzufügen: »Ich finde, du siehst hier wunderschön aus.«


      Sie schluckte nervös und musterte seine Miene.


      »Leg deine Arme über den Kopf und lass sie dort.«


      »Warum?«


      »Weil ich diesmal am Steuer sitze. Tu es. Greife mit den Händen deine Ellbogen.« Als sie seine Worte zögernd befolgte, packte er ihr Nachthemd und riss es ihr einfach vom Leib, sodass sie splitterfasernackt vor ihm lag.


      Bei den allmächtigen Göttern.


      »Lothaire! Deine Augen …«


      »Ich musste dich unbedingt so sehen«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Genau so.«


      Ihre schmale Taille weitete sich zu wohlgeformten Hüften. Großzügige Brüste, bei deren Anblick ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Haut, die die Farbe von Honig hatte.


      Dazu die schwüle Hitze zwischen ihren Beinen …


      Lothaire glaubte fest daran, dass er alle guten Dinge verdiente, die ihm zustießen, hielt sie für sein gutes Recht. Doch selbst ihm wurde schwindlig vor Glück, als er sie so ausgestreckt vor sich liegen sah.


      Als sie erneut zu zittern begann, legte er sich neben sie auf die Seite, beugte den Arm und stützte den Kopf auf seine Hand. Seine lässige Position täuschte über das Verlangen hinweg, das in ihm explodierte, als er ihre kleine Klitoris in kleinen Kreisbewegungen streichelte.


      Wieder schnappte sie nach Luft. »Du machst mich verrückt, Vampir.«


      »Natürlich tue ich das, Elizabeth.« Er streichelte sie weiter.


      Dieser Mann war Sex pur.


      Im Vergleich mit Lothaire waren die Jungen, mit denen Ellie früher zusammen gewesen war, tollpatschige Fummler gewesen. Jetzt hatte sie es mit einem verführerischen Unsterblichen zu tun, der seine talentierten Finger – und seinen scharfen Verstand – dazu nutzte, verruchte Dinge mit ihr anzustellen.


      Ein Unsterblicher, in dessen Augen ein Feuer loderte, während er ihren nackten Körper ansah.


      Als er seinen Finger in ihrer Feuchtigkeit benetzte, um mit seinem gemächlichen Kreisen fortzufahren, entspannte sie die Arme über ihrem Kopf und ließ die Knie weit auseinandersinken.


      »Du willst mehr?« Er rieb seinen harten Schaft an ihrer Hüfte, während er sein Gesicht an ihrem Hals, ihrem Ohr, vergrub und leise Worte auf Russisch murmelte.


      Seine warmen Atemzüge ließen sie heftig erschauern. »Was … was hast du gesagt?«


      »Ich habe dir ein paar schmutzige Dinge ins Ohr geflüstert«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass du die hübscheste kleine Muschi hast, die ich je gesehen habe, und dann habe ich dir gesagt, was ich damit vorhabe.«


      Sie stöhnte, ihre Fingernägel gruben sich in ihre Ellbogen. »Lothaire!«


      »Tu mir den Gefallen«, flüsterte er mit ausgeprägtem Akzent, »und besorge es dir selbst. Zeig mir, wie du es gerne hast, wie du am schnellsten kommst.«


      Sein Akzent … der grobe Unterton in seinen schmutzigen Worten … und seine verruchte Stimme waren wie eine Berührung, die sie am ganzen Leib liebkoste.


      Sie gehorchte ihm bereitwillig. Ihre Hand schlüpfte zwischen ihre Beine und streichelte ihre Klitoris. Auch wenn er sie nicht darum gebeten hatte, legte sie die andere Hand auf ihre Brust, was ihm zu gefallen schien.


      »Steckst du dir deine Finger nicht rein?« Seine Augen fixierten gebannt ihre Hand.


      Sie konnte nur schwach den Kopf schütteln.


      »Du weißt vermutlich nicht, wie, hab ich recht? Schon bald werde ich dich lehren, wie gut es sich anfühlt, etwas in dir zu spüren.«


      »Lothaire …«


      »Sobald dein Körper unsterblich ist, werde ich meinen langen Schwanz in dich einführen und mich tief in dir drin ergießen …« Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihren Unterleib. »Und auch hier …« Er hob seine Hand an ihren Mund und ließ den Daumen hineingleiten.


      Als sie brav daran saugte, stieß er ein Zischen aus. »Ja. Ah, süße Lizvetta, ich werde mich zur Abenddämmerung, um Mitternacht und zur Morgendämmerung an deinem Fleisch ergötzen.«


      Ellie stellte sich vor, sein Daumen wäre ein anderer Teil seiner Anatomie, und saugte selig daran.


      »Ich fühle deine kleine Zunge. Wirst du mich allein mit ihr zum Höhepunkt bringen?« Er entzog ihr die Hand und rieb mit seinem feuchten Daumen erst über den einen, dann den anderen geschwollenen Nippel.


      »Lothaire, ich bin kurz davor …«


      »Du willst nicht auf mich warten?«


      Er stand auf, öffnete seine Hose und streifte sie ab, dann ging er zwischen ihren Beinen auf die Knie.


      Sie starrte seinen nackten Körper ehrfürchtig an, vor allem seinen gewaltigen Penis – den schönsten, den sie sich je vorstellen konnte. Der mit Adern überzogene Schaft war so hart, die Eichel so breit. Auf ihrem angeschwollenen Schlitz hatte sich ein Tropfen Feuchtigkeit gesammelt.


      Als sie endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, sagte sie: »Ich möchte dich berühren. Lernen, was dir gefällt.«


      Er warf ihr einen undurchschaubaren Blick zu. War er erfreut?


      »Du bist mit etwas anderem beschäftigt.« Er sah anzüglich auf ihre Finger, dann umfasste er seine Erektion mit einer Hand und erhob sich über sie.


      Mit straff angespannten Armmuskeln presste er die Eichel mitten auf ihre Brust. Beim ersten Kontakt sog er zischend den Atem ein.


      Langsam führte er die Spitze über den einen Nippel, dann den anderen, sodass sie leise stöhnte.


      Sie schluckte, als er seinen Schaft zwischen ihre Brüste platzierte und sie zusammenpresste, sodass sein Glied dazwischen eingeklemmt war.


      Mit einem Stöhnen stieß er zu. Sein Kopf fiel zurück, die Sehnen in seinem Hals waren zum Zerreißen angespannt.


      »Oh mein Gott …« Ich könnte allein davon schon kommen, ihm zuzusehen. Er kniff ihre beiden Nippel mit Daumen und Zeigefinger und stieß noch einmal zu.


      Und noch mal. »Ich spritz gleich auf deinem Hals ab, wenn ich nicht aufhöre.«


      Sie wimmerte, als sie sich vorstellte, wie die heiße Flüssigkeit sie bedeckte. »Tu, was immer du willst!«


      Aber er führte seinen Schaft bereits wieder über ihren Leib nach unten. In einem Nebel wilder Sinneseindrücke beobachtete Ellie, wie seine feuchte Eichel über ihren Bauch wanderte. »Tiefer, Vampir. Drück ihn an mich. Ich will mich an ihm bewegen.«


      »Willst du, dass wir uns berühren? Willst du mich an deinen bloßen Schamlippen spüren?« Wieder war sein Ton herausfordernd. »Dann küss mich. Komm hoch und küss mich.«


      Ellie hatte das Gefühl, der Vampir wollte sie einer Prüfung unterziehen, aber was wollte er damit erreichen?


      Elizabeth hörte auf, sich zu streicheln, stützte die Hände auf die Matratze und drückte die Arme durch. Sie reckte sich nach oben und presste ihre Lippen auf Lothaires. Schamlos steckte sie ihm die Zunge in den Mund.


      Bei den Göttern, sie macht mich verrückt. Er zog sich zurück. »Fester. Küss mich, als müsstest du sterben, wenn du nicht bald kommst.«


      Ihr Blick hing an seinen Lippen. »Das werde ich auch!«


      Er packte ihr glänzendes Haar und zog sie hoch. »Tu es!«


      Mit einem kehligen Schrei beugte sie sich vor. Als er seinen Mund auf ihren drückte, saugte sie gleich wieder an seiner Zunge, bis ihm ganz schwindelig war. Und dann … leckte sie zögernd einen seiner Fänge und fügte sich selbst eine kleine Wunde zu, sodass ihr Blut für ihn floss.


      Er erstarrte überrascht, während er dachte: Ja, oh ihr Götter, ja! Tu es noch mal …


      Die kleine Hexe leckte über den anderen. Entschlossener.


      Willst du etwa einen weiteren Blutkuss mit mir teilen?


      Die Lust fuhr auf direktem Wege in seinen Schwanz, aber der Gedanke, dass sie es tun würde, brannte sich in sein Gehirn ein. Zu intensiv, zu viel von ihr.


      Zu … unvergesslich.


      Er löste sich von ihr. Wütend auf sie. Begeistert von ihr. Sein Schwanz stand kurz davor, zu explodieren. »Leg dich zurück.« Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. »Greif wieder deine Ellenbogen.«


      Als sie gehorchte, belohnte er sie, indem er seine Hüften nach unten bewegte. Sein Schwanz reckte sich ihrer Nässe entgegen.


      Sie legte ihm ein Bein um die Taille und spornte ihn an. Heißes kleines Ding …


      Schließlich lag Lothaires Schaft direkt an ihren bebenden Lippen. Verdammt!


      Er musste seine Schwanzspitze fest zusammendrücken, um nicht auf der Stelle zu kommen. »So nass«, zischte er.


      Mit der anderen Hand drückte er ihre Schamlippen gegen seinen Schaft, wie er es bei ihren Brüsten getan hatte. Dann stieß er zu, sodass sein Schaft über ihre Klitoris glitt.


      »Oh – mein – Gott!« Ihre Hände flogen an seine Hüften.


      »Elizabeth – beruhige dich! Wage es ja nicht, jetzt schon zu kommen!«


      »Zu spät!« Sie erschauerte. Ihr langes Haar ergoss sich in wilden Wogen über die Laken. »Ich kann nicht mehr.«


      Ihre Nägel gruben sich in seinen Hintern, während ihre Hüfte sich auf- und abbewegte und ihr Geschlecht sich an seinem Schaft rieb. Sobald er seinen Griff lockern würde, würde er zum Höhepunkt kommen. Ich kann nicht widerstehen …


      Er spreizte seine Knie weiter, und als er seinen Rhythmus beschleunigte, tanzten ihre Brüste, ihre rosigen Nippel ragten spitz in die Luft. Zu viel …


      Den Blick fest auf ihre halb geschlossenen Augen gerichtet, sagte er heiser: »Du willst meine Saat.«


      »Ja!«


      »Dann sieh zu, wie … ich komme.« Er ließ seinen Schwanz los. Sein Rücken bog sich durch, als sein Samen herausschoss. »Ah! Elizavetta!«, schrie er und ergoss sich auf ihren Bauch.


      Während seine Saat wieder und wieder in weitem Bogen auf sie spritzte, nahm er verblüfft zur Kenntnis, dass sie sich bereits im nächsten Orgasmus unter ihm wand.


      Und sie lächelte – vor Vergnügen.


      »Lizvetta?«


      Als er fertig war, brach er stöhnend neben ihr zusammen. Sein Schaft, der sich an ihren Schenkel drückte, zuckte immer noch.


      Zu viel von ihr. Er musste unbedingt Distanz zu ihr gewinnen.


      Und dennoch blieb er liegen, auf der Seite, einen Arm über ihre Brüste, sein Bein über ihres gelegt, und zog sie noch näher an sich.


      Dann runzelte er die Stirn. Sie passten ineinander.


      Wie zwei Puzzleteile.


      Ellies ganzer Körper schien zu summen. Ihre Haut prickelte, während seine heiseren Atemzüge an ihr Ohr drangen. Sie blieben eine Weile so liegen und kamen langsam wieder zu Atem. Er drückte ihr sogar die Lippen an die Schläfe.


      Sie tauchte einen Finger in seinen Samen und grinste ihn frech an. »Sieh nur, wozu ich dich getrieben habe«, sagte sie.


      Gerade als Ellie glaubte, sie hätte echte Fortschritte bei ihm gemacht, zog er sich zurück. Sein Gesicht war eine Maske der Wut.


      »Frage mich noch ein einziges Mal so aus, und ich werde dich dazu bringen, um deinen Tod zu betteln!« Ehe er verschwand, fügte er noch mit heiserer Stimme hinzu: »Und du kannst Saroya immer noch nicht das Wasser reichen.«


      Sie blieb fassungslos zurück. Ihre Augen zuckten hin und her. Sie konnte einfach nicht glauben, was da gerade passiert war, aber auf ihrem Bauch sah sie den offenkundigen Beweis.


      Eben noch fand sie das Gefühl erotisch, als er seinen Samen auf sie verspritzte. Jetzt fühlte sie sich nur noch besudelt.


      Benutzt. Ellie legte den Unterarm auf ihr Gesicht. Ihre Unterlippe bebte. Sie war nicht gut genug gewesen, um ihn umzustimmen, und zu allem Überfluss hatte er sie wieder verspottet, weil sie ihm Saroya abspenstig machen wollte.


      Es tut so weh …


      Sie hatte sich nie erlaubt, zu weinen, nicht mal im Gefängnis. Doch nun konnte sie die Tränen vielleicht nicht länger zurückhalten.


      Eben erst hatte sie – zum zweiten Mal – einen Orgasmus mit jemandem gehabt, der sie und ihre Familie mehrfach bedroht hatte.


      Und den ich aus tiefstem Herzen hasse.


      Doch ehe sie in Tränen ausbrechen konnte, fühlte sie, dass sich in ihrer Brust etwas regte. Saroya.


      Ich frage mich, was die Göttin wohl davon halten würde, dass er seine Wichse auf ihr verteilt hatte. Wenn sie wirklich alles Sexuelle verabscheute …


      Ach, zur Hölle, selbst wenn nicht.


      Zum ersten Mal ließ Ellie es zu, dass Saroya sich erhob, ohne Gegenwehr zu leisten. »Das ist für die Eimer voll Blut, die ich auskotzen musste. Ich wünsche dir viel Spaß, Göttin.«
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      »Oh, du kleines Miststück.« Saroya setzte sich im Bett auf und starrte entsetzt auf ihren verschmierten Bauch. Beinahe wäre sie begattet worden. Das war also der Grund, warum ich gezwungen war, mich zu erheben. Lothaires Samen schien ihr die Haut zu versengen wie Säure.


      Leben in jedem verfluchten Tropfen.


      Sie eilte ins Bad ihrer Suite, wo sie sich hektisch wusch und ihre Haut eine ganze Weile mit einem feuchten Lappen abrubbelte.


      Lamia würde sich totlachen.


      Wenn Saroya sich erhoben hätte, als der Vampir sie darum gebeten hatte, hätte sie dies hier erdulden müssen? Erniedrigung? Sie hatte gewusst, dass sie nicht in der Lage wäre, ihren Ekel zu verbergen!


      Als sie endlich das Gefühl hatte, sich sein Mal so gut wie möglich vom Leib geschrubbt zu haben, musterte sie sich im Spiegel. Auf ihren Oberarmen und der Innenseite der Oberschenkel waren blaue Flecken. War das etwa Blut in ihrem Mund? Er hatte ihr mit seinen Fängen die Zunge aufgeritzt!


      Grobian.


      Saroyas erster Impuls war, sich wieder zurückzuziehen. Aber offenbar war Lothaire eben erst befriedigt worden. Wenn er in der Wohnung geblieben war, wäre dies der ideale Zeitpunkt, ihm gegenüberzutreten.


      Als sie sich fertig machte, sehnte Saroya sich nach den Zeiten, in denen ihr noch Dutzende von Dienern und Dienerinnen zur Verfügung gestanden hatten, um sie zu baden, anzukleiden und mit Juwelen zu schmücken. Jetzt musste sie alles ganz allein erledigen.


      Nachdem sie sich geschminkt hatte, sah sie die jämmerliche Auswahl an Kleidung durch, die er ihr zugestanden hatte, und wählte schließlich einen hautengen schwarzen Rock, Stilettos und ein Neckholderbustier in Metallic aus.


      Zufrieden mit dem Ergebnis marschierte sie in sein Zimmer, wo sie Lothaire an seinem Schreibtisch vorfand, wie er geistesabwesend auf ein Puzzleteil in seiner Hand starrte. In Gedanken versunken? Grübelte er über das nach, was eben mit Elizabeth geschehen war?


      Überall im Zimmer lagen Trümmer und zerbrochene Gegenstände herum. Hatte er etwa einen dieser Wutanfälle gehabt, von denen er gesprochen hatte? Das verheißt nichts Gutes. Vielleicht hatte er den Menschen benutzt, um seinem Groll Luft zu machen.


      Er hob den Kopf und sah sie mit höhnischer Miene an. Noch ehe sie ein Wort gesprochen hatte, wandelte sich sein Gesichtsausdruck. »Ah, Saroya beehrt mich mit ihrer Gegenwart.«


      »Wieso hast du mich nicht für Elizabeth gehalten?« Sie und die Sterbliche waren nicht etwa bloß Zwillinge, sie teilten sich einen Körper.


      Er ignorierte ihre Frage. »Wann bist du erwacht?«, fragte er.


      »Gerade früh genug, um deine … Hinterlassenschaften auf meinem Bauch zu finden. Elizabeth ließ zu, dass ich mich erhebe, nur damit ich mich daran erfreuen kann.«


      Er stieß ein halbherziges Lachen aus. »Das hast du verdient. Ich habe letzte Nacht auf dich gewartet, aber du hast dich geweigert, mir Gesellschaft zu leisten.«


      »Und hättest du mit mir das Gleiche getan?«


      »Das kommt darauf an, wie gut du gewesen wärst. Ich komme nicht für jede wie ein Springbrunnen.«


      Diese Unverschämtheit! »Dann muss sie wohl recht talentiert sein.«


      »Überraschend talentiert.«


      Sie hätte sich angreifbar fühlen können, nachdem Elizabeth ihm so gut gedient hatte, wenn sie nicht Saroya gewesen wäre, die Göttin des Blutes und des Göttlichen Todes. Außerdem war Lothaire an sie gebunden.


      Er konnte sie genauso wenig verlassen, wie die Sonne sich weigern konnte, des Morgens aufzugehen.


      »Vielleicht hätte ich meine Braut anders behandelt«, sagte er. »Jedenfalls hättest du diejenige sein sollen, die mir Lust bereitet.«


      Saroya musterte ihre Fingernägel. Das würde sie mit Gewissheit niemals tun. Immerhin vermied sie es nun schon seit zwanzig Jahrtausenden, sich einem Mann zu unterwerfen.


      Nur Lothaire kann glauben, dass ausgerechnet er derjenige ist, der sich zu meinem Herrn und Meister aufschwingen kann. Sie hob den Blick und sah ihn an.


      Der Erzfeind würde gut daran tun, diesen Irrglauben abzulegen, wenn sie erst einmal gewandelt war. Denn sonst würde sie sich an seinem letzten erbärmlichen Gedanken ergötzen: Ich dachte, sie würde mich begehren.


      Lothaire hatte damit gerechnet, dass Elizabeth in sein Zimmer marschieren und ihm Vorwürfe wegen seines Abgangs und seines verletzenden Kommentars machen würde.


      Habe ich mich vielleicht sogar darauf gefreut?


      Stattdessen stand ihm Saroya gegenüber.


      Er war immer noch wütend auf die Göttin, weil sie ihn versetzt hatte, aber mehr noch auf Elizabeth, weil sie so unglaublich sexy war. Wie sie über seine Fänge geleckt hatte … ihr kehliges Stöhnen …


      Ihre Leidenschaft erregte ihn, wie nichts anderes es seiner Erinnerung nach je vermocht hatte. Sie hatte auch nicht angewidert reagiert, als er sie mit seinem Samen markiert hatte, sondern hatte es scheinbar erregend gefunden. »Sieh nur, wozu ich dich getrieben habe«, hatte sie ihn verführerisch geneckt.


      Denk nicht an sie. Deine Braut steht vor dir.


      Die Braut, die sich nicht zu ihm bemüht hatte. »Sag mir, warum du dich nicht wie verabredet mit mir getroffen hast.«


      »Elizabeth ließ es nicht zu.«


      Hübsche kleine Lügnerin. Wieder fragte er sich, wo die Loyalität war, das Vertrauen? »Wenn das so ist, wird sie bestraft werden. Obwohl ich mich frage, wie sie dich davon abhalten konnte – während sie schlief.«


      Wenn sich Saroya nicht erhoben hatte, lag es vielleicht daran, dass sie Angst gehabt hatte. Die Göttin des Blutes soll Angst haben, mir gegenüberzutreten? Unmöglich.


      »Bist du dem Ring schon nähergekommen?« Sie wechselte das Thema, und er ließ sie gewähren. Er hatte beschlossen, das Ganze zu vergessen, um seine Verstimmung abzuschütteln.


      Iwana hatte ihm einmal gesagt, er werde seiner Braut ein guter und aufrichtiger Gefährte sein. Ganz gleich, warum Saroya ihn abgewiesen hatte, Lothaire würde noch einmal ganz von vorne mit ihr beginnen.


      »Nein, ich bin mit meiner Suche nicht vorangekommen«, sagte er. »Aber vielleicht sehe ich ja schon in meinem nächsten Traum die Erinnerungen meiner Zielperson. Wenn nicht, werde ich seine Walküre entführen, um seine Kooperation zu erzwingen.« Wenn Declan Chase überhaupt noch lebte. Lothaire würde das noch heute Abend herausfinden. »Wie du weißt, gibt es kein besseres Druckmittel als eine geliebte Person.«


      Allerdings war es durchaus möglich, dass Lothaire Chases Frau umbringen würde, sobald sie zum ersten Mal ihre große Klappe aufriss. Regin die Strahlende würde sogar die Geduld eines Feyden-Mönches auf eine harte Probe stellen.


      »Deine Pläne klingen vernünftig. Und Dorada?«


      »Mein Orakel sucht nach ihr. Bis jetzt ist sie noch nicht in deine Nähe gekommen.«


      Er nahm ihre offensichtliche Erleichterung zur Kenntnis, ohne sie zu kommentieren. »Da du nun hier bist, kannst du die Nacht mit mir verbringen. Setz dich.« Er deutete auf das Sofa.


      Als sie das Zimmer durchquerte, um seinem Befehl Folge zu leisten, translozierte er sich zu seinem Schrank, um höflicherweise ein Hemd überzuziehen, wie es sich für einen anständigen Mann geziemte.


      »Woher wusstest du, dass ich es war, und nicht diese Sterbliche?«, fragte sie.


      Lothaires Hände, die gerade damit beschäftigt waren, das Hemd zuzuknöpfen, erstarrten. Er hatte es gewusst, weil Elizabeth … hübscher war.


      Es hatte keinen Sinn, sich noch länger etwas vorzumachen – die beiden Frauen waren keineswegs ein und dieselbe. Die Göttin kleisterte sich das Gesicht mit Make-up zu und verbarg damit diese charmanten Sommersprossen auf ihrer Nase. Zudem war ihr Gang eher steif; ihr fehlte dieses sinnliche Wiegen in den Hüften.


      Elizabeths Augen waren strahlender. Und sie lächelte gelegentlich.


      Nein, nein. Saroya ging anders und sah anders aus, weil sie eine Göttin war. Selbstverständlich verhielt sie sich auch wie eine, und nicht so gewöhnlich wie Elizabeth.


      Als er zurückkehrte, beantwortete Lothaire ihre Frage. »Aber ich werde doch noch meine eigene Braut erkennen.« Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Saroya balancierte auf dem äußersten Rand des Sofas, so weit von ihm entfernt wie nur möglich. So hatte sich nicht einmal Elizabeth aufgeführt, und die fürchtete ihn. Es spielt keine Rolle. »Rede mit mir, Saroya.«


      »Worüber?«


      »Was auch immer dir in den Sinn kommt.« Vor gar nicht langer Zeit hatte er hier mit der Sterblichen gesessen und ihren Verstand auf die Probe gestellt. Eine Zeit lang hatte ihr Geplänkel ihn von anderen Sorgen abgelenkt. Konnte er dasselbe von Saroya erwarten?


      »Nun gut. Ich will Diener.«


      »Ich kann niemandem vertrauen, außer der Alten.«


      »Dann gib sie mir. Mach sie zu meiner Dienerin.«


      »Ich wage zu bezweifeln, dass dies deinen Vorstellungen entsprechen würde. Manche Unsterbliche geben keine guten Sklaven ab, und bedauerlicherweise ist sie eine von diesen. Außerdem brauche ich ihre Fähigkeiten als Orakel.«


      »Ich bin zutiefst enttäuscht, Lothaire.«


      »Es ist nur vorübergehend. Wir werden jetzt Opfer bringen, um später die Belohnung zu ernten.« Schweigen. »Und sonst hast du nichts zu sagen?« Das klang barscher, als er beabsichtigt hatte.


      »Meine Gedanken gelten einzig und allein dem Ring.«


      Erneutes Schweigen.


      Als ein Mann, der fast sein ganzes Leben allein verbracht hatte, war Lothaire es nicht gewohnt, nach Gesprächsthemen zu suchen. »Was ist deine liebste Erinnerung, Saroya?« Das war doch gar keine schlechte Frage, fand er.


      »Warum solltest du danach fragen?«


      »Tu mir einfach den Gefallen und antworte.«


      Sie blickte auf ihre Nägel. »Ich wählte einmal zu meinem Vergnügen zwei meiner Vampiruntertanen aus, einen Mann und seine Braut, und bedrohte das Leben ihrer Nachkommen. Natürlich wollten sie alles tun, um diese zu retten. Also ließ ich den Vater beim Mythos schwören, dass er seine Frau Bissen für Bissen aufisst – bei den Zehen angefangen.« Saroya seufzte. »Danach ließ er nichts unversucht, um sich aus dem Eid herauszuwinden oder ihn zu umgehen. Zumindest wollte er ihr Leiden lindern. Aber sein Schwur zwang ihn dazu, und ihre lästigen Regenerationskräfte sorgten dafür, dass es Jahrzehnte andauerte. Genau genommen war er immer noch dabei, als ich verflucht wurde.«


      Diese unverbrüchlichen Eide auf den Mythos … Unsterbliche waren davon abhängig, während sie gleichzeitig fürchteten, dadurch in eine Falle zu geraten.


      Saroya zuckte mit den Achseln. »Ich versicherte meinen Untertanen, dass ich ihre Nachkommen aufziehen würde, während sie anderweitig beschäftigt waren, aber ich erinnere mich immer noch gerne daran, wie ich sie trotzdem bis zum letzten Tropfen aussaugte.«


      Lothaires Schultern verkrampften sich. Jegliche Entspannung, die er zuvor verspürt hatte, schwand dahin. Was für eine Mutter würde Saroya abgeben? »Du fügst Kindern Leid zu? Das wirst du in Zukunft sein lassen.«


      »Willst du mir schon wieder Befehle erteilen, Lothaire? Begreife endlich, dass ich eine Göttin bin. Für mich macht das Alter keinen Unterschied. Diese Untertanen waren einfach nur Organismen, die ich als Spielzeug verwendete. Jung, alt … die Anzahl ihrer Lebensjahre spielt keine Rolle.«


      »Wenn du Kindern etwas antust, werden deine Feinde deine eigenen Kinder aufs Korn nehmen.«


      Sie blinzelte. »Ich habe keine Kinder.«


      »Aber du wirst welche haben. Ich will welche.« Verdammte Elizabeth und die Zweifel, die sie ihm eingepflanzt hatte.


      »Wenn es dein Wunsch ist, Vampir. Ich werde mich bemühen, dir gehorsam zu sein. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«


      Möglicherweise will ich eine Frau, die meine Befehle entgegennimmt – und dann das genaue Gegenteil tut. Er schob diesen Gedanken beiseite. »Sag etwas Komisches, Saroya«, befahl er.


      »Was?«


      »Verfügst du über einen raschen Verstand, eine flinke Zunge?« So wie Elizabeth. Sie ist das Schwer- und du das Fliegengewicht …


      »Lothaire, ich versklave andere mit diesen Eigenschaften, damit sie mich unterhalten.«


      Wieder schwiegen sie eine Weile.


      Er dachte erneut an jene Nacht in den Wäldern und wie gut Saroya und er damals miteinander ausgekommen waren. Oder war er nur von seiner Erweckung überwältigt gewesen?


      »In jener ersten Nacht, in der ich dich fand, sprachen wir stundenlang. Warum erscheint es mir jetzt so schwierig?«


      »Ich bin verwirrt, Lothaire. Es klingt, als ob du mich für eine Rolle vorsprechen lässt, die ich bereits bekommen habe. Eine Rolle, die unabänderlich und unwiderrufbar mir gehört. Ist es der Sterblichen am Ende gelungen, Zwietracht zwischen uns zu säen?«


      Er setzte eine neutrale Miene auf. So ist es. Er hatte niemals über die Eroberung der Throne und die Erreichung seiner übrigen Ziele hinausgedacht, bis ihn eine menschliche Frau herausgefordert hatte.


      Jetzt war er gezwungen, sich zu fragen, wie wohl die Ewigkeit mit der Frau vor ihm aussehen würde.


      Nein, nein. Die meisten Unsterblichen hatten anfangs Probleme mit ihren Gefährten, vor allem wenn sie unterschiedlichen Faktionen oder Kulturen entstammten. Lothaire bildete keine Ausnahme, zumindest nicht in dieser Hinsicht.


      So wie es anderen Männern der Mythenwelt Tag für Tag gelang, so würde auch Lothaire seine Frau am Ende für sich gewinnen. Er konnte charmant sein, wenn er wollte. Er konnte sie dazu verführen, auf ihn einzugehen. »Wenn wir nicht reden wollen, wie sollen wir den heutigen Abend dann verbringen, meine Blume?«


      »Jagen. Töten. Das Blut von Unschuldigen vergießen.«


      Lothaire verstand Saroyas Verlangen zu töten nicht. Wenn sie kein Blut trank, wozu diente es dann? Er hatte Verständnis dafür, dass man seine Feinde und politische Hindernisse aus dem Weg räumen musste. Das genoss er sogar. Aber Saroya schlachtete ihre Beute völlig grundlos ab. Außerdem hatte Lothaire geschworen, sie nicht töten zu lassen.


      »Keine Jagd. Du bist nur hier und bei meinem Orakel vollkommen vor meinen Feinden geschützt«, sagte er aufrichtig. Allerdings wäre es durchaus möglich, sie mit hinauszunehmen, denn wenn er sich mit ihr teiltranslozieren würde, wäre sie für andere unsichtbar.


      Außerdem gab es ein druidisches Tattoo, das sie tragen könnte und das sie unauffindbar machen würde. Er konnte die Tinte von einem seiner Schuldner fordern. Aber diese Information werde ich vorerst einmal für mich behalten.


      »Bedauerlicherweise wurde ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt …«


      »Ein Kopfgeld!«, rief sie aus. »Mach mich wieder zur Göttin, und ich werde all deine Feinde zerschmettern, sie mit Wahnsinn und Seuchen schlagen, bis sie über und über mit Geschwüren und eiternden Beulen bedeckt sind. Dann werden sie sich dir zu Füßen werfen und dich um Gnade anflehen.«


      Seine Lippen verzogen sich. »Es gefällt mir, wenn du so bist.«


      »Ich werde eine furchterregende Königin an deiner Seite sein, sobald du den Ring findest.« Als sie daraufhin sein Gesicht musterte, war sein Verlangen unverkennbar.


      »Bis dahin vergnüge dich mit Elizabeth«, sagte sie. »Du scheinst ja mit deinem sterblichen Spielzeug recht gut auszukommen.«


      »Auskommen?« Da sie sich vor Lust wand, wenn er auf sie ejakulierte? »Ja, ich nehme an, so könnte man es ausdrücken. Nur gut, dass du nicht eifersüchtig bist. Weil wir beide doch recht verdorbene Dinge miteinander angestellt haben.«


      Zeige dein Missfallen, Frau. Gib mir ein Zeichen, dass es dir nicht gleichgültig ist, dass es dich ärgert.


      Stattdessen sah sie ihn ungläubig an. »Ihr beide? Du musstest sie nicht zwingen, dich zu befriedigen?«


      »Sieh mich an, Saroya«, knurrte er, ein wenig verletzt. »Sie kann kaum die Hände von mir lassen.«


      »Aber sie hat einfach mitgemacht? Obwohl sie wusste, dass du einer anderen gehörst?«


      »Wie kann ich dir gehören, wenn du mich anweist, einen Ersatz für dich zu benutzen?« Offensichtlich fühlte Saroya nichts von der vampirischen Verbindung, die er fühlte. Es gab nur einen Weg, sie in ihr zu wecken: durch gemeinsame Zeit im Bett. »Außerdem hat Elizabeth es sich in den Kopf gesetzt, mich dir auszuspannen.«


      »Das amüsiert mich unendlich.«


      »Ach ja? Davon merke ich nichts. Warum lächelst du dann nicht?« Sie verzog keine Miene. »Komm schon. Du hast ein hübsches Lächeln.«


      »Du meinst wohl Elizabeth. Lächelt sie dich mit mädchenhafter Scheu an, Lothaire? Bist du in sie vernarrt? Vielleicht ziehst du sie ja tatsächlich mir vor?«, spottete sie.


      Könnte Elizabeth die Meine sein? Als er ihren Namen geschrien hatte, hatte es sich so … richtig angefühlt.


      Der Gedanke war so unerträglich, dass er ihn auf der Stelle verdrängte. »Ich stehe gefährlich kurz davor, dir etwas anzutun, Göttin.«


      »Der große Lothaire würde doch sicherlich niemals eine derart närrische Zuneigung entwickeln.«


      War es Elizabeths Selbstvergessenheit, die ihn derartig erregt hatte? Oder nur der Körper seiner Braut? Es war an der Zeit, dies herauszufinden. »Zuneigung? Zufällig brenne ich darauf, ihren Ersatz zu testen.«


      »Welche Unverfrorenheit! Meinst du denn, ich würde mir diese widerwärtigen Beleidigungen nicht merken?«


      »Komm zu mir, und ich werde alles wiedergutmachen.«


      »Ich kann den Blick in deinen Augen deuten. Seltsam. Ich dachte, du hättest genug für diese Nacht.«


      »Ich kann auch ein Dutzend Mal, wenn ich entsprechend verlockt werde. Komm zu mir. Sofort. Das war keine Bitte.«


      Auch wenn sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, erhob sie sich und bewegte sich widerwillig auf ihn zu. Er zog sie auf seinen Schoß, doch sie blieb stocksteif. »Entspann dich, Saroya.«


      Als er neben Elizabeth gelegen hatte, sein Bein über ihres gelegt, sein Arm über ihren weichen Brüsten … hatten sie ineinandergepasst.


      Dies hier jedoch war, als ob man zwei nicht zusammengehörige Puzzleteile mit Gewalt ineinanderschieben wollte. Nein, nein. Da spricht nur mein verwirrter Verstand.


      »Ich werde vorsichtig sein. Verspürst du nicht den Wunsch, mich zu küssen? Meine Berührung zu spüren?«


      »Du wirst mir wehtun. Elizabeth ist sich deiner grenzenlosen Kraft nicht bewusst, ich hingegen schon.«


      »Es ist mir gelungen, sie nicht zu verletzen. Zwei Mal.«


      »Du hast sie zwei Mal benutzt? Und sie hat sich nicht gegen dich gewehrt?« Wieder klang sie ungläubig.


      »Gestatte mir zu demonstrieren, warum Elisabeth es erduldet hat.«


      »Du sagst, du hättest sie nicht verletzt, doch ich habe Schmerzen«, sagte Saroya. »Ich fühle mich übel zugerichtet, habe blaue Flecken. Sag mir, Lothaire, hast du Verletzungen, verspürst du Schmerz?«


      »Natürlich nicht.«


      »Mich hingegen schmerzt der ganze Körper.«


      »Dann werde ich zärtlicher mit dir sein. Ich werde meine Braut noch vorsichtiger behandeln.« Er umfasste ihr Gesicht und murmelte ihr ins Ohr: »Entspann dich einfach, Saroya, und ich schwöre dir, dass ich dir ausschließlich Lust bereiten werde.«


      Sie wird die Augen zukneifen, ihr Körper wird ganz steif werden, als ob sie zu Eis erstarrt.


      Er beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu drücken – ein Mal, dann noch ein Mal. Er neckte sie mit der Zunge, intensivierte den Kuss, und sie reagierte …


      Genau wie er vorhergesehen hatte.


      Er schreckte zurück. »Du bist so kalt.« Sie hatte die Augen fest zusammengekniffen, ihre Lippen waren aufeinandergepresst. Schlimmer noch … er hatte sich dabei erwischt, wie er sich vorstellte, sie wäre Elizabeth, um hart zu bleiben. »Du begehrst meine Berührung nicht im Geringsten.«


      Sie öffnete die Augen. »Ich kann mich einfach nicht entspannen, aus Angst, du könntest mir etwas antun. Lothaire, stell dir nur vor, du müsstest als Sterblicher in eine Schlacht ziehen. Ohne Regenerationsfähigkeiten, ohne Macht, ohne Geschwindigkeit. Stell dir vor, du wärst vollkommen wehrlos. Wärst du dann immer noch so versessen darauf, dich ins Getümmel zu werfen – ganz gleich, wie sehr du den Kampf liebst?«


      Sie hatte nicht unrecht. Lass dich überzeugen, Lothaire. Du kannst andere nicht belügen, aber du kannst dich selbst belügen.


      »Wenn ich erst ein Vampir bin, wird alles anders werden«, versicherte sie. »Doch für den Moment bleibt mir nur, dich um Geduld zu bitten. Ich bitte meinen Mann bis dahin um Verständnis.«


      Ja, wenn sie erst Vampir ist …


      Er weigerte sich immer noch zu akzeptieren, dass seine Braut kalt und gefühllos war. Er konnte Saroya dazu bringen, ihn zu begehren. »Spürt dein sterblicher Körper denn nichts als Schmerz? Du musst doch Bedürfnisse haben.«


      »Nein. Offensichtlich hast du all diese Bedürfnisse erst kürzlich befriedigt.«


      Blyad’! Er hatte diese Lust an Elizabeth verschwendet!


      Saroya klopfte ihm unbeholfen auf die Schulter. »Schon bald wirst du den Ring finden, und dann werde ich in jeder Hinsicht dein sein. Vorerst aber benutze die Sterbliche.«


      »Du machst dir gar keine Sorgen, dass sie mich betören könnte?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


      Saroya konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand sie nicht allen anderen vorziehen könnte. Ihre Arroganz verhinderte derartige Zweifel. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass darin eine Lektion für ihn lag, die er lernen sollte.


      »Nicht im Mindesten, Lothaire. Wenn du sie mir vorziehen würdest, müsstest du jegliche Hoffnung auf den Thron der Horde begraben – alles wäre dahin, wofür du Tausende von Jahren so hart gearbeitet hast. Außerdem bist du so intelligent, dass du ihre Manipulationsversuche durchschaust, dessen bin ich gewiss. Du würdest niemals zulassen, dass wir zu Schachfiguren in der Hand einer niederen Sterblichen werden.«


      Eine Schachfigur. Seine Mutter und er waren einmal Schachfiguren einer Sterblichen gewesen. »Bitte Olya um Verzeihung …«


      Niemals wieder.


      »Du hast Elizabeths Familie gesehen«, fuhr Saroya fort. »Sie wäre dann auch deine Familie. Sie würde in deren Nähe leben wollen.«


      Er unterdrückte ein Schaudern.


      »Ich habe es nur mit knapper Not geschafft, in diesem Trailer zu überleben. Wie würdest du dich in dieser Umgebung fühlen?«


      Lieber würde Lothaire sterben.


      »Ich habe eine Idee, Vampir«, sagte Saroya plötzlich. »Bring mich zu deinem Orakel.«


      »Warum?«, fragte er, während er sich innerlich immer noch verfluchte, weil er den Menschen befriedigt hatte.


      »Du fragtest, was ich heute Abend gerne tun würde. Ich möchte ihr eine Frage bezüglich der Zukunft stellen.«


      Er atmete aus, dann translozierte er sie zu der Alten.


      Sobald sie in der Küche der Feyde auftauchten, begrüßte die Alte Saroya mit den Worten: »Ach, du bist’s.«


      »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte Saroya zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ehe ich auch nur ein Wort gesagt hatte?«


      »Das liegt wohl am Make-up«, murmelte die Alte. »Den Unmengen von Make-up.«


      »Damit hast du soeben dein Todesurteil unterschrieben«, sagte Saroya mit freundlicher Stimme. »Sobald du ihm nicht mehr nützlich bist, wird mir Lothaire deinen Kopf bringen, damit ich ihn als Fliegenfänger benutzen kann.«


      Die Augen der Feyde wurden vor Zorn waldgrün. »Das steht nicht in meiner Zukunft, Göttin …«


      »Dies ist meine Braut, Alte«, unterbrach Lothaire sie harsch, verblüfft angesichts dieser Feindseligkeit. »Nicht Elizabeth. Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf.«


      »Sehr wohl.« Doch die Augen der Feyde funkelten immer noch.


      »Du hast Lothaire dabei geholfen, seine Zukunft zu sehen«, sagte Saroya. »Ich will, dass du mir eine Frage zu meiner eigenen Zukunft beantwortest.«


      »Ich kann an einem Tag nur eine gewisse Anzahl von Dingen voraussehen.« Auf Lothaires drohenden Blick hin fügte sie hinzu: »Aber ich werde es versuchen.«


      »Frag deine Knochen, ob die Horde Lothaire als König akzeptieren wird, wenn ich ihm zur Seite stehe.«


      »So einfach ist das nicht …«


      »Doch, das ist es. Er ist zum Teil Dakier. Die verdrängen alle unwesentlichen Überlegungen und konzentrieren sich nur auf ihre Ziele. Lothaires wichtigstes Ziel ist es, König der Horde zu werden. Ich will wissen, ob ich der Schlüssel zum Thron der Horde bin.«


      »Tu es, Alte.«


      Widerwillig nahm die Feyde den Beutel von ihrem Gürtel und breitete das Tuch aus. Sie ließ die Knochen rollen und las darin.


      »Und?«, fragte Lothaire.


      Die Alte antwortete, als ob man ihr die Worte einzeln aus der Nase ziehen müsste: »Die Horde wird dich akzeptieren, wenn Saroya an deiner Seite steht und sie ein Vampir ist. Tymur der Treue und seine Männer werden dir Burg Helvita übergeben und dir die Treue schwören.«


      Tymur auf Knien vor mir, während ich überlege, ob ich ihn enthaupte oder nicht … Lothaires Blick war entrückt.


      »Siehst du, Lothaire«, sagte Saroya, »wie ich es dir versprochen habe. Ich werde diese Krone auf dein blondes Haupt setzen. Du wirst ein König sein, so wie Iwana die Kühne es wollte. Und wenn du erst die Horde regierst, wirst du mithilfe dieser Armee auch den dakischen Thron erobern. Dies alles ist zum Greifen nah. Wir warten nur noch auf dich, mein König.«


      König. Seine Brust schmerzte vor Sehnsucht. Gekrönt, regierend, an der Macht. Er würde in Stefanowitschs alter Burg ein Monument für seine Mutter errichten. Wenn ich sie nicht dem Erdboden gleichmache, einen blutigen Stein nach dem anderen.


      »Nun, Lothaire«, sagte Saroya. »Sollen wir jetzt noch einige Kleinigkeiten in dein Apartment bestellen? Deine Königin sehnt sich nach Rubinen und Diamanten. Vielleicht ein römisches Halsband, mit Smaragden besetzt …«
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      »Lothaire … hat mich einfach hiergelassen«, murmelte Ellie. Ihre Stimme klang genauso verwirrt, wie sie sich fühlte.


      In den letzten sieben Nächten hatte er sie einfach bei der Feyde abgeliefert – wie ein lästiges Balg beim Babysitter –, während er unermüdlich auf der Suche nach dem Ring unterwegs war, voller Entschlossenheit, sie für immer loszuwerden.


      Aber diesmal war er nicht bei Sonnenaufgang gekommen, um sie abzuholen. Es war drei Uhr nachmittags. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn man als letztes Kind aus dem Kindergarten abgeholt wurde.


      »Was soll ich denn davon halten?« Ellie kippte ihr Bier runter und starrte ins Leere.


      Die Alte und sie hatten es sich auf der Veranda der Feyde auf Sonnenliegen bequem gemacht, mit Snacks, Zeitschriften und einem Rieseneimer voller eisgekühlter Corona-Light-Flaschen zwischen sich.


      Seit der Beinahekatastrophe mit der Hexe im Spiegel war das Orakel sehr viel netter zu ihr. Vermutlich weil es wusste, dass Ellie bald tot sein würde. Und Ellie hatte der Alten irgendwann vergeben, dass sie ihr Lothaire auf den Hals gehetzt hatte. Schließlich hatte die Feyde keine Schuld daran, dass sich Saroya einfach in Ellie eingenistet hatte.


      »Denk dir nichts, Elizabeth«, sagte die Alte. »Er ist einfach nur spät dran. Lass uns die Zeit genießen, bis er wiederkommt.«


      Nachdem ihr klar geworden war, dass Saroya vermutlich kein Fan knackiger Sonnenbräune war, machte Ellie einen auf St. Tropez und räkelte sich den ganzen Tag in der Sonne, von oben bis unten mit Kokosnussöl eingeschmiert. Obwohl sie immer schon schnell braun geworden war, war sie in letzter Zeit eher gefängnisblass gewesen.


      Aber jetzt nicht mehr. Feel the burn, du Missgeburt.


      Und da Saroya wollte, dass sie Gewicht zulegte, hatte Ellie beschlossen, ein wenig abzunehmen. Gegenwärtig war sie auf einer Hopfen-und-Malz-Diät.


      »Irgendwas ist passiert, während sich Saroya das letzte Mal erhoben hat«, sagte Ellie. »Seitdem ist Lothaire ganz anders zu mir.« Die kleinen Fortschritte, die sie mit ihm gemacht hatte, schienen nie stattgefunden zu haben.


      Als Ellie erwacht war, hatte Lothaire sie angestarrt, als hätte sie ihm ein Unrecht angetan, so voller Abscheu.


      Vielleicht hatte sich herausgestellt, dass Saroya seinen Verführungsversuchen doch nicht gänzlich abgeneigt war. Vielleicht hatte sie ja Ellies Versuche übertroffen. Obwohl ich immer noch Jungfrau bin. Natürlich hatte Lothaire erklärt, warum sie nicht bis zum Ende gehen konnten.


      »Ich würde deine Hand gerne mit einer gut gemeinten, wenn auch hilflosen Geste tätscheln, wenn meine Haut nicht giftig wäre.« Die Feyde war genauso wenig daran gewöhnt, eine Freundin zu haben, wie Ellie.


      Jeden Abend, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war, saßen die beiden draußen, quatschten und kippten ein paar Drinks. Saufen mit einem Feyden-Orakel. Völlig normal in meinem neuen Leben.


      Sie unterhielten sich über Zaubertränke, Jagen und die verrückte Mythenwelt. Und natürlich über den Singlestatus der Feyde. Wie sich herausstellte, hatte sich die Alte vor einer kleinen Ewigkeit in einen Dämon verknallt, der natürlich für eine Feyde wie sie gar nicht infrage kam. Der wackere Krieger hatte die Liebe seiner »zarten kleinen Feyde« bezweifelt, vor allem, da sie noch so jung gewesen war. Sie wiederum hatte bezweifelt, dass er ihrer vergifteten Haut lange genug widerstehen könnte, um Sex mit ihr zu haben. Sie hatten beschlossen, sich ein Jahrzehnt später unter dem goldenen Apfelbaum in Draiksulia wiederzutreffen, falls sie immer noch dasselbe fühlte und es ihm gelang, ein Gegengift zu beschaffen.


      Aufgrund des Fluchs war sie allerdings ein paar Jahrhunderte zu spät zu ihrem Date gekommen. Jetzt konnte sie den Krieger einfach nicht mehr finden; nicht einmal ihre Knochen konnten ihr sagen, wohin er verschwunden war.


      Die rehbraunen Augen der Feyde funkelten grün vor lauter Gefühlen, wenn sie von ihm sprach.


      »Hey, du meinst doch wohl nicht, dass Lothaire … tot ist?«, fragte Ellie und war ziemlich verwirrt, dass sie sich fast schon Sorgen um das Wohlergehen ihres Entführers machte. Entführer und demnächst auch Scharfrichter.


      »Er kommt bestimmt zurück, Elizabeth.«


      Und wie soll ich mich dabei fühlen?


      »Ich würde es wissen, wenn er tot wäre«, sagte die Alte und warf einen Blick auf ihren Küchenwecker.


      Sie arbeitete gerade an einem neuen, experimentellen Trank, von dem sie hoffte, dass er einen Zauber außer Kraft setzen würde, der einen von Lothaires Feinden beschützte – eine Walküre namens Regin die Strahlende. Als er herausgefunden hatte, dass bei Regin ein besonderer Schutzzauber wirkte, hatte Lothaire gezischt: »Nïx, dieses Biest!«


      Was auch immer das heißen sollte.


      »Vielleicht wurde er abgelenkt und hat sich vorübergehend verirrt.«


      Das hielt Ellie durchaus für möglich. Es ging ständig bergab mit seinem Verstand. Eines Morgens, als er sie abholte, war er blutbesudelt gewesen und hatte wirres Zeug über irgendwelche Feinde geredet. »Sie verfolgen mich! Du bist nicht sicher.«


      Als sie vor zwei Nächten auf dem Sofa aufgewacht war, hatte er neben ihr gekniet und ihr Haar gestreichelt.


      »Immer schwerer zu unterscheiden, wann ich wach bin … so kann ich nicht mehr lange leben«, hatte er gemurmelt.


      Manchmal sprach er mit ihr Russisch, als ob er allen Ernstes erwartete, dass sie ihm in derselben Sprache antwortete.


      Sie hatte ihn nie wieder ausgefragt, abgesehen von der gelegentlichen Frage: »Werde ich heute Nacht sterben?«


      »Noch nicht«, hatte er jedes Mal geistesabwesend erwidert. Aber beim letzten Sonnenuntergang hatte er gar nicht geantwortet, sondern den Blick abgewandt.


      Ellie öffnete das nächste Bier und steckte ein Stück Limone in die Flasche. »Kannst du mir sagen, warum Saroya nicht einmal versucht, sich zu erheben? Sollte sie nicht diejenige sein, die sich gerade Sorgen um ihn macht? Warum sehnt sie sich nicht nach ihm? Wenn ich böse wäre, und Lothaire hätte mich mit Schmuck und Klamotten überschüttet, würde ich ihn gar nicht mehr aus den Augen lassen.«


      »Ach, würdest du?« Die Feyde musterte ihr Gesicht. »Sogar nach allem, was er dir angetan hat?«


      Wie so oft hörte Ellie die spöttische Stimme des Vampirs in ihrem Kopf: »Du kannst Saroya nicht das Wasser reichen.« Sie hatte sich bislang für immun gegen derlei Beleidigungen gehalten, aber aus irgendeinem Grund hatte diese sie getroffen. »Du bist mir nachweislich in jeder Hinsicht unterlegen: Intelligenz, Aussehen, Blutlinie …«


      Die Verachtung in seiner Stimme, sein höhnisches Grinsen. Sie seufzte. Die Wahrheit seiner Worte.


      Ihr Ego hatte ganz schön was einstecken müssen.


      Aber zugleich hatte er ihr auch immer wieder diese kurzen Einblicke in eine ganz andere Seite von ihm gewährt. Sie hatte den verführerischen, charmanten Lothaire gesehen, dessen Küsse ihr Blut zum Kochen brachten und bei dessen altmodischer Wortwahl – noch dazu mit seinem Akzent – ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.


      »Fragst du mich, ob ich mich in ihn verlieben könnte?«, fragte Ellie. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlen würde, von Lothaire geliebt zu werden. Aber sie wusste, dass es sinnlos war, von Dingen zu träumen, die niemals eintreffen würden. »Selbst wenn er wie durch ein Wunder mehr für mich empfinden würde, könnte ich ihn niemals lieben. Da müsste ich doch echt bescheuert sein, wenn ich mich in meinen Entführer verliebe.« Sie sah der Alten in die Augen. »Und ich bin nicht bescheuert. Er ist nur deshalb interessant für mich, weil es für mich um Leben und Tod geht.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier. »Besteht eigentlich die geringste Chance, dass ich seine Braut bin?«


      Die Feyde schien ihre Worte sehr sorgfältig zu wählen, als sie schließlich antwortete. »Es ist extrem selten, dass ein Mythianer eine sterbliche Gefährtin hat. Ich überlege gerade, welche Paare diese Akzession bisher zusammengebracht hat, und mir fällt nicht ein einziger Fall mit einem Menschen ein. Dazu kommt, dass Lothaire Sterbliche mehr verabscheut als jeder andere, den ich kenne.«


      »Wie kommt das?«


      »Das werde ich dir nicht erzählen, und ich rate dir, ihn nicht danach zu fragen.«


      »Aber es wäre möglich, dass ich es bin. Warum orakelst du nicht ein bisschen und findest es raus?«


      »Du weißt doch, dass ich nur eine gewisse Anzahl von Würfen pro Tag habe.«


      Ellie hatte sie gefragt, wie das Werfen der Knochen funktionierte, und erfahren, dass es so ähnlich war, wie einen Text aus einem Buch zu scannen, und wenn man den gescannten Text zu oft neu scannt, werden die Wörter undeutlich.


      »Und wenn ich doch zu ihm gehöre?«, wiederholte Ellie eigensinnig. »Wenn du Lothaires Interessen dienst, was glaubst du denn, was mit ihm passiert, wenn er erst mal schnallt, dass er seine einzig wahre Braut umgebracht hat? Meinst du nicht auch, er wäre ziemlich sauer?«


      Die Alte wandte den Blick ab. »Ich traue Lothaires Urteil.«


      »Erzähl mir, warum du ihm so viel verdankst.«


      »Na schön.« Sie nahm sich noch ein Bier und schnippte den Verschluss einfach mit dem Daumennagel fort. »Vor vielen Jahrhunderten arbeitete ich für einen mächtigen Hexenmeister und seine Schwestern. Eine meiner Vorhersagen gefiel ihm nicht, also verfluchte er mich dazu, wie eine abstoßende alte Frau auszusehen, die zeit seines Lebens an seinen Willen gefesselt war – eine besonders fatale Situation für mich, weil es unglaublich schwierig war, ihn zu töten. Er war nämlich unter dem Namen ›der Unsterbliche‹ bekannt.« Ihre Finger umschlossen die Flasche immer fester. Gerade als Ellie dachte, sie würde zersplittern, lockerte die Feyde ihren Griff wieder. »Wenn Lothaire nicht gewesen wäre, säße ich immer noch gefangen in einem feuchten, dunklen Keller. Er hat all seine Verbündeten hintergangen und einen Pakt gebrochen, um den Mörder des Hexenmeisters zu befreien.«


      »Das alles hat Lothaire für dich getan?«


      Die Feyde lachte freudlos. »Nein, nein, er hatte andere – mysteriöse – Gründe. Meine Freiheit war nur ein glücklicher Zufall, aber trotzdem ließ er mich vorher einen Eid ablegen, sodass ich als Schuldnerin in seinem berühmt-berüchtigten Buch lan…« Ihre Küchenuhr klingelte. »Ich bin gleich wieder da. Pass auf, dass du keinen Sonnenbrand bekommst.«


      Allein zurückgelassen nahm Ellie wieder ihr Reisemagazin auf. Sie überflog einen Artikel über Bora Bora, ohne ihn richtig zu lesen. Stattdessen dachte sie über all die Dinge nach, die sie niemals tun würde: ihre Familie wiedersehen, eine Weltreise machen, sich ein eigenes Zuhause einrichten, Kinder haben. Ellies Vorstellung von einem trauten Heim? Ihre eigene Blockhütte auf Peirce Mountain.


      Sie würde niemals einen Mann finden, der sie vergöttern würde. Schon immer träumte sie von diesem einen Kerl und malte sich in allen liebevollen Details aus, wie er wohl sein würde.


      Im Grunde genommen war dieser Traummann in allem das genaue Gegenteil von Lothaire.


      Bei solchen Gedanken konnte man sich schon wünschen, sich nicht an der Schwelle des Todes zu befinden. Ellie hatte vor allem diese Warterei so satt. Im Todestrakt hatte sie wenigstens die Tage zählen können, die noch verblieben, bis sie endlich frei sein würde. Aber jetzt war sie gezwungen, in dieser höllischen Wartehalle des Todes auszuharren.


      Die Zeitschrift zerknitterte, weil sie sie vor Wut so fest hielt. Am liebsten hätte sie losgeschrien oder Lothaire erwürgt. Mittlerweile sah sie ein, dass es durchaus seinen Reiz haben konnte, dem Leben eines anderen ein Ende zu setzen.


      Wie sehr wünschte sie sich eine zweite Chance, mit ihm »die Schwerter zu kreuzen«, vor allem, nachdem sie nun seine Art sich auszudrücken deuten konnte. Sie hatte seine Aussagen immer wieder analysiert und war inzwischen zuversichtlich, dass sie imstande war zu erkennen, wann er sie ablenken oder in die Irre führen wollte.


      Wenn sie ihn fragte: »Magst du Blau?« und das der Wahrheit entsprach, er es aber nicht zugeben wollte, setzte er eine höhnische Miene auf und knurrte: »Sehe ich vielleicht wie die Art Mann aus, die Blau mag?«


      Seine Aussagen begannen immer mit »vielleicht« oder »ich würde darauf wetten«, um eine Lüge zu umgehen. Oder aber er sagte einfach irgendetwas Unverschämtes, um abzulenken.


      Sie nannte das »Lothairianisch«.


      In einem Punkt allerdings stimmte Ellie mit ihm überein: Wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, zu überleben, blieb ihr nach wie vor nur eine einzige Möglichkeit: ihn zu verführen.


      Ein Teil von ihr würde es gerne noch einmal versuchen. Wenn sie ihn dazu brachte, mit ihr bis zum Letzten zu gehen, konnte sie vielleicht einen Keil zwischen Saroya und ihn treiben.


      Oder vielleicht sollte Ellie einfach den Blowjob machen, den er von ihr verlangt hatte. Ihr waren die weisen Worte ihrer Cousine Sadie, der größten Schlampe auf ihrer Seite des Berges, wieder eingefallen: »Wenn du willst, dass irgendwas bis zum Gehirn eines Mannes durchdringt, musst du durch seinen Schwanz mit ihm reden. Das ist so ’ne Art Hörrohr, weißt du?«


      Wenn sie jetzt schon wieder darüber nachdachte, Lothaire zu verführen, hatte das absolut nichts mit der Tatsache zu tun, dass Ellie ihn nach wie vor unglaublich sexy fand.


      Aber es war nicht von der Hand zu weisen, dass er irgendetwas in ihr geweckt hatte.


      Die ganze Woche über war sie schon so verdammt geil, und sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Immer wieder dachte sie an all das, was sie zusammen getan hatten. Wenn sie schlief, träumte sie davon, an ihm zu lutschen und seinen dicken Schaft dann in sich aufzunehmen.


      Sie hatte sich unter der Dusche ein paarmal selbst berührt, konnte sich aber nie genug entspannen, um zum Höhepunkt zu kommen, da sie immer fürchtete, Lothaire könnte überraschend auftauchen und sich dann auf bösartigste Art und Weise über sie lustig machen.


      Sie seufzte, blätterte eine Seite weiter und beschloss auf der Stelle, ihn nicht noch einmal ranzulassen. Ich hatte sowieso nie eine Chance bei ihm.


      Was letztendlich bedeutete, dass ihr die Optionen ausgingen. Ich bin schon so gut wie tot, genau wie die Soldaten, die an die Front geschickt werden.


      Diese Vorstellung war auf gewisse Weise sogar befreiend. Der Druck, ihn umstimmen zu müssen, hatte bleischwer auf ihr gelastet – zumal er ihr nun schon seit Tagen aus dem Weg ging.


      Sie war fest entschlossen und würde standhaft bleiben.


      Warum nur verschwammen die Seiten der Zeitschrift dann vor ihren Augen durch ungeweinte Tränen?


      Ich hasse sie. Ich will sie.


      Eine ganze Woche lang hatte sich Lothaire von Elizabeth ferngehalten, hatte sie bei der Alten abgesetzt oder ignoriert, wenn er ihre Gesellschaft nicht vermeiden konnte.


      Nie zuvor hatte er sie mehr gebraucht als jetzt.


      Den ganzen Tag lang hatte er Declan Chase gejagt – der überlebt hatte, auch wenn das nicht Lothaires Verdienst war.


      Wie sich herausgestellt hatte, war der Klingenmann ein unsterblicher Berserker gewesen, ohne es selbst zu wissen.


      Wieder und wieder hatte Lothaire versucht, ihm nahe genug zu kommen, um seine Gedanken anzapfen zu können, aber Chases Gefährtin Regin war mit einem Zauber ausgestattet, der Lothaire abwehrte. Die súka wich Chase nicht einen Augenblick von der Seite.


      Nachdem er dem Paar einen ganzen Tag lang hinterherspioniert hatte – und Zeuge ihrer enthusiastischen Sexorgien geworden war –, kehrte Lothaire in seine Wohnung zurück, erschöpft, aber aufgedreht. Er sehnte sich nach seiner eigenen Frau. Seiner Braut.


      Als Saroya das letzte Mal aufgetaucht war, hatte er der Sterblichen abgeschworen. Und nachdem er der Göttin so ziemlich alles gekauft hatte außer dem Mond, hatte sie sich einverstanden erklärt, sich in zwei Wochen wieder zu erheben.


      Aber was sollte er bis dahin tun?


      Die Trennung vom Körper seiner Braut hatte Auswirkungen auf seinen eigenen – sowie auf seine geistige Gesundheit. Er hatte sich erneut im Schlaf transloziert und zudem während der Jagd mehrere Wutanfälle und sogar Blackouts erlitten. Anstelle von Visionen über den Ring hatte er von Dingen geträumt, die er für längst vergessen gehalten hatte, zufällige Erinnerungen – seine eigenen Erinnerungen.


      Ein blondes Kleinkind, das nach mir greift.


      Die Walküre Helen, hochschwanger, die Augen von Sorge erfüllt, als sie ihren Mann ansieht.


      Nïx, die fragt: »Hast du denn keine Geduld …?«


      Darüber hinaus hatte Lothaire erneut diese mysteriöse Präsenz gespürt. Die Dakier. Er glaubte, sie ein paarmal gleich draußen vor seinem Apartment wahrgenommen zu haben, aber es hatte sich ihm niemand gezeigt. Waren sie ihm gefolgt, oder hatte er sich ihre Gegenwart bloß eingebildet?


      So viele Entwicklungen, so viele Entscheidungen. Und ich schaffe es kaum, einmal nicht an Elizabeth zu denken oder meine Lust zu zügeln.


      Er wusste, dass er ein wenig Druck ablassen musste, ehe er sie abholte. Der Druck von sieben Tagen …


      Er legte sich in seinem Bett zurück und öffnete behutsam den Reißverschluss über seiner schmerzenden Erektion. Als er sie dann mit der Hand umschloss und seinen Schaft rieb, fragte er sich, ob Elizabeth sich wohl selbst befriedigt hatte, seit sie zuletzt zusammen gewesen waren.


      Während er die ganze Zeit über so damit beschäftigt gewesen war, seinen Mangel an Sex zu bejammern, weil er sich nun von Elizabeth fernhielt, hatte er nicht ein Mal darüber nachgedacht, wie es für sie sein musste.


      Sie mochte Sex. Vermutlich würde die kleine Hinterwäldlerin sich selbst Erleichterung verschaffen. Sie würde ihr jungfräuliches Geschlecht liebkosen, in seinem Zuhause. Diese zarten, nackten Schamlippen, die immer feuchter wurden …


      Schon die bloße Vorstellung erregte ihn dermaßen, dass sich seine Faust wild auf- und abbewegte. Ob sie wohl seinen Vorschlag aufnehmen und sich einen Finger in ihr Loch stecken würde? Oder zwei? Oder würde sie warten, bis er es ihr beibringen würde?


      Es tropfte von seinen Fängen, die beim Gedanken an sie rasiermesserscharf geworden waren. Er leckte über einen, schmeckte sein eigenes Blut und bildete sich ein, es wäre ihres. Sein Rücken bäumte sich auf, als er auf Russisch stöhnte: »Warte auf mich, Lizvetta. Warte …«


      Samenflüssigkeit stieg unaufhaltsam in seinem angeschwollenen Schwanz auf, während seine Hüften nach oben stießen und er seine Faust fickte …


      Doch dann verlangsamten sich seine Bewegungen. Und wenn sie tatsächlich auf ihn wartete?


      Ich will ihre Hände auf mir spüren. Ich will, dass sie mich kommen sieht. Elizabeth hatte es genossen zuzusehen, wie er sich ergoss. Wenn er zu ihr zurückkehrte, könnte er sie vielleicht dazu verleiten, ihm seine Saat zu entlocken. Mit ihrem Mund.


      Der Plan erschien ihm sinnvoll: Er würde sie als Werkzeug benutzen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Und sei es nur, um bei einigermaßen klarem Verstand zu bleiben.


      Mit diesem Ziel vor Augen verstaute er seinen Schaft mühsam wieder in seiner Hose, zog einen Trenchcoat über, um ihn zu verbergen, und translozierte sich zu der Alten.


      Die Feyde schaute von einem blubbernden Topf auf. War ihr Blick etwa vorwurfsvoll? »Elizabeth ist draußen.«


      Die Sterbliche lag in der Sonne und las ein Reisemagazin, einen Eimer mit eisgekühlten Bierflaschen neben sich. Sie trug einen Bikini. Einen winzigen Bikini. Ein paar aneinandergebundene Dreiecke aus kirschrotem Stoff.


      Ihre goldene Haut glänzte ölig. Kokosnussöl – ein exotischer und darum für ihn erotischer Duft.


      Seine Kinnlade sackte herab, sein Schwanz signalisierte zuckend Bereitschaft. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Anblick mich begrüßen würde!


      Da er sie noch eine Weile in aller Ruhe beobachten wollte, translozierte er sich ins Apartment zurück, setzte eine Sonnenbrille auf und kehrte zurück.


      Nachdem er die Alte angewiesen hatte, einen kleinen Spaziergang zu machen, translozierte er einen Stuhl an den Rand des Schattens und zog lautlos seinen Mantel aus.


      Dann beobachtete er verzaubert, wie Elizabeths glatte Haut die Sonne aufsaugte, wie die Sonne sie erhitzte und ihr vor seinen Augen Farbe verlieh. Nie zuvor hatte er so geschmeidiges Fleisch gesehen.


      Ihre ebenmäßigen Zähne strahlten weiß vor ihrer neu gewonnenen Bräune. Außerdem erspähte er einen Hauch von Rot in ihrer glänzenden Mähne. Sie stammte aus den Appalachen – irgendwo in ihrem Stammbaum gab es vermutlich einen schottischen Vorfahren.


      Ihr Bikini verlockte ihn. Der Stoff schmiegte sich an ihre steifen Nippel und die leise Andeutung ihrer Spalte. Er würde sie unter jedem dieser Dreiecke beißen …


      Sie knickte eine Ecke der Seite um, die sie sich gerade anschaute. Es gab nur einen Grund, Seiten in einem Reisemagazin zu markieren: Wenn man von einer zukünftigen Reise träumte.


      Sie wird niemals verreisen.


      Er runzelte die Stirn, als ihm seine Reaktion dabei bewusst wurde. Dann rief er sich in Erinnerung, dass er einmal getroffene Entscheidungen niemals bereute. Seit einem halben Jahrzehnt stand bereits fest, dass sie geopfert werden musste, und bis dahin wollte er ihren bezaubernden Körper noch benutzen. »Zieh das Oberteil aus, Kleines.«


      Sie schnappte nach Luft. »Hör endlich auf, mich so zu nennen, Arschloch!«


      »Du bist klein – klein und unbedeutend. Aber du bist amüsant, also tu jetzt, was ich dir sage.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ich den ganzen Tag hier verbringe, hätte ich eine Tasche gepackt.«


      »Darum bist du heute so zornig?«


      »Richtig, Lothaire. Ich habe nämlich sonst nichts, worüber ich mich aufregen könnte.«


      »Ah, du musst mich vermisst haben.«


      »Nicht so sehr, wie du mich offensichtlich.« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und verdrehte die Augen angesichts seiner Erektion.


      »Ich habe dir einen Befehl gegeben.«


      Sie strich mit dem Ende eines der Bikinibänder über ihre Unterlippe. »Du willst meine Brüste sehen?«, schnurrte sie und schenkte ihm dieses umwerfende Lächeln.


      Er setzte sich aufrecht hin und erstarrte praktisch vor Vorfreude.


      »Dann lass sie dir von Saroya zeigen.« Ihr Lächeln war wie weggewischt, als sie nach einem neuen Bier griff und den Finger um den Flaschenhals legte.


      Während sie einen Schluck aus der Flasche nahm, dachte er: Nicht gerade stilvoll, aber seltsam … erregend. »Du bemühst dich nicht einmal um Anmut, oder?«


      »Nö.« Sie saugte geräuschvoll an der Limonenspalte.


      »Das solltest du heute wirklich lieber sein lassen, Elizabeth.«


      »Aber ich muss das machen! Weißt du, mir gehen nämlich viel zu schnell die Tage aus, als dass ich irgendetwas aufschieben könnte.«


      Er weigerte sich, den Köder zu schlucken, und stimmte ihr zu. »Ja, das stimmt wohl. Und jetzt halt die Klappe und zieh dein Oberteil aus.«


      Sie lachte und trank noch mehr Bier. »Translozier dich doch einfach in die Wüste, Vampir.«


      »Willst du denn nicht weiter versuchen, mich meiner Braut auszuspannen?«


      »Nein, ich hab beschlossen, dass nichts es wert ist, dass ich deswegen zu deiner Hure werde.«


      »Und was ist mit dem anderen Grund? Einfach mit einem Mann zusammen sein? Seine Berührung spüren?«


      »Es war gut mit dir, Lothaire, aber so gut nun auch wieder nicht.«


      »Du bist aber ziemlich schnell gekommen.« Er genoss ihre Auseinandersetzung regelrecht, da ihm so etwas nur selten passierte.


      »Möchtest du wirklich über dieses Thema reden? Vielleicht erinnerst du dich, oh großer König … du bist in deiner Hose gekommen.«


      Seine Augen wurden schmal. »Ist das nicht genau das, was jeder deiner Eroberungen passiert ist? Nur weil ich nicht arm, dämlich und vulgär bin wie sie, lassen mich deine Verführungskünste noch lange nicht kalt. Und jetzt: Zieh dein Oberteil aus.« Als sie seinen Befehl erneut ignorierte, fuhr er sie an: »Du weigerst dich, mir zu gehorchen, weil du davon ausgehst, nicht bestraft zu werden.«


      »Wie wär’s denn, wenn wir ein Spiel daraus machen? Du beantwortest meine Fragen, und ich ziehe das hier« – sie zeigte auf eines der oberen Dreiecke – »ein wenig nach rechts.«
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      Elizabeth und ihre Spielchen. Doch möglicherweise genoss er sie mehr, als er es zugeben würde. »Fahre fort.«


      »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.


      »Ich habe meine Feinde verfolgt: Declan Chase und Regin die Strahlende. Chase ist der Schlüssel zum Ring.«


      Sie zog den Stoff ein wenig nach rechts, gerade genug, um ihren Bräunungsstreifen zu enthüllen. Verdammt, das war richtig sexy. Er würde jede Wette eingehen, dass sich ihre Haut sengend heiß anfühlte.


      »Ich dachte, du müsstest einfach nur seine Erinnerungen träumen.«


      »Diese Erinnerungen haben sich als schwer fassbar erwiesen«, sagte er geistesabwesend. »Aber wir haben unser Blut ausgetauscht, darum kann ich seine Erinnerungen lesen, wenn ich nur nahe genug an ihn herankomme.«


      Wieder verschob sie das Oberteil ein wenig. »Wer ist Nïx? Du hast letztens über sie geschimpft.«


      Der Fluch meiner Existenz. »Sie ist eine Walküre und Hellseherin, die ich schon beinahe mein ganzes Leben lang kenne. Und sie steckt ihre Nase gerne in Angelegenheiten, die sie nichts angehen.« Die weiße Königin mit ihrer gottähnlichen Präkognition.


      »Hattest du mal was mit ihr?«


      Wie sollte er darauf antworten? »Wir waren … viele Dinge für einander«, sagte er, während er sich daran erinnerte, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren, nur einen Monat nach dem Tod seiner Mutter.


      Er war am Verhungern und verletzt und humpelte einen abgelegenen Bergpass hinunter, ohne die geringste Ahnung, wohin er gehen sollte. Ein Metallnetz war auf ihn niedergefallen, das ihn daran hinderte, sich zu translozieren.


      »Seht euch nur diesen kleinen Blutsaugerlord in seinen Lumpen an«, spottete eine dunkelhaarige Walküre, als sie und andere ihrer Spezies eine Felswand zu ihm hinabkletterten. »Er sieht hungrig aus.«


      Er schnappte mit den Fängen nach ihnen und zischte sie an, dass Blut und Spucke flogen. Während sie noch darüber diskutierten, wer ihren Fang enthaupten durfte, kam eine weitere Walküre angeschlendert und gesellte sich zu ihnen.


      Mit ihrem pechschwarzen Haar und den strahlenden goldenen Augen war sie ihm unfassbar lieblich erschienen. »Verschont ihn, Schwestern«, sagte sie. »Er ist etwas Besonderes.«


      »Wie meinst du das, Phenïx?«


      »Ich kann es nicht genau sehen«, erwiderte diese Phenïx. »Genau genommen kann ich euch nur sagen, dass er eine Rolle in unserer Geschichte spielt, weil ich deine Zukunft lese, Helen. Ihr beide seid auf irgendeine Weise miteinander verbunden.«


      »Du sprichst in Rätseln, wie üblich.« Helen steckte ihr Schwert mit einer verärgerten Bewegung in seine Scheide. »Er ist ein jämmerlicher Parasit. Ich würde vor Kummer sterben, wenn ich jemals mit so einem wie ihm verbunden wäre.«


      Sie hatten ihn schließlich verschont, und die Walküre mit den goldenen Augen hatte heimlich einige Münzen für ihn fallen lassen, als sie auf ihren weißen Rossen davongeritten waren.


      Es sollte ein ganzes Zeitalter vergehen, ehe er Nïx wiedertraf. Sie hatten beide versucht, einen Hexenmeister gefangen zu nehmen, dessen Burg von einer angreifenden Armee von Steindämonen – eine der brutaleren Dämonarchien – belagert wurde.


      Nïx hatte vor, das Leben des Hexenmeisters zu verschonen, sodass er eine Rolle in der Zukunft spielen konnte, über die sie allerdings nichts preisgab. Lothaire hingegen wollte sein Blut trinken und sein legendäres Wissen stehlen.


      Sie beschlossen zusammenzuarbeiten. Sie würden abwarten, bis die Dämonen die Armee des Hexenmeisters besiegt hatten und in seine mythisch beschützte Burg eindrangen. Dann würden Lothaire und Nïx herbeieilen und sich den Kerl schnappen.


      Während die Walküre und er auf einer Felszunge warteten, von der sie den Kampf überblicken konnten, arbeitete Lothaire an einem Ringpuzzle und lauschte dem Geplauder der Walküre, überrascht, dass sie bei so vielen Dingen einer Meinung waren.


      Sie lobte den Hexenmeister, weil er sich keine Frau genommen, keine Nachkommen gezeugt und keine Freundschaften geschlossen hatte. »Er hat keinerlei Schwächen. Der König der Steindämonen verfügt über keine Druckmittel, um ihn zu zwingen, die Geheimnisse seiner Magie preiszugeben.«


      Lothaire pflegte solche Schwachstellen gnadenlos auszunutzen, was der Grund war, warum er selbst keine Freundschaften schloss. Eine bewusste Wahl, kein Mangel …


      Nïx hatte mit einem Finger, an dessen Ende sich eine Klaue befand, auf diverse Soldaten gezeigt und ihren Kommentar abgegeben. »Idiot. Größerer Idiot. Einhörniger Idiot.« Er grunzte nur zustimmend. »Oh, sieh dir das mal an! Beobachte den da«, sagte sie von Zeit zu Zeit und wies ihn damit auf einen besonders grausamen Tod auf dem Schlachtfeld hin.


      Schon bald unterhielten sie sich vor allem darüber, wie dumm Unsterbliche sein konnten, bis ihre Unterhaltung dann persönlich wurde.


      »Hast du keinen Gefährten, Frau?«, fragte er, da er nach wie vor von ihr fasziniert war, obwohl sie seine natürliche Feindin war.


      »Ich war eine Zeit lang Loki versprochen, was aus offensichtlichen Gründen nicht besonders gut lief. Also bin und bleibe ich vorerst eine unverbesserliche Aufreißerin.« Auf Lothaires ausdruckslosen Blick hin sagte sie: »Im einundzwanzigsten Jahrhundert wird das mal ziemlich witzig sein.«


      »Wenn du eine Hellseherin bist, dann sage mir meine Zukunft voraus.«


      »Das kann ich nicht. Ich sehe nach wie vor nichts über dich. Es gibt nur sehr wenige, bei denen meine Voraussicht vollkommen versagt.«


      »Ich habe es satt zu warten, Phenïx«, sagte Lothaire schließlich in der Stunde vor der Morgendämmerung. »Bleib, wenn du willst, aber ich werde gehen.«


      Ihr Blick wirkte auf einmal vage und verschwommen. »Geduld, Lothaire. Du musst Geduld lernen.«


      Er reckte sich zu seiner vollen Größe auf, wütend, dass sie es wagte, ihn zu ermahnen. »Der Tag, an dem ich Befehle von einer Verrückten entgegennehme, die Blitze erzeugt, wird mein letzter sein.« Mit einem hässlichen Lachen machte er sich bereit, sich zu translozieren.


      Kurz bevor er verschwand, erspähte er einen Dämon, der mit dem Schwert in der Hand auf die Felszunge sprang. Überlass die Walküre ihrem Schicksal, sagte Lothaire zu sich selbst. Sie ist unbedeutend. Sie ist ein Feind!


      Und doch zögerte er. Vielleicht war er damals weniger abgebrüht gewesen, vielleicht hatte er nichts Besseres zu tun gehabt. Aus welchem Grund auch immer es geschah, er war an ihre Seite zurückgekehrt, um den Mann zu töten – gerade als die Mauern der Burg fielen.


      In den folgenden Jahren hatten sie zusammen gemeinsamen Feinden nachgestellt. Sie hatten Vertrauen zueinander entwickelt, zumindest so weit, dass sie sich auf der Jagd gegenseitig den Rücken freihielten. Aber Geduld hatte Lothaire nie gelernt, und seine Sturheit hatte gelegentlich zu Streitigkeiten geführt. Zugleich war ihre geistige Klarheit immer mehr geschwunden.


      Dennoch hatten sie viel gemeinsam, und mit der Zeit hatten sie einen widerwilligen Respekt füreinander entwickelt. Er erinnerte sich noch gut, wie er ihr einmal gestanden hatte: »Phenïx, du bist die Einzige …«


      »Lothaire!«


      Sein Kopf zuckte hoch. »Was?«


      Elizabeth sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du und Nïx?«


      Er schüttelte sich, um aus seinem Tagtraum aufzutauchen. »Wir gehören verschiedenen Armeen der Mythenwelt an, dem Pravus und der Vertas. Sie ist die Anführerin der Vertas, und ich befinde mich mal auf der Seite des Pravus oder auch auf niemandes Seite – was auch immer meinem Endspiel dienlich ist.«


      »Warum hast du sie nie getötet? Das machst du doch sonst immer mit deinen Feinden.«


      Die Frage war nicht leicht zu beantworten. Schließlich sagte er: »Auch wenn sie eine Feindin ist, ist Nïx die Einzige, dir mir in Bezug auf Alter und Wissen ebenbürtig ist.« Und in Bezug auf Wahnsinn und Überdruss. »Wir haben eine gemeinsame Geschichte.« Und sein Leben wäre ohne sie anders verlaufen. »Ich habe schon vor langer Zeit eines erkannt: Töten kann ich sie immer, aber zurückbringen kann ich sie nicht.«


      »Verstehe.« Als Elizabeth noch einen Schluck nahm, tropfte ihr Kondenswasser von der Flasche auf die Brust und rann schlängelnd über ihren Körper hinab. Während sein Blick den Tropfen folgte, wandten sich seine Gedanken von der Vergangenheit ab und dieser überaus verlockenden Gegenwart zu. »Ich glaube, damit habe ich deine Frage beantwortet.« Er blickte mit erhobenen Augenbrauen auf ihr Oberteil.


      Sie schnaubte und schob den Stoff noch ein wenig weiter zur Seite. »Denkst du an mich, wenn du fort bist?«


      »Ich denke daran, dass du schon bald sterben wirst. Ein schönes Opfer für Saroya.«


      Während sie an ihrem Oberteil zog, stellte sie schon die nächste Frage: »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


      »Vielleicht eine Woche.«


      Sie blickte fort und nahm einen weiteren Schluck Bier, während sie den Stoff zurechtschob. Beim nächsten Mal würde sie schamlos einen Nippel entblößen. »Hattest du jemals einen zärtlichen Gedanken für mich?«


      Bei dem Gedanken daran, Elizabeths Seele zu zerstören, hatte er möglicherweise den Hauch von etwas gefühlt. »Sehe ich vielleicht wie der Typ Mann aus, der zärtliche Gedanken hat, Kleines? Mach dich nicht lächerlich.«


      Als sich ihre Augen daraufhin leicht weiteten, fuhr er sie an: »Was?«


      »Nichts.«


      »Wenn du keine Fragen mehr hast, dann lass mal was sehen.«


      »Hmm. Vielleicht hab ich ja meine Meinung geändert.« Sie fuhr mit der beschlagenen Bierflasche über ihr Dekolleté. Genau über die Stelle, wo noch vor einer Woche sein Schwanz gesteckt hatte. »Möchtest du nicht gerne sehen und anfassen?«


      »Ich habe mir die letzten sieben Tage lang gewünscht, dich berühren zu können, und jetzt habe ich es definitiv vor.« Ehe sie reagieren konnte, hatte er sich zu ihr ins Licht transloziert. Er packte sie, ehe er sich verbrannte, und kehrte mit ihr ins Apartment zurück.


      Er konnte die Sonne in ihrem Haar riechen und entdeckte neue Sommersprossen auf ihrer Nase. Goldene Haut, aufreizende Bräunungsstreifen … ihre Haut war heiß.


      »Lass mich los!« Sie versuchte, ihn wegzustoßen. »Was willst du denn jetzt noch von mir? An mir ist höchstens noch ein Quadratzentimeter Haut übrig, den du noch nicht vollgewichst hast. Ist es das?«


      »Diese Tage ohne mich haben dich kühner gemacht. Wie dumm. Aber ich werde dich schon wieder gefügig machen.«


      Sie schlug auf ihn ein. »Ich hasse dich!«


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, knurrte er nicht ohne Schwierigkeiten, da das rána in seiner Kehle brannte. Blyad’! Selbstverständlich hasste er sie.


      Sie war eine Sterbliche, realisierte nicht einmal die Gefahr, die er für sie darstellte. Seine Hand legte sich um ihre Kehle. »Ich könnte dich so leicht erwürgen.«


      »Tu’s doch!«, schrie sie ihn mit wildem Blick an. »Und hör endlich auf, nur davon zu quatschen!«


      »Du wirst mich nicht dazu anstiften, das Leben in diesem Körper auszulöschen«, sagte der Vampir. »Also versuche es nicht weiter. Wenn ich es mit eigener Hand tun wollte, hätte ich es inzwischen längst erledigt.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Ellie, ein Stirnrunzeln bei ihm zu bemerken, als wäre ihm eben klar geworden, dass dies der Wahrheit entsprach.


      Du kannst nicht lügen, was? Als er den Griff um ihre Kehle lockerte, taumelte sie zurück. »Ich schreie dich nicht an, weil ich will, dass du mich tötest. Ich schreie, weil du mich einfach krank machst! Angeblich bist du doch das Superhirn der Mythenwelt, aber trotzdem willst du Saroya mir tatsächlich vorziehen? Warum bist du nur zu blöd, um zu sehen, was direkt vor deinen Augen vor sich geht?«


      »Vor meinen Augen? Du meinst die Sterbliche, die mich gerade in ihrem ausgeprägten Hinterwäldlerakzent anbrüllt? Meinst du diesen ignoranten Menschen, der nie auch nur das Geringste erreicht hat? Vielleicht bin ich ja schlau genug, mich nicht auf das Niveau einer solchen Kreatur herabzulassen.«


      »Ich bin nicht ignorant. Ich habe einen Abschluss!«


      Er hob eine blonde Braue. »Gewiss, von der Highschool. Jedenfalls bedeutet Wissen mehr als einen Abschluss zu haben. Du warst noch nie außerhalb deines eigenen Staates, kennst nur einen sehr eingeschränkten Kreis von Leuten.«


      »Weil ich noch jung bin! Immerhin war ich im Gefängnis, seit ich ein Teenager war. Du hast doch keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn deine Horrorbraut nicht einfach meinen Körper gekapert hätte. Du kannst mich nicht wegen meiner Ignoranz verspotten, wenn du selbst daran mitschuldig bist.«


      »Keine Ahnung, was du getan hättest? Ich würde darauf wetten, dass du in einem erbärmlichen Trailer gelebt hättest, mit einem Haufen kreischender Bälger an deinem Rockzipfel, während du den ganzen Tag vor dem Fernseher gehangen hättest.«


      Das war mal wieder ein Beispiel für Lothairianisch. »Du glaubst ja überhaupt nicht, dass ich das getan hätte. Ganz und gar nicht.«


      Der Vampir stutzte, aber er fing sich schnell wieder und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Das wird allmählich langweilig, Elizabeth. Halt den Mund und zieh dich aus.«


      »Soll Saroya das doch tun! Aber vielleicht findet sie dich ja genauso abstoßend wie ich!« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer – ein Zeichen, dass sie es zu weit getrieben hatte. Ist mir egal. Bin eh schon tot.


      »Du forderst meinen Zorn heraus, weil du ihn noch nie wirklich erlebt hast. Das werden wir jetzt ändern.« Er riss sie an seine Brust. »Lass uns einen Ausflug machen.«


      »Du hast doch gesagt, deine Feinde würden mich finden!« Als Dämonenhure leben …?


      »Ich werde uns tarnen. Ich sage es dir noch einmal: Derjenige, den du am meisten fürchten solltest, bin ich.« Es dauerte kaum einen Atemzug lang, ehe er sie in eine Höhle transloziert hatte. Allerdings war die Teleportation nicht komplett vollzogen, sodass sie sich in einer Art diffusem Zwielicht befanden.


      Dennoch konnte sie modrige Erde und Verwesung riechen und Fliegen summen hören. Sobald sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie die Leichen – die mit brutaler Gewalt geköpften Leichen junger Männer. Dutzende und Aberdutzende von ihnen.


      Getrocknetes Blut, abgetrennte Glieder, zerschmetterte Schädel. Spritzer auf den feuchten Höhlenwänden.


      Wenn sie nicht eine ausgesprochen robuste Konstitution gehabt hätte, hätte sie auf der Stelle den Inhalt ihres Magens von sich gegeben. Oder wenn sie nicht vor fünf Jahren eine ganz ähnliche Szene in ihrem eigenen Zuhause gesehen hätte.


      Als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte, fragte sie: »Hast du das getan?«


      »Ach, Elizabeth, siehst du jetzt, wozu ich fähig bin? Ein ganzes Rudel von ihnen in ihrer eigenen Höhle abzuschlachten hat mich gelangweilt. Mein Herz hat seinen Rhythmus nicht eine Sekunde lang beschleunigt. Ich habe laut gegähnt, als ich einem von ihnen den Kopf abriss. Das Letzte, was er in seinem Leben gehört hat, war mein bedauerndes Zungenschnalzen wegen dieser Unhöflichkeit. Du würdest gut daran tun, meinen Zorn zu fürchten und zu begreifen, dass allein schon mein Name Angst in den Herzen derjenigen hervorruft, die mich kennen. Und das aus gutem Grund.«


      »Ich verstehe, dass du gruselig, krank und pervers bist! Ich verstehe, dass der Erzfeind und Saroya die Seelenschnitterin absolut perfekt füreinander sind. Zwei kaputte Puzzleteile, die zusammengesteckt werden.«


      Wieder trafen ihre Worte einen Nerv. Sein Griff an ihrem Arm wurde fester, seine Miene versprach ihr Schmerzen.


      »Sieht so etwa dein Leben aus?«


      »Die meisten Nächte, und das seit Jahrtausenden«, erwiderte er mit höhnischer Stimme.


      »Dann tust du mir wirklich leid. Du hast richtig gehört! Elizabeth, dein Kleines, die von dir so verachtete Hinterwäldlerin, bemitleidet dich.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Oh, oh, da zuckt ja schon wieder dieser Muskel an deinem Kiefer. Das sieht aber übel für mich aus. Was ist los? Kannst du’s nicht leiden, wenn dir jemand mal sagt, was Sache ist? Ich bin vermutlich seit ein paar Jahrhunderten die Erste, die das wagt.«


      Hatte sie da ein Flackern in seinen roten Augen gesehen?


      »Was Sache ist«, knurrte er. »Wie könntest du mich je bemitleiden?«


      »Ich bin vierundzwanzig Jahre alt. Ich habe mehr als zwanzig Prozent meines Lebens im Todestrakt verbracht. Und trotzdem habe ich in meinem kurzen Leben mehr Glück erfahren als du in deinem unendlich langen.«

    

  


  
    
      31


      Wie konnte Elizabeth es nur wagen! »Wie immer sprichst du über Dinge, die dein Verstand überhaupt nicht erfassen kann.«


      »Ich? Ich wette, du weißt nicht mal, was Glück ist!«


      Am liebsten hätte Lothaire sie angefahren: »Selbstverständlich weiß ich das!« Aber … er tat es nicht.


      Er glaubte, als Kind mit seiner Mutter Glück erfahren zu haben, aber er konnte sich nicht mehr allzu deutlich an diese frühen Jahre erinnern. Nachdem Äonen gekommen und vergangen waren und er sein Leben vollkommen der Rache gewidmet hatte, war er dazu nicht mehr in der Lage.


      Und er konnte nicht wieder aufleben lassen, was auch immer er damals gefühlt hatte, weil er seitdem nichts gefühlt hatte, was dem auch nur annähernd ähnelte.


      Es kam häufig vor, dass er anderen hinterherspionierte, um ihre Lebensweise zu studieren. Er hatte zwei Sorceri-Schwestern beobachtet, die wie kleine Kinder über einige trockene Witze gekichert hatten. Er hatte Lykae zugesehen, wie sie sich geprügelt hatten, doch gleich darauf hatten sie so heftig zu lachen begonnen, dass sie sich die Seiten halten mussten. Sie alle erlebten Glück. Lothaire nicht.


      Er wusste, dass er sich von allen anderen unterschied. Und doch könnte er auch nicht mit Bestimmtheit behaupten, unglücklich zu sein, denn das würde bedeuten, dass er das Gegenteil erkennen würde.


      »Und, weißt du nun, was Glück ist?«, fragte Elizabeth.


      Ich kann nicht lügen. Zufriedenheit, Glück, Erfüllung – all diese Dinge waren für ihn unfassbar.


      Einer der Gründe, warum er so hart für sein Endspiel kämpfte, war, dass er doch sicherlich zufrieden sein würde, wenn er erst all seine Eide erfüllt hatte und die ganze Plackerei endlich ein Ende haben würde.


      Sie schnappte nach Luft. »Du weißt es wirklich nicht! Wie ignorant bin ich also? Da saß ich nun in meinem jämmerlichen Trailer und erlebte etwas, das dein Verstand nicht einmal begreifen kann!«


      »Selbst wenn ich dich nicht töte, könnte ich dir immer noch Schmerzen zufügen, deine fragilen Knochen brechen.«


      »Das sähe dir ähnlich. Du würdest glatt der einzigen Person wehtun, die dir beibringen könnte, glücklich zu sein!« Sie packte sich an die Stirn. »Oh Gott … ausgerechnet jetzt?«


      Saroya erhebt sich? »Elizabeth, du ziehst dich nicht zurück. Du bringst das hier jetzt mit mir zu Ende!«


      Sie sah mit schmalen Augen zu ihm auf. »Ich halte mich nur an die Bedingungen unserer Abmachung. Wenn Saroya kommen will, dann soll ich ihr doch aus dem Weg gehen, stimmt’s?«


      »Du kleine Ratte, wage es ja nicht, dich davonzustehlen!« Seine donnernde Stimme erfüllte die ganze Höhle.


      »Oh, oh, das war’s … Oh Mann, ich verschwinde vor deinen Augen. Wer hat Angst vor’m bösen Vampir? Ellie! Und wenn er kommt? Verpisst sie sich! Jetzt kannst du mal sehen, wie glücklich dich die Seelenschnitterin macht!« Damit brach sie zusammen.


      Lothaire riss sie an sich und hielt sie in den Armen, als Saroya sagte: »Wo bin ich? Ich habe Blut und Gewalt gespürt.«


      Er stieß einen wütenden Schrei aus. Elizabeth hatte ihn verspottet, das letzte Wort behalten und sich dann auch noch absichtlich aus dem Staub gemacht! Ich werd das Miststück erwürgen!


      »Lothaire, was ist denn mit dir?« Dann verzog Saroya das Gesicht und wehrte sich gegen ihn, um auf eigenen Beinen zu stehen. Doch er ließ seine Hand auf ihrem Arm, damit sie auch weiterhin getarnt war. »Warum bin ich so gekleidet? Oh, meine Haut!«


      Du musst dich beherrschen! Ehe er Saroya in seiner Wut noch zerquetschte. Einatmen. Ausatmen. »Die Sterbliche erweist sich als … unausstehlich.« Und verwirrend. Sie schaffte es doch immer wieder, ihn zu überraschen.


      »Du wirst mit einem sterblichen Mädchen nicht fertig?« Saroya betrachtete das Blutbad um sich herum. »Aber sieh dir doch nur dieses wunderbare Gemetzel an! Dein Werk?«


      Elizabeth war davon angewidert gewesen. Saroya akzeptierte nicht nur, was er war, sie frohlockte sogar darüber.


      »Ist denn kein Leben mehr übrig, das ich beenden könnte? Sie sind alle ausgelöscht. Selbstsüchtiger Lothaire.« Sie stieß ein abgetrenntes Bein mit den Zehenspitzen an. »Warum hast du Elizabeth hierhergebracht? Hat das etwas mit dem Ring zu tun?«


      »Ich mache Fortschritte in dieser Hinsicht.«


      »Dann hast du also keinen Ring, den du mir schenken willst, und kein Leben, das ich auslöschen könnte – obwohl ich doch schon seit Jahren nicht mehr getötet habe!« Sie trat gegen einen verfaulenden Kopf, um gleich darauf vor Schmerz zusammenzuzucken. »Bist du immer so egoistisch?«


      »Ja«, erwiderte er geistesabwesend. Sie konnten nicht länger hierbleiben. Er konnte zwei Personen nur für eine gewisse Zeit teiltranslozieren. Im nächsten Augenblick hatte er sie in sein Zimmer in New York zurückgebracht und ließ sie los.


      »Bring mich zu lebenden Körpern, Lothaire! Genauer gesagt, transloziere mich zu Elizabeths altem Zuhause. Ich habe ihrer Mutter mein Wort gegeben, dass ich sie töten werde, und ich verlange, dass sie mir ausgeliefert wird.«


      »Verlange ruhig, was du willst, aber es wird nicht geschehen.« Immerhin verspürte er doch eine gewisse Dankbarkeit für dieses Bauernweib, weil sie Elizabeth geboren hatte. Ohne diese Sterbliche hätte Lothaire keinen Körper für seine Braut.


      »Ich werde nicht bei dir bleiben, wenn du mich so behandelst.« Saroya begann zu schwanken.


      Ach, jetzt wollte sie sich verdrücken? Von wegen! »Wenn du dich jetzt absichtlich zurückziehst, werde ich diesen Körper brandmarken. Ich werde dir das Gesicht verbrühen oder ein Auge ausstechen.«


      Sofort richtete Saroya sich wieder auf. »Was willst du denn?« Offenbar befand er sich in einer gefährlichen Laune.


      »Du wirst mir ein paar Fragen beantworten.«


      »Wirklich, Lothaire«, sagte sie in verletztem Tonfall. »Was ist nur über dich gekommen? Ich sollte diejenige sein, die wütend ist. Dass du Elizabeth gestattest, meine Haut derart zu bräunen!«


      Er translozierte sich von einer Wand zur anderen. »Ich brauche Informationen.«


      »Welche Informationen?«


      »Wir sprachen vor einigen Jahren über unsere gemeinsame Herrschaft«, sagte er. »Ist dies immer noch dein Wunsch?«


      »Selbstverständlich. Ich fürchte, der Zweifler bist du.«


      »Wir sprachen von Thronen und Macht und Rache. Aber was ist mit uns?«


      »Was meinst du?«


      »Wenn ich meine Rache geübt habe, wir unsere Kronen tragen und keine Sorgen uns mehr bedrücken, was dann?«


      »Dann erobern wir noch mehr«, sagte sie. »Gemeinsam könnten wir die ganze Welt regieren, während wir nach einem Weg suchen, mich wieder zur Göttin zu machen. Ich habe Feinde, die sich ebenfalls meine Rache mehr als verdient haben. Oder hast du das vielleicht vergessen?«


      »Deine Schwester. Lamia.«


      »Unter anderem.« La Dorada, beispielsweise. »Die Königin des Bösen hat dir Vergeltung geschworen – und damit auch mir.« Saroya überlegte kurz, ob sie Lothaire von den zahlreichen Verbrechen erzählen sollte, die sie der Zauberin angetan hatte, entschied sich aber dagegen. Er musste nicht wissen, warum sie Dorada viele Jahrhunderte lang einen Assassinen nach dem anderen auf den Hals gehetzt hatte.


      Er muss auch nichts von der Prophezeiung wissen, jener Vorhersage eines vor vielen Jahren verstorbenen Vampirorakels. »Wenn du sie nicht besiegst, wird sie mich töten, Lothaire. Das fühle ich.«


      »Dorada kann dich nicht finden. Niemand in der ganzen Mythenwelt weiß von diesem Apartment. Du bist verborgen, solange du dich hier oder bei der Alten aufhältst, und ich habe den Körper zusätzlich immer getarnt. Meinst du wirklich, ich würde zulassen, dass Dorada mir meine Gefährtin wegnimmt – und mit ihr meine gesamte Zukunft?«


      Saroya beruhigte sich etwas. Auch wenn sie niemandem traute, wusste sie, dass Lothaire einer der gewieftesten Krieger der Mythenwelt war und einer der stärksten Vampire, die je gelebt hatten.


      Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Und nachdem Dorada also vernichtet wurde, wie stellst du dir unser Leben vor?«


      »Wir werden sämtliche verbliebenen Feinde auslöschen und das mächtigste Paar sein, das die Welt je kannte.«


      Seine Frustration schien mit jedem ihrer Worte zuzunehmen. »Und wenn wir die Arbeit der Nacht erledigt haben und die Morgendämmerung heraufzieht … was dann?«


      Sie strich ihr Haar zurück. »Ich begreife nicht …«


      »Weißt du, was Glück ist?«


      »Glück ist, wenn ich sehe, wie das Licht in den Augen eines guten Mannes verlischt. Wenn meine Untertanen sich vor mir in den Staub werfen. Macht über Leben und Tod.«


      »Nein, Saroya. Ich kann es kaum glauben, dass ich das jetzt tatsächlich sage, aber … jedes einzelne dieser Dinge ist ein Prozess. Kein Ergebnis.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Du hast genauso wenig eine Ahnung davon, was Glück ist, wie ich.«


      »Du hast dich also tatsächlich von deiner kleinen sterblichen Konkubine einwickeln lassen. Sieh dich nur an – es kommt mir fast so vor, als ob du dich nach ihr sehnst und als ob sie deine Braut wäre.«


      Vermutlich war Elizabeth es tatsächlich. Auch wenn Saroya einmal davon überzeugt gewesen war, dass sie selbst Lothaires Erweckung in Gang gesetzt hatte, glaubte sie das nun nicht mehr. Wenn er wirklich Gefühle für eine derart widerliche Kreatur entwickelt hatte, dann war hier etwas Größeres am Werk.


      Dennoch würde er niemals glauben, dass Elizabeth die Seine war. Schon die bloße Vorstellung wäre für einen Mann seines Ranges und seiner Stellung unerträglich. Wenn Lothaire also die Wahrheit bisher nicht erkannt hatte, dann lag es daran, dass er es nicht wollte.


      Zweifel fraßen an Lothaires Überzeugung und höhlten sie aus.


      Selbst wenn er sich dazu bringen konnte, daran zu glauben, dass Elizabeth seine Braut war – und das war ein sehr großes Wenn –, gab es nichts, was er deswegen unternehmen könnte.


      Er hatte die Weichen für sein Schicksal bereits gestellt. Er war untrennbar mit seinem Geschick verbunden und sah sich gezwungen, Elizabeths Seele nicht nur zu vertreiben, wie das Mädchen glaubte …


      Sie konnte es nicht sein.


      Sicherlich nicht.


      Da ihre Menschlichkeit ihm von Beginn an dermaßen zuwider gewesen war, hatte Lothaire nie auch nur in Erwägung gezogen, dass Elizabeth seine Braut sein könnte.


      Doch jetzt kann ich es offenbar nicht länger leugnen.


      Es war möglich, dass Elizabeth ihn bei ihren früheren Begegnungen deshalb nicht erweckt hatte, weil sie noch nicht alt genug gewesen war. Frauen anderer Spezies lösten eine Erweckung für gewöhnlich erst aus, wenn sie ausgewachsen waren.


      Mit siebzehn hatte Elizabeth ihn nicht erweckt. Als sie achtzehn war, hatte ein Blick auf Saroya sein Herz und seinen Körper ins Leben zurückgeholt.


      Hatte dies an Saroyas Anwesenheit gelegen? Oder an Elizabeths Alter?


      Nein, nein, nein. Göttin schlägt sterblichen Abschaum.


      Wollüstigen Abschaum – mit einer Vorliebe dafür, seine Fänge zu lecken und langsam an seiner Zunge zu saugen.


      Bei all den Paarungen dieser Akzession, bei sämtlichen Erzählungen über Leid und Freud zwischen Gefährten hatte er nicht ein Mal gehört, dass ein Mensch involviert gewesen war.


      Warum musste es ausgerechnet mich treffen? Selbst der »sterbliche« Gefährte von Regin der Strahlenden hatte sich am Ende als Berserker und damit Mythianer erwiesen.


      Saroya kam auf ihn zu. »Stell dir nur vor, wie deine Familie auf Elizabeth Peirce reagiert hätte. Hätte Iwana sie akzeptiert?«


      Iwana hätte vor Wut geschäumt, wenn ihr einziger Sohn eine Göttin wegen eines niederen »Tiers« verschmäht hätte. Wo läge der Sinn darin?


      Stefanowitsch hätte sich köstlich amüsiert und höhnisch gelacht. »Der dakische Sohn ist also kein Stück besser als ein Vampir der Horde«, hätte er gesagt. Und er hätte Lothaire gefragt, ob Elizabeth nach Wein und Honig schmeckte.


      Und ich hätte seine Frage bejahen müssen.


      »Du weißt, dass Elizabeth nicht deine Braut sein kann«, sagte Saroya gelassen. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich eine Göttin – und daher eine hervorragende Partie für einen König wie dich – bin, musst du Folgendes bedenken: Kein Vampir könnte seine Frau so terrorisieren, wie du es bei ihr getan hast.«


      Saroya hatte recht. Hätten seine Instinkte ihn nicht davon abgehalten, Elizabeth etwas anzutun?


      Stattdessen hatte er diese Sterbliche in den Todestrakt geschickt. Er hatte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt und ihr ihren unmittelbar bevorstehenden Tod vor Augen gehalten, um sie damit zu quälen.


      Er hatte sie mental gefoltert. Sieh nur den Ozean, den du niemals berühren wirst, die Juwelen, die du niemals dein Eigen nennen wirst. Begehre den Mann, der dein Begehren niemals erwidern wird, und fühle die Lust, die du niemals wieder fühlen wirst …


      Bittere Galle stieg in Lothaires Kehle empor. Elizabeth ist es nicht. Sie ist es einfach nicht.


      Selbst sein Onkel Fjodor hatte seine Braut nicht so gefoltert, und sie war eine viel geschmähte Feindin gewesen.


      Iwana hatte zu Lothaire gesagt: »Du wirst deiner Braut einmal ein guter und aufrichtiger König sein.« Aber so war er zu Elizabeth nie gewesen. Er hatte dem Mädchen das Leben zur Hölle gemacht.


      Nicht sie, nicht sie.


      Und dennoch, während seine Unruhe wuchs und der Zweifel auf ihm lastete wie ein erdrückendes Gewicht, verspürte er das starke Bedürfnis, Elizabeth zu berühren. Nicht, weil sie seine Braut war, sondern weil sie ihm Freude bereitete, ihn all seine Sorgen eine Zeit lang vergessen ließ.


      »Zwing sie, zurückzukommen«, brachte er schließlich heraus.


      Saroya sah ihn höchst erstaunt an. »Du schickst mich fort?«


      »Ja.«


      »Warum versuchst du gar nicht, mich zu verführen?«


      »Du verspürst keinerlei Verlangen nach mir. Das hast du noch nie getan. Ich kann auf den Menschen warten – denn sie tut es.«


      »Woher weißt du, dass es mit mir nicht besser wäre?«


      »Weil es unmöglich mit irgendjemandem besser sein kann.« Die Worte, die er da gerade laut ausgesprochen hatte, erschütterten ihn, weil sie die reine Wahrheit waren.


      Bin ich willens, diese Lust, dieses Vergnügen, aufzugeben? Welche Wahl hatte er denn?


      »Was ist mit ihr denn so überragend?«, erkundigte sich Saroya. »Sag mir, was Elizabeth tut, das dich derart begeistert. Spreizt sie bereitwillig ihre Schenkel? Stöhnt sie in deinen Mund?«


      Seine Frustration wurde größer. Er verspürte eine starke Abneigung gegen diese Frau vor ihm.


      »Sieht sie dich voller Verlangen an?«


      »Als ob sie sterben müsste, wenn ich sie nicht ficken würde«, zischte er.


      »Ich werde diesen Ausdruck im Spiegel üben, für den Tag, an dem wir uns lieben werden.«


      »Hör endlich mit deinem Gaukelspiel auf!« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du hast gar nicht die Absicht, mit mir ins Bett zu gehen. Die Gerüchte über deine Jungfräulichkeit sind wahr. Du hast noch nie einen Mann gehabt.«


      »Aber nur, weil ich meinen Gefährten noch nicht gefunden hatte.«


      »Sollte es nicht unter deiner Würde sein, einen einfachen Vampir wie mich zu belügen, Göttin?«


      Es verging eine ganze Zeit in Schweigen. »Ja, du hast recht.« Ihre vorgetäuschte Miene milder Sorge verwandelte sich in eine der Schadenfreude. »Oh Lothaire, du warst zu arrogant, um zu glauben, dass eine Frau dich sexuell nicht begehren könnte. Aber ich stehe weit über solch niederen Begierden.«


      »Du gibst deinen Verrat freimütig zu? Du hattest niemals vor, das Bett mit mir zu teilen!« Du hast mich belogen, hintergangen. Schon jetzt!


      »Dafür ist deine Braut eine Göttin! Ich wurde für anderes geboren, bin zu anderem geschaffen. Ist dir Sex denn so wichtig? Wir sprechen immerhin darüber, gemeinsam ganze Königreiche zu erobern! Ist es wirklich von entscheidender Bedeutung, mich ins Bett zu zerren? Dafür gibt es schließlich Konkubinen.«


      Er könnte sich einen Harem zulegen und jede Nacht eine neue Frau in sein Bett holen. Er brauchte keine Braut für diese Bedürfnisse. Eine vereinte Front, Lothaire?


      »Ich hatte nicht vor, andere Frauen zu haben. Sie säen nur Zwietracht.«


      »Du bist wirklich ein ungewöhnlicher Mann.« Dann sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Es geht dir gar nicht um Sex. Es geht dir um sie.« Als er nichts sagte, blickte sie ihn verblüfft an. »Du bist dabei, dich in die Sterbliche zu verlieben. Aber vergiss nicht: Schon bald wirst du die Seele dieser Sterblichen vernichten.«


      »Du glaubst, ich wäre von dir abhängig?«


      »Das tue ich.«


      »Ich könnte den Ring dazu benutzen, die Horde zu unterwerfen.«


      »Ein verschlagener Ring – labile Machtverhältnisse. Du wirst mich an deiner Seite brauchen, solange du über sie regieren willst. Ansonsten wirst du unaufhörlich herausgefordert werden.«


      Dem konnte er nicht widersprechen. Lothaire erfüllte eine der beiden heiligen Bedingungen der Horde nicht. Wie die Alte vorhergesagt hatte, war seine Braut der Schlüssel zu seinem Thron.


      »Ohne mich steht dir eine Ewigkeit des Aufruhrs bevor, Lothaire. Wie willst du die Dakier erobern, wenn dein Königreich tief im Sumpf der Rebellion steckt?«


      »Dann sollte ich vielleicht dich und Elizabeth behalten. Du wirst meine Königin sein und sie unser kleines, schmutziges Geheimnis. Eine verborgene Konkubine, die sich nur in meinem Bett zeigt.« Perfekt.


      So wie er eine Göttin als Königin an seiner Seite verdient hatte, verdiente er eine junge, attraktive Frau, um seine Begierden zu stillen.


      »Du willst, dass ich diesen Körper teile, Lothaire? Das wird nicht geschehen.«


      »Ich sage, es wird so gemacht.«


      »Du erinnerst dich doch an unsere Unterhaltung in jener ersten Nacht in den Wäldern?«, fragte Saroya mit samtweicher Stimme. »Ich tue es, sehr oft sogar.«


      Auch er hatte oft daran gedacht.


      Er hatte sich zu ihr transloziert und ihren Nacken mit zitternder Hand umfasst. »Das Einzige, was noch größer ist als mein Verlangen, ist meine Stärke. Deine sterbliche Gestalt ist zu zerbrechlich, als dass wir uns vereinen könnten. Aber ich muss dies zu Ende führen.«


      »Dann werde ich diesen Körper niemand anders überlassen, bis du Elizabeths Seele vernichtest und mich mit diesem Körper vereinst«, hatte Saroya gesagt. »Jetzt magst du deine Erweckung zu Ende bringen, auf welche Art und Weise auch immer – nachdem du mir geschworen hast, dass du all das tun wirst, was du mir in Aussicht stelltest. Schwöre beim Mythos und gehe diesen unverbrüchlichen Pakt mit mir ein.«


      Sie hatten einander in die Augen geblickt, und die Zeit schien viel langsamer zu verstreichen, als ihm klar wurde, von welch entscheidender Bedeutung seine nächsten Worte sein würden. »Ich schwöre beim Mythos, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Elizabeths Seele für immer auszulöschen und danach diesen Körper unsterblich zu machen.«


      Sie schien zunächst ein wenig überrascht zu sein, doch dann überwog ihr Wohlwollen. »Sehr gut, mein König …«


      »Du hast einen Eid geschworen, Lothaire«, sagte Saroya jetzt. »Durch ihn bist du gezwungen, den Ring zu finden, um diesen Körper unsterblich zu machen – und ihn von Elizabeth zu befreien.«


      Er hatte recht gehabt in jener Nacht: Seine Worte waren von entscheidender Bedeutung gewesen. Nur nicht aus den Gründen, die er angenommen hatte. »Entlasse mich aus diesem Pakt.«


      Ihre Lippen verzogen sich, bis es fast aussah, als ob sie lächelte. »Ich schwöre beim Mythos, dass ich dich niemals daraus entlassen werde.« Sie genoss diesen Moment. »Diese Eide sind bindend, nicht wahr? Erinnerst du dich noch an meine Untertanen? Dein Schicksal ist besiegelt, Lothaire.«


      Das ist es. Er wusste es. Sein Pfad lag klar und deutlich vor ihm.


      »Tröste dich, Vampir. Wenn du standhaft bleibst, wirst du bald alles besitzen, was du dir je gewünscht hast. Alles, was sich Iwana für dich gewünscht hat.«


      Aber möglicherweise wünschte er sich mittlerweile mehr.


      »Soll ich jetzt deine – einstweilige – Konkubine herbeirufen, Lothaire?«


      »Ja, meine Blume«, knurrte er mit schmalen Augen. »Leg sie mir gebadet und in rote Seide gekleidet in mein Bett. Ach, und lass dieses aufdringliche Make-up weg.«
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      Als Ellie erwachte, liefen ihr Schauer über den ganzen Körper.


      Lothaire lag neben ihr im Bett und strich mit der Rückseite seiner Finger von ihrem Nabel bis zu dem Tal zwischen ihren Brüsten hinauf.


      Sie trug einen sexy Body, er war nackt.


      »Du gefällst mir in Rot«, sagte er heiser, woraufhin sie gleich wieder erschauerte. »Ich habe dich erwartet.«


      »Was … was machst du denn da?«


      »Ich habe beschlossen, dir die Chance zu geben, deine Unverschämtheit wiedergutzumachen. Mit einem Blowjob.«


      »Meine Unverschämtheit? Hat sich Saroya freiwillig wieder verzogen?« Das würde ja bedeuten … »Oh Gott, sie hat mich so in dein Bett gelegt? Oder bist du eben erst mit ihr fertig geworden?«


      Ellie hatte nicht das Gefühl, dass sie intim gewesen waren, aber wie konnte sie da sicher sein?


      »So oder so – das spielt keine Rolle.«


      »Da hast du recht. So oder so ist das einfach nur krank. Du und Saroya, ihr seid alle beide krank!« Sie drückte mit aller Kraft gegen seinen Brustkorb, konnte ihn aber nicht bewegen. »Geh weg von mir!«


      Er packte mit Leichtigkeit ihre Handgelenke mit einer Hand und hielt sie über ihrem Kopf fest.


      Als er seine freie Hand auf ihre Brust legte und sanft knetete, rief sie: »Fass mich nicht an! Ich will dich nicht!«


      Er beugte sich hinab, um sie zu küssen, aber sie drehte den Kopf weg. Er packte ihr Kinn und hielt sie fest … sie presste die Lippen fest zusammen.


      Er zuckte zurück. »Was soll das? Sei so, wie du die anderen Male mit mir warst, als du für mich dahingeschmolzen bist!«


      »Das war, bevor ich kapiert habe, was für ein Ekelpaket du bist.«


      »Nur weil ich ein paar Gestaltwandler geköpft habe? Komm schon, Lizvetta, es ist ja schließlich nicht so, als ob ich nackt herumlaufe und irgendwelchen Zwergen meinen Schwanz um die Ohren haue.«


      Ihr sackte der Unterkiefer herunter. »Du bist echt das Letzte. Ein tödliches, aber erbärmliches Ungeheuer ohne Freunde. Von außen nett anzusehen, aber nicht viel mehr. Gott, finde endlich diesen bescheuerten Ring und erlöse mich aus diesem Elend.«


      »Sei wieder so, wie du früher bei mir warst! Das ist keine Bitte!«


      »Du kannst mich mal, Vampir.«


      »Das werde ich auch, schon bald.«


      »Lass mich los!« Als er ihrem Befehl nicht folgte, schrie sie los: »Lass los, lass los, LASS LOS!«


      »Bei allen dunklen Göttern, halt die Klappe!«, schrie er, ließ sie aber los.


      Sie krabbelte eilig aus seinem Bett. »Warum solltest du Saroya untreu sein? Als wir zum ersten Mal zusammen waren, lag es daran, dass sie nicht zu eurem Date erschienen ist. Das zweite Mal ist einfach so passiert, aber diesmal wäre es geplant. Warum kannst du nicht einfach auf deine Braut warten? Schließlich willst du mich doch gar nicht. Du hast mir tausendmal erzählt, wie erbärmlich ich im Vergleich zu Saroya abschneide. Ich schwöre, ich werde sie kommen lassen.«


      Er ignorierte sie. »Komm auf der Stelle in dieses Bett zurück!«, befahl er.


      »Hat sie sich zurückgezogen, weil sie von dir nichts wissen wollte?«


      Er stieß ein raues Lachen aus. »Welche Frau würde mich nicht haben wollen?« Lothairianisch?


      »Ich! Du hast mich gefragt, warum ich noch Jungfrau bin? Das liegt einzig und allein an Männern wie dir – an Männern, die immer nur nehmen. Selbstsüchtige, dumme Männer! Ich will dich nicht!«


      »Natürlich willst du mich, Elizabeth. Du wirst ja schon nass, wenn du mich nur ansiehst.«


      »Wenn ich dich ansehe, erinnert mich das nur an die Art Mann, mit der ich eigentlich zusammen sein sollte.«


      »Und was für eine Art Mann soll das sein? Betrunken, arm, jämmerlich?«


      »Nein. Ich habe den Richtigen noch nie getroffen, aber ich sehe ihn klar und deutlich vor mir. Er hat Fältchen um die Augen, wenn er lächelt, und seine Haut ist gebräunt, weil er draußen arbeitet. Seine Hände haben durch ehrliche Arbeit Schwielen bekommen. Wir werden zusammen auf die Jagd gehen und große Familienessen kochen. Er wird mich heiraten, und meine Familie wird er ebenfalls lieben.« Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: »Er wird mir einen kleinen Jungen und ein kleines Mädchen schenken.«


      Lothaire kniff die Augen zusammen. »Nein. Das wird er nicht. Du wirst nie einen anderen kennen als mich. Und jetzt komm ins Bett zurück und hör auf, dich so aufzuführen, als ob das so schlimm für dich wäre. Wir haben uns schließlich schon ein paarmal gegenseitig befriedigt, und ich will nichts weiter als Orgasmen mit dir austauschen.«


      »Ich bin nicht der Typ Frau, der sich von einem Mann wie Dreck behandeln lässt und ihm dann einen bläst, wann immer er will. Du hast es nicht verdient, mit mir zusammen zu sein.«


      »Aber dein ehrlicher, gebräunter, imaginärer Mann schon? Denk an ihn, so viel du willst, aber ich werde derjenige sein, der dich heute Nacht zum Schreien bringt. Ich kann dich dazu bringen, es dir zu wünschen. Ein Biss, und du wirst mich anbetteln, dich zu berühren.«


      »Du meinst, als so ’ne Art Vampir-K.-o.-Tropfen? Anders kriegst du es wohl nicht hin?«


      »Willst du, dass ich mich dafür anstrenge?« Lothaires Stimme wurde heiser, sinnlich. »Das werde ich, Elizabeth. Ich bin mir nicht zu schade dafür, dich zu verführen, um zu bekommen, was ich will.«


      Sein Blick mit jenem raubtiergleichen Funkeln hielt ihren fest, und wieder fühlte sie sich wie sein hilfloses Opfer, das Objekt der Lust eines erbarmungslosen Vampirs.


      Aus irgendeinem Grund atmete sie plötzlich flacher. Ihre Haut rötete sich leicht, als wollte sie seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen …


      Eben noch stand sie neben dem Bett – im nächsten Moment befand sie sich darin, und er drückte sie nieder.


      Ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte, sich gegen ihn zu wehren, streifte er ihr bereits die Seide von den Schultern.


      Voller Empörung schlug sie wild auf ihn ein, doch durch seine übernatürliche Geschwindigkeit war es ihm ein Leichtes, ihre Handgelenke mit einer Hand aufzufangen. »Ah-ah, sonst tust du dir noch weh. Und du amüsierst mich nur. Jetzt entspann dich.«


      Sie verspannte sich nur noch mehr.


      »Süße Lizvetta, mit deiner heißen Haut und deinem heißen Blut.« Er reckte ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie dort fest. »Lass uns sehen, ob es mir nicht gelingt, ein Feuer in dir zu entfachen.« Mit seiner freien Hand rollte er einen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Gefällt dir das?«


      »Nein!« Sie stieß das Wort wie ein Stöhnen hervor.


      »Lügnerin. Und wie ist’s hiermit?« Er kniff ihr sanft in den anderen Nippel.


      Ihre Hüften bäumten sich auf. »Nein!«


      »Sei so lieb und sag mir, dass du mich begehrst«, schnurrte er gleich neben ihrem Ohr.


      »Das werde ich nicht!«


      Er beugte sich über ihre Brüste, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Es gelang ihr nur mit Mühe, die Augen offen zu halten. Er hatte noch nie zuvor an ihren Brüsten gesaugt. In der ersten Nacht hatte er es tun wollen, aber sie hatte es ihm verweigert. Während ihres zweiten Males hatte er sich auf andere Dinge konzentriert. Jetzt aber war seine Absicht klar.


      »Sieh dir nur deine hübschen Nippel an.« Er ließ seine Zunge um einen herumwirbeln, sodass sie einen Schrei unterdrücken musste. »Sie betteln mich geradezu an, dass ich sie koste. Das Blut lässt sie steif werden, bis sie wie kleine Beeren aussehen. Ich werde mich sehr zusammenreißen müssen, um nicht hineinzubeißen.« Er nahm die Knospe zwischen seine Zähne … und zog zärtlich daran.


      Als sie ein Wimmern hörte, konnte sie kaum glauben, dass sie diesen Laut ausgestoßen hatte.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, ehe er sie um den Nippel schloss und daran saugte. Sein Mund war sengend heiß, als seine Zunge ihren Nippel peitschte.


      Er zog sich zurück und maß ihre Reaktion mit seinem verruchten rotäugigen Blick. Sie keuchte und kämpfte gegen den Drang an, sich aufzubäumen und nach mehr zu verlangen.


      »Ah, es gefällt dir also.« Während er an ihrer anderen Brust knabberte und saugte, strichen seine Finger über ihren Körper nach unten bis zu ihrem Nabel. »Und es hat dir auch gefallen, als ich dich hier unten berührt habe, nicht wahr?«, fragte er mit rauer Stimme, während sein Mund noch an ihrem feuchten Nippel lag. Seine Hand schlüpfte unter ihren Body.


      »Nein!«, rief sie, als sein Zeigefinger zwischen ihre Schamlippen glitt.


      »Du willst nicht, dass ich weitermache?« Er stellte all seine Aktivitäten ein: das Saugen an ihren Brüsten, das geschickte Spiel seiner Finger.


      »Lothaire …«


      »Flehe mich an. Sag mir, dass du mich brauchst, dass du nur mich allein begehrst.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich spüre dein Zittern, fühle, wie nass du wirst. Warum stellst du dich nur so stur?«


      Stur? Das war das Einzige, was sie in seiner Gegenwart irgendwie niemals schaffte. Denn in diesem Augenblick wünschte sie sich nur eins: dass er sie mit seinem Mund und seinen Händen verwöhnte.


      »Sieben Tage lang, Lizvetta, habe ich unaufhörlich an dies hier gedacht. Ich weiß, dass du mich genauso brauchst wie ich dich.« Die Verletzlichkeit, die in seinen Worten lag, wäre um ein Haar ihr Ruin gewesen.


      Aber dann kam auch schon wieder seine Aggressivität zum Vorschein. »Verflucht! Ich habe hier den Samen einer ganzen Woche für dich – und du stehst auch schon kurz davor.« Er streichelte sie wieder zwischen den Beinen. »Wenn du auch nicht mit Worten bettelst, so tut es jedoch dein Körper.«


      Augenblick mal. Der Samen einer ganzen Woche? Eine Erkenntnis erhellte ihr von Lust überwältigtes Gehirn: Saroya hatte ihn tatsächlich heute Nacht nicht befriedigt? Sex war ihm offensichtlich wichtig – sogar lebenswichtig –, und Saroya ließ ihn nicht ran.


      Vielleicht hatte Ellie recht, und Saroya hatte noch nie irgendjemanden rangelassen. Vielleicht war die Göttin des Blutes keine Göttin im Bett? »Lothaire, sag mir, dass ich Saroya nicht das Wasser reichen kann.«


      Seine Finger wurden langsamer. »Was?«


      »Du hast mich gehört. Du wirst es mir sowieso sagen, gleich nachdem wir gekommen sind, und ich will es einfach schon hinter mir haben. Sag mir: ›Du kannst Saroya nicht das Wasser reichen.‹ Dann kann ich mich entspannen, und dann gehöre ich ganz dir.«


      »Ich bin im Moment anderweitig beschäftigt.« Erneut streichelte er sie voller Hingabe.


      Konzentrier dich, Ellie! »Sag mir einfach nur diese fünf Worte, und dann tue ich alles, was du willst.«


      »Du wirst sowieso schon bald alles tun, was ich will.«


      Er kann es nicht sagen. Lothaire empfand inzwischen etwas für sie. Als sie einen anderen Mann erwähnt hatte, schien der Vampir eifersüchtig zu sein. Und als sie ihn nach zärtlichen Gedanken über sie gefragt hatte, war er der Frage ausgewichen.


      Ich bin immer noch im Spiel – meine einzige Option ist immer noch möglich.


      Verführung.


      Vielleicht sollte sie dem Vampir genau das geben, was er wollte. Ein Hörrohr, Sadie? Nun denn, da war etwas, das Ellie ihm unbedingt mitteilen musste.


      Ich will leben und frei sein von Saroya!


      »Lothaire, ich glaube fast, dass ich mich in deinen Augen durchaus mit ihr messen kann.«


      »Du kannst glauben, was immer du willst.« Er ließ die Hände von ihr und legte sich frustriert zurück. Andererseits leugnete er es nicht.


      Ich habe immer noch eine Chance bei ihm! »Sie begehrt dich nicht so wie ich, oder?«


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Miene kündigte einen neuerlichen Wutanfall an.


      »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deine Zunge hüten?« Lothaire wollte nicht, dass die Sterbliche wusste, dass Saroya ihn nicht begehrte, aber natürlich war es Elizabeth nicht entgangen.


      Er war mit den Nerven am Ende und stand kurz vor einem Wutanfall. Sein Schwanz und seine Eier waren vor aufgestautem Verlangen dermaßen geschwollen, dass sie sich anfühlten, als hätte jemand auf sie eingeprügelt. Und weil er an ihren vollen Brüsten und kleinen harten Nippeln gelutscht hatte, war der Schmerz nur noch größer geworden.


      Sie legte sich auf die Seite und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Als er nach einer Weile den Kopf zur Seite wandte, um sie anzusehen, sagte sie: »Saroya kann dich gar nicht so sehr begehren wie ich, Lothaire. Niemand kann das.«


      Fast dasselbe hatte er über Elizabeth gesagt.


      »Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt«, murmelte sie mit kehliger Stimme.


      Bei den Göttern, wie er es liebte, das zu hören. Es war wie Balsam für seinen Stolz. »Sag das noch mal. Sag mir, wie groß deine Sehnsucht ist.«


      »Ich werde es dir zeigen.« Als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf seine drückte, musste er sich zurückhalten. Dann erwiderte er ihren Kuss langsam und hingebungsvoll und schlang seine Zunge in aller Ruhe um ihre.


      Genau wie zuvor schmolz sie für ihn dahin. Ja, Lizvetta! Genau das brauche ich von dir.


      Aber warum gab sie es ihm jetzt auf einmal? Er riss sich los. »Was hat deine Meinung geändert?«


      »Spielt das für dich eine Rolle?«


      »Normalerweise? Do pizdy. Aber jetzt bin ich misstrauisch.«


      »Ich dachte, du wärst eben erst mit Saroya zusammen gewesen und wärst darauf aus, es mit uns beiden in einer Nacht zu treiben. Ich war sauer. Ach, verdammt, und ich war so eifersüchtig, wie der Tag lang ist.«


      Eifersüchtig? Endlich! Und es war nur rechtmäßig, da in Lothaire immer noch die Eifersucht auf Elizabeths imaginären Mann loderte und er nicht begreifen konnte, warum das so war.


      Sie setzte sich auf und küsste sein Ohr, schmiegte sich an ihn, sodass er ihren heißen Atem spürte; dann drückte sie ihren Mund auf sein Schlüsselbein. Ein weiterer Kuss auf die Brust folgte.


      Ein fantasievoller Mann konnte auf die Idee kommen, sie würde sich mit ihren Küssen einen Weg bis ganz nach unten bahnen. Er drehte sich wieder auf den Rücken. Sein Schaft ragte erwartungsvoll empor.


      »Mein armer, armer Vampir«, sie fuhr mit der Zunge über seinen Nippel, sodass er erschauderte, »dabei wolltest du doch nur einen Blowjob von mir in einem roten Body.«


      Seine Anspannung wuchs ins Unermessliche. »Werde ich nun endlich bekommen, was ich mir wünsche?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      »Nein.« Sie zog den Body aus und warf ihn beiseite. »Nur den Blowjob.«


      »Das wird dann wohl reichen müssen.«


      Sie hob leicht die Mundwinkel. »Ich verzehre mich nach dir, Lothaire.«


      »Wirklich?« Seine Stimme klang zweifelnd.


      »Als ich an deinem Daumen saugte, habe ich mir vorgestellt, es wäre die Spitze deines Schwanzes.« Sie fuhr auf ihrem Weg nach unten fort. »Ich habe auch schon davon geträumt.«


      Davon träumt sie also? »Dein Verhalten ist … unerwartet.«


      »Nun, ich habe das noch nie gemacht, also wird es nicht ganz so gekonnt sein wie beim letzten Mal, als ich auf dir geritten bin.«


      Unverschämtes Ding.


      Immer wieder leckte sie heiß über seinen Oberkörper – seine Sterbliche leckte an ihm, als wäre er eine Süßigkeit. Sie erreichte seinen Nabel und fuhr mit den Fingernägeln durch die krausen Härchen, die sich von dort aus hinabzogen. Schon jetzt stieß er mit den Hüften nach oben, und sein Sack zog sich zusammen.


      »Du wirst Geduld mit mir und meiner Ungeschicktheit haben müssen.«


      Geduld? Ihm hatte schon seit ewiger Zeit keine mehr den Schwanz gelutscht. Lothaire würde es nicht abwarten können, bis sie etwas geschickter geworden war.


      Ohne Vorwarnung translozierte er sich zum Fußende des Bettes. »Ich würde es dich gerne lehren.«
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      Es mich lehren?, dachte Ellie stumm, als sie sich zurücklehnte und bewundernd zu Lothaire aufschaute. Der Anblick, wie er da in all seiner nackten Pracht vor ihr stand, betäubte ihr Gehirn – und setzte ihren Körper in Brand.


      Sie musterte liebevoll seine Muskeln: von seinem breiten Brustkorb bis hin zu seinen schmalen Hüften, die Aushöhlungen zu beiden Seiten seines festen Arsches, seine Erektion, die stolz hervorragte.


      »Komm zu mir«, befahl er ihr. »Setz dich auf den Rand des Bettes.«


      Sobald sie das getan hatte, nahm er seinen Schaft in die Hand und legte ihn ihr an den Mund. »Leck über die Spitze.«


      Während sie noch darauf starrte, spürte sie, wie ihr Gesicht rot anlief. Ein Teil von ihr konnte nicht fassen, was sie jetzt gleich tun würde.


      Ich werde am Penis eines Vampirs lutschen.


      Sie schluckte. Dann beugte sie sich vor, um versuchsweise mit der Zunge darüberzustreichen. Schon nach diesem kurzen Kontakt stöhnte er – während sie erstaunt grinste. Seine Haut war dort so glatt, so empfindlich.


      »Noch einmal«, stieß er hervor. »Und sieh mich an dabei.«


      Sie blickte auf, während ihre Zunge an dem kleinen Schlitz entlangleckte.


      »Hast du von mir gekostet?«, fragte er mit angestrengter Stimme.


      »Ein Hauch von Salz.«


      »Lusttropfen. Das wird nicht lange dauern.«


      »Sag das nicht! Ich habe doch gerade erst angefangen.«


      Wieder schien der Vampir überrascht zu sein. Als er ihre Hand ergriff und ihre Finger um seinen Schaft legte, pulsierte er unter ihrer Hand.


      Während er sie anleitete, wie sie ihn reiben sollte, zischte er: »Deine Hand … sie fühlt sich so weich an.« Als sie seine Hoden berührte, entwich ihm ein weiterer zischender Atemzug durch zusammengebissene Zähne.


      »Hab ich dir wehgetan?«


      Die Frage amüsierte ihn. »Nein, du hast mir nicht wehgetan. Meine Eier sind schwer, voller Samenflüssigkeit. Sie brauchen deine Berührung.« Er führte ihre andere Hand zu seinen Hoden.


      Dann stellte er sich etwas breiter hin, um ihr besseren Zugang zu verschaffen, während sie seine Hoden fasziniert in ihrer Handfläche wog.


      »Jetzt fahre mit der Zunge einmal um die Eichel herum.«


      Sie sah völlig verzaubert zu, wie sich dort ein weiterer Tropfen bildete, hob den Blick aber zu ihm, als sie mit der Zunge über seine Eichel fuhr.


      All diese gemeißelten Muskeln zogen sich in einem atemberaubenden Spektakel zusammen. Und das nur wegen meiner Zunge? Ein Hochgefühl erfasste sie, voller Staunen.


      Erregung.


      Völlig verständlich, angesichts seines berauschenden Dufts, seines köstlichen Geschmacks, seiner ganz und gar maskulinen Reaktionen.


      »Ich glaube, das wird mir gefallen, Lothaire«, sagte sie und ließ ihre Zunge um die dicke Eichel herumgleiten.


      »Nimm sie … in den Mund.«


      Sie nickte. Dann nahm sie die Spitze gemächlich zwischen die Lippen. Ein weiteres Stöhnen entrang sich seiner Brust. Seine Lust ließ ihre Kühnheit wachsen, und sie nahm ihn tiefer in sich auf, leckte und saugte zugleich.


      Als sein Kopf daraufhin kurz zurücksackte, wurde Ellie klar, dass sie dies hier liebte.


      Er fuhr mit zitternden Händen durch ihre Haare. »Wie gefällt dir dein erstes Mal?« Sein Akzent war ausgeprägt, seine Stimme heiser.


      Sie saugte noch einmal fest an ihm. »Ich könnte das die ganze Nacht lang machen«, murmelte sie dann. Seine armen Hoden sahen aus, als ob sie höllische Schmerzen erleiden müssten. Sie beugte sich hinunter, um erst über den einen, dann den anderen zu lecken, und grinste, als seine Knie beinahe nachgegeben hätten.


      »Ah, braves Mädchen.«


      Als sie seinen Schaft wieder in den Mund nahm, hielt er ihren Kopf fest und begann, mit den Hüften sanft zuzustoßen. Doch gleich darauf nahm er die Hände wieder weg, was ihn große Anstrengung zu kosten schien, und ballte sie zu beiden Seiten seines Körpers zu Fäusten. »Hast du eine Ahnung, wie … schwer es ist … dich nicht in den Mund zu ficken?«


      Das war es, was er brauchte? Dann musste sie mit ihrer Hand und ihrem Mund eben dafür sorgen, dass es sich so anfühlte, als ob er genau das täte. Also rieb sie mit ihrer feuchten Faust seinen Schwanz, während ihr Mund folgte.


      »Ja, genau so!« Aus seiner Kehle drang ein leises Knurren. Er wurde im Nu sogar noch härter, und sie genoss mehr von diesem salzigen Geschmack.


      »Sieh mich an.« Er umfasste ihr Gesicht. Die Adern in seinen muskulösen Armen waren hervorgetreten. So viel Kraft – und doch war sein Griff zärtlich.


      Während sie sein angeschwollenes Fleisch bearbeitete, sah sie ihm in die Augen, in diese roten Augen, die sie verschlangen.


      »Ich stehe kurz davor … gleich komme ich, Lizvetta.« Seine Stimme klang verzerrt. »Sei so lieb … und nimm meine Saat auf … ich werde es dir lohnen, meine Schöne.«


      »Das werde ich.« Dann machte sie weiter, arbeitete gierig auf seinen Höhepunkt hin, denn sie wollte ihn fühlen, wollte ihn schmecken.


      »Ich komme gleich …« Mit einem Mal erstarrte er vollkommen. »Direkt auf deine talentierte Zunge!« Mit einem brutalen Schrei ejakulierte er, und seine Saat spritzte in harten Strahlen in ihren Mund.


      Sie fühlte jeden einzelnen Schauer, der seinen mächtigen Körper erschütterte, fühlte das Pumpen seines Schafts zwischen ihren Lippen, während er zur Decke emporschrie.


      Es tropfte warm ihre Kehle hinab, und er schrie immer noch verzückt: »Ja, ja, Lizvetta!«


      Es schien kein Ende zu nehmen, und seine Hüften zuckten hilflos.


      Mit einem letzten Stöhnen löste er sich von ihr. Sie ließ sich aufs Bett zurücksinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, unfähig, ihre Überraschung zu verbergen.


      Wie aufregend. Wie wunderbar! Sie streckte die Arme über dem Kopf aus und lächelte …


      »Das hat dir gefallen?«, fragte er höhnisch. Er war wütend auf sie? »Unberechenbare Elizabeth …«


      Zu viel. Wieder war seine Lust unvergesslich.


      Elizabeth schien seinen Verstand mit diesen Erinnerungen brandmarken zu wollen.


      Mit welchem Eifer sie ihn erforscht hatte … wie sich ihre vollen Lippen um seinen Schaft geschlossen und ihre zarten Wangen sich ausgehöhlt hatten, als sie an ihm gesaugt hatte … und ihr Lächeln, nachdem sie seine Saat ohne jede Scham akzeptiert hatte.


      Sie hatte ihm gesagt, sie würde ihn noch nach ihrem Tod heimsuchen. Er sah sie mit schmalen Augen an.


      Das war ihr glatt zuzutrauen.


      »Hab ich was falsch gemacht?«


      Lothaire stützte ein Knie aufs Bett. »Spreiz die Schenkel.«


      Als sie die Beine spreizte, wurde er auf der Stelle wieder hart. Es überraschte ihn diesmal nicht, denn was sie betraf, war er unersättlich.


      Das war gar nicht gut. Darüber zerbreche ich mir später den Kopf.


      Er legte die Hand auf ihr Geschlecht. Allmächtige Götter, sie hatte es in der Tat genossen, ihn zu lecken und seine Saat zu schlucken. Sie war nass vor Verlangen, so was von bereit, gefickt zu werden. Wenn schon nicht von seinem Schwanz, dann wenigstens von seinen Fingern.


      Er führte einen Finger in sie ein. Vermutlich war dies das erste Mal, dass sie je auf diese Art und Weise berührt worden war.


      Sie schnappte nach Luft. »Lothaire, das fühlt sich so gut an …«


      »Sehnst du dich danach, mich hier zu spüren?«


      »Ist … ist das meine Belohnung? Wirst du Sex mit mir haben?«


      Ihre offensichtliche Begeisterung über diese Aussicht verärgerte ihn aufs Neue. Zu viel. Innerlich kochte er, und sie war der Grund. »Nein. Als Sterbliche bist du nicht stark genug, um mich aufzunehmen.« Du bist mir in keiner Weise gewachsen. In jeder Hinsicht mangelhaft. »Ich werde meine Finger benutzen.«


      Er bewegte seinen Finger in ihr. Sie war zu eng, ihr Jungfernhäutchen war im Weg. »Das muss weg.«


      »Wovon redest du denn da? Das tut jetzt allmählich weh, Lothaire.«


      Er tat ihr weh? Genau das wollte er. Denn er beschäftigte sich viel zu viel mit ihr – mehr als mit seiner Rache, mehr als mit den Schwüren, die er geleistet hatte.


      Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich verachte ihre Spezies.


      Er schob einen zweiten Finger in sie hinein und sah ihr in die Augen, als er befahl: »Nimm sie auf, Elizabeth. Nimm sie tief in dich auf.«


      Als er seine Finger beide hineingezwängt hatte und sie spreizte, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Das kannst du nicht tun.«


      »Natürlich kann ich! Deine Jungfernschaft gehört mir.« Er zog die Finger heraus, um sie gleich wieder hineinzuschieben.


      »Hör bitte auf …« Sie versuchte sich zurückzuziehen, doch er legte ihr die freie Hand fest in den Nacken. Sie wandte das Gesicht zur Seite, die Augen fest geschlossen.


      Elizabeth konnte nicht die Seine sein. Ich habe doch nicht meine Braut für ein halbes Jahrzehnt in den Todestrakt geschickt. Natürlich war sie es nicht. Niemals würde er seiner Braut die Unschuld rauben, indem er grob zwei Finger in ihr Loch steckte …


      Ich hätte niemals geschworen, ihre Seele auszulöschen.


      Nachdem er auf diese Weise neues Selbstbewusstsein gewonnen hatte, war er imstande, seine Wut zu zügeln. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst sehen, dass es den Schmerz wert war.« Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht und ließ ihr nun Zeit, sich an das neue Gefühl zu gewöhnen. »Tut es noch weh?«


      Als sie nickte und mit schimmernden Augen zu ihm aufsah, rührte sich etwas in seiner Brust. Wie konnte irgendjemand ihr etwas antun? So wunderschön, so vertrauensvoll.


      »Zarte kleine Sterbliche … Ich werde dafür sorgen, dass du dich gleich besser fühlst.«


      »Gib mir nur noch eine Sekunde.«


      »Schhhh, Lizvetta.« Er zog seine Finger heraus und kniete sich vor der Matratze auf den Boden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine Belohnung für dich habe.« Er senkte den Kopf, küsste sie auf den Nabel, dann tiefer.


      »Warte mal, das kannst du nicht tun! Nicht, nachdem du gerade … Oh, hör auf!« Wieder versuchte sie zurückzuweichen, aber er packte ihre Hüften und holte sie zurück.


      »Was machst du denn da?«, rief sie.


      »Ich nehme mir alles, was mir gehört.« Er schob seine Hände unter ihren Po und hob sie wie eine Schale an die Lippen, drückte den geöffneten Mund zwischen ihre Beine und ließ die Zunge zwischen ihre Schamlippen gleiten.


      »Lothaire, nein … Oh! Ohh …!«


      Er schmeckte den süßen Geschmack von Jungfrauenblut, gemischt mit ihrem eigenen Honig. Ein Knurren stieg aus den Tiefen seiner Kehle empor, als er sich beinahe auf den Boden ergoss.


      »Ich habe davon geträumt, von dir zu kosten, Lizvetta.« Er knabberte, leckte und verschlang sie.


      Als sie sich seiner Zunge entgegenreckte, führte er seinen Zeigefinger behutsam wieder in ihren nassen Tunnel ein und reizte sie. Dann bewegte er ihn weiter aufwärts, bis er jene leicht erhabene Stelle fand.


      Ihr verborgener Lustpunkt, der nur darauf wartete, von einem forschenden Mann gefunden zu werden, schwoll an. »Hat dich jemals ein Mann hier liebkost?« Er strich darüber.


      »Lo-THAIRE!«, schrie sie, während sich ihr Rücken aufbäumte.


      »Du klingst überrascht«, neckte er sie. »Ich gehe davon aus, dass es dir gefällt? War das nicht ein klein wenig Schmerz am Anfang wert?« Während er erneut darüberfuhr, strich seine Zunge über ihre Klitoris …


      »Oh mein Gott«, schluchzte sie, die Finger in die Laken gekrallt.


      »Ich hab dir doch gesagt, ich kann dich lehren, wie gut sich das anfühlt.«


      »Hör nicht auf … hör bloß nicht auf!«


      Er hielt den Finger in ihr ganz still und stieß ein leises Lachen aus, das ihr sensibles Fleisch vibrieren ließ.


      »Du Teufel!« Sie drehte die Hüften, wand sich wild, um seinen Finger zurück auf jenen Fleck zu bewegen.


      So sexy!


      »Lothaire, hör auf, mich zu ärgern.«


      »Ärgern?« Sein Schwanz pulsierte. Schon fühlte er ein verräterisches Zucken. »Das ist doch wohl das Wenigste, was ich tun kann, nachdem du mich gleich dazu bringst, mich auf den Teppich zu ergießen.«


      Keuchend und mit wildem Blick stützte sie sich auf die Ellbogen. »Stehst du wirklich kurz davor …?«


      Er musste seinen Finger nur ein wenig bewegen, und schon fiel sie mit einem erstickten Schrei aufs Bett zurück und spreizte die Beine, so weit es nur ging.
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      Ellie hörte den Vampir noch einmal lachen, doch diesmal klang es sehr viel angestrengter.


      Durch halb geschlossene Lider hindurch blickte sie auf seinen hellen Schopf hinunter, während er seine Zunge herumwirbeln ließ und sanft ihr Inneres massierte.


      »Mhh, du bist so nass«, knurrte er, unermüdlich.


      Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, und er sorgte auch diesmal dafür, dass das so blieb. Diese erschreckende Intensität, die sie bei ihm schon einmal verspürt hatte, kehrte stärker denn je zurück.


      Doch dann … ein Flattern in ihrer Brust. Nein. Das kann nicht sein.


      Dann passierte es noch einmal.


      »Bitte mich, dich zum Höhepunkt zu bringen«, befahl Lothaire ihr, »und vielleicht würde ich dann …«


      »Nein … Nein!« Saroya war dabei, die Kontrolle zu übernehmen. Zwei Mal an einem Tag?


      Er hob den Kopf. »Nein?«


      »Sie versucht, sich zu erheben!« Ellie richtete sich auf. »Lothaire, ich will das hier. Befiehl mir nicht, zu gehen. Bitte, ich will das unbedingt fühlen!«


      »Du gehorchst mir, Lizvetta. Du bleibst bei mir.«


      Sie nickte, auch wenn sie dabei zitterte. »Ich werde es versuchen.«


      »Sieh mich an.« Sein Blick hielt ihren fest, das Rot hypnotisierte sie, als schaute sie in glühende Kohlen. »Dieses Vergnügen ist ganz allein für dich bestimmt. Du bleibst bei mir und wirst es genießen.«


      Saroya hatte ihr bereits so vieles gestohlen. Ellie weigerte sich, ihr auch das noch zu überlassen. Sie widersetzte sich ihr mit aller Kraft.


      Sie wartete … kämpfte …


      Nach einer Weile verschwand die Bedrohung. »Ich glaube, ich konnte sie zurückdrängen.«


      »Gut.« Er rieb sein Gesicht an ihrem Schenkel, als wollte er sie auf animalische Weise loben.


      Ellie schluckte. »Wirst du jetzt weitermachen? Mit deinem besonderen Kuss?«


      Mit der freien Hand rieb er seinen Schaft. Ein Grinsen lag auf seinen Lippen, bevor er sich wieder zu ihr hinabbeugte.


      Er krümmte den Finger in ihr und nahm gleichzeitig ihre Klitoris zwischen die Lippen, um an ihr zu lutschen. Ihre Augen wurden groß, schlossen sich dann aber nach und nach.


      Sein Kuss wurde immer energischer. Hemmungslos. Unbändig. Ihre Empfindungen intensivierten sich, wurden tiefer und tiefer, während er, fest an sie gedrückt, ein Knurren ausstieß.


      Unaufhaltsam näherte sie sich dem Abgrund, bis …


      Sie schrie. »Ahhh, Lothaire! Mein Gott!«


      Es war überwältigend. Die reine Ekstase. Ihr Geschlecht umklammerte immer wieder in unglaublichen Spasmen seinen Finger.


      Schließlich setzte sie sich mit einem leisen Stöhnen auf, griff in sein Haar und rieb ihr Fleisch an seiner Zunge, während er sie tief in ihrem Innersten liebkoste.


      Wahnsinn, wie sie sich bewegt!


      Seine Faust rieb unaufhörlich seinen Schwanz, und Lothaire knurrte, während er gierig ihre glänzende, schlüpfrige Scham leckte. Ihr Orgasmus benässte seine Zunge. Er leckte sie noch intensiver. Immer noch nicht genug, nicht genug. Ihr Geschmack musste ihm eine ganze Ewigkeit lang reichen.


      Sie versuchte, ihn fortzuschieben, aber er würde sich das nicht verweigern lassen. Schon entlockte er ihr den nächsten Schrei.


      Seine Frau war noch nicht fertig. Als ihre Schenkel sich um seinen Kopf schlossen, während sie sich aufbäumte …


      Zu viel. Mit einem Mal explodierte er in einem Orgasmus und ejakulierte auf den Boden. Seine Saat schoss in Wellen aus ihm heraus und sammelte sich unter ihm, während er sie leckte und immer weiter leckte und sie kam und kam.


      Als er schließlich fertig und sie seinem Mund entkommen war, versuchte er mühsam, wieder Atem zu schöpfen. Er traute seinen Beinen nicht zu, ihn zu tragen, darum küsste er noch einmal in aller Ruhe ihre Schenkel, ehe er sich ins Bett translozierte. Dort legte er sich zurück und zog sie an sich.


      Sie wird sich neben mir zusammenrollen und vor Zufriedenheit vor sich hin schnurren, einen Arm über meine Brust und ihr Bein über meines legen. Ich werde sie an mich drücken, und sie wird in meinen Armen einschlafen. Und wir werden wieder ineinanderpassen …


      Elizabeth brach in Tränen aus und schlug sich die Hände vors Gesicht.


      »Was ist denn jetzt los?« Entsetzt löste er ihre Hände. »Hast du etwa noch Schmerzen?«


      »Nein!«, heulte sie kläglich. »Ich … ich will nur einfach in mein Zimmer.«


      Sein Ego musste in dieser Nacht einen Schlag nach dem anderen einstecken. Meine Braut will mich nicht, und wenn ich meine Geliebte befriedige, fängt die Frau an zu weinen.


      Er hatte ja gewusst, dass er aus der Übung war, aber das war wirklich lächerlich. »Und warum in aller Welt weinst du jetzt?«


      »Du wirst es tatsächlich tun. Du hast die feste Absicht, meine Seele rauszuschmeißen.«


      »Warum akzeptierst du das denn erst jetzt?«


      »Das hier ist mein Trostpreis. Dieses Vergnügen habe ich sozusagen als Abschiedsgeschenk von dir bekommen. Vielen Dank fürs Mitspielen, Elizabeth, aber jetzt ist das Spiel vorbei.«


      Er legte die Hände auf die Stirn. Vermutlich hatte sie recht. Und ein paar Orgasmen konnten niemals wiedergutmachen, was er ihr antun würde. Nichts konnte das.


      Tränen liefen ihr über die Wangen. »Aber wir … aber so etwas wie das hier erleben doch sicher nicht alle Paare. Du musst doch irgendetwas für mich fühlen.«


      »Ob ich das tue oder nicht, ist unerheblich«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich benutze Leute und werfe sie dann achtlos weg. Das habe ich schon immer getan.«


      »Hast du schon mal jemanden achtlos weggeworfen und es später bereut?«


      »Niemals.«


      »Aber das wirst du. Bei mir.« Sie fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen. »Ich könnte dich glücklich machen, Lothaire. Du wirst erst merken, was du hattest, wenn es zu spät ist.«


      Er zog die Brauen zusammen. Hatte Iwana ihrem Vater nicht etwas Ähnliches zugeschrien?


      Sachte drückte Lothaire Elizabeths Kopf an seine Brust und rieb ihr mit der anderen Hand über den Rücken. Seltsamerweise ließ sie es zu und zog ihn sogar noch näher an sich heran.


      »Du hast mich entführt. Du wirst mich umbringen. Warum lasse ich mich nur von dir trösten?«


      Er starrte über ihren Kopf hinweg. Weil ich dafür gesorgt habe, dass du dich an niemand anderen wenden kannst.


      »Alles zwischen uns ist krank … abartig. Aber so muss es gar nicht sein.«


      »Schhhh. Ganz ruhig.« Er wiegte sie in seinen Armen. Nie zuvor hatte er jemanden auf eine solche Weise getröstet. Er fühlte sich unbehaglich.


      »Ich … ich hasse dich so sehr.« Sie schluchzte inzwischen so heftig, dass ihr Körper bebte und ihre Tränen seine Brust benässten.


      »Ich weiß.«


      »Wenn ich weg bin, wirst du … wirst du meinen Kindern von mir erzählen? Wirst du dich gut um sie kümmern?«


      »Beruhige dich erst mal, Elizabeth.«


      »Warum konntet ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen, Saroya und du? Ich wollte doch einfach nur leben.«


      Warum drehte sich bei diesen Worten sein Magen um? Entweder entwickelte er jetzt ein Gewissen, oder aber Ellie Ann Peirce war seine Braut.


      Beide Szenarien wären sein Verderben. Denn beide Möglichkeiten hätten zur Folge, dass nicht Elizabeth sterben würde, sondern er.


      Der einzige Weg, wie er seine Schwüre auf den Mythos brechen konnte, war sein eigener Tod.


      Sie ist nicht die Meine, sie ist nicht die Meine …
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      Lothaires Gebrüll weckte Ellie in der Morgendämmerung.


      Sie blinzelte, überrascht, dass sie nackt war – und mit ihm im Bett lag, in seinen Armen. Er trug lediglich eine dunkle Jeans und drückte sie gegen seine bloße Brust.


      Was war nur geschehen? Sie erinnerte sich lediglich daran, dass sie sich in den Schlaf geweint – vielmehr geschluchzt – hatte, während er sie sanft gestreichelt hatte.


      Auch wenn sie immer stolz darauf gewesen war, nie zu weinen, hatte sie schließlich doch einen Ozean aus Tränen vergossen. Aber wie hätte sie das auch verhindern sollen? Letzte Nacht war sie vom Gipfel unbeschreiblicher Lust in den grausamsten Schmerz hinabgestürzt – und beides hatte sie ein und demselben Mann zu verdanken gehabt.


      Jetzt hatte er offensichtlich einen Albtraum. Ob er irgendeine scheußliche Erinnerung durchlebte?


      Selbst nach allem, was er getan hatte, um sie zu verletzen – und was er ihr in Zukunft noch antun würde –, verspürte sie Mitleid mit ihm.


      Sie löste sich aus seinen Armen und kniete sich neben ihn.


      »Lothaire?«, murmelte sie. Ihr Hals fühlte sich rau und kratzig an.


      Die Muskeln seines Oberkörpers spannten sich so heftig an, dass sie unter seiner schweißnassen Haut wie dicke Knoten erschienen. Er schrie etwas auf Russisch, und seine Finger zuckten, als ob er schreckliche Schmerzen litt.


      Was soll ich nur tun? Soll ich ihn berühren?


      Obwohl er immer wieder aufschrie, lag er seltsam still, als könnte er sich nicht bewegen.


      »Lothaire, wach auf!«


      »Nein!«, brüllte er, die Augen nach wie vor geschlossen. »Nein!« Plötzlich schlug er mit seinem Arm mit solcher Wucht durch die Luft, dass sie fortgeschleudert wurde.


      Sie landete mit dumpfem Aufprall ein gutes Stück vom Bett entfernt. Nachdem sie ihren Körper einer kurzen Prüfung unterzogen hatte, stellte sie überrascht fest, dass nichts gebrochen war. Es gelang ihr aufzustehen, auch wenn sie sich etwas wackelig fühlte.


      Ich kann nichts für ihn tun. Er hat mein Mitgefühl sowieso nicht verdient.


      Sie schüttelte ihre Benommenheit ab und ging in ihr Zimmer, wo sie ein Nachthemd überstreifte. Auf ihrem eigenen Bett zog sie die Knie an und wiegte sich vor und zurück, während seine Schreie immer lauter wurden.


      Vor und zurück, vor und zurück … Sie hatte noch nie zuvor jemanden dermaßen schreien gehört.


      Ob ich wohl auch vor Schmerzen schreien werde, wenn er diesem Körper meine Seele entreißt? Und wird er dann Mitleid mit mir haben?


      Er hatte ihr gesagt, er würde keinerlei Gnade walten lassen …


      »Elizavetta?«, rief er verwirrt.


      Sie schloss die Augen, um seine Stimme auszublenden. Er hatte nach ihr gerufen? Warum rief er ihren Namen und nicht Saroyas? Weil er mich braucht. Nein, du ignorierst ihn gefälligst, Ellie!


      »Elizavetta?«


      Er klang so … verloren.


      »So ein Mist«, murmelte sie. Sie erhob sich und kehrte in sein Zimmer zurück. »Ein Tier würde ich auch nicht so leiden lassen …«


      Sie erstarrte bei seinem Anblick. Blutige Spuren verliefen von seinen geschlossenen Augen über sein Gesicht. Mein Gott, sind das etwa … Tränen?


      Welches Leid konnte diesen gefühllosen Vampir dazu bringen zu weinen? Auch Ellies Augen füllten sich daraufhin wieder mit Tränen, und im nächsten Augenblick stieg sie zu ihm ins Bett.


      »Ist ja gut, Vampir!« Sie strich ihm das helle Haar aus der Stirn.


      Was war bloß los mit ihm? Und was war bloß los mit ihr? Sie verspürte den Drang, seinen Schmerz zu lindern, und verstand nicht, warum.


      »Lizvetta?«, krächzte er und beruhigte sich gleich ein wenig.


      Sie liebkoste sein herzzerreißend schönes Gesicht. »Ich bin ja hier.« Seine Anspannung ließ weiter nach.


      Der Vampir mochte vielleicht glauben, er würde ohne sie bestens zurechtkommen, aber sie bezweifelte das stark. Sollte er sie ruhig verschmähen, eins stand jedoch fest: Er brauchte sie.


      Diese Erkenntnis erschütterte sie. Während sie ihn weiter streichelte, stellte sie sich noch einmal vor, wie es wohl wäre, von Lothaire geliebt zu werden.


      Sollte er je seinen Plan verwerfen, sie umzubringen, würde sie es vielleicht herausfinden wollen.


      Ellie schüttelte entschieden den Kopf. Träum lieber nicht von Dingen, die nie passieren werden.


      Dann sah sie mit gerunzelter Stirn auf ihre Hand. Er verschwand ganz allmählich. »Oh nein, nein!« Er hatte gesagt, er könnte getötet werden, wenn er sich im Schlaf translozierte. »Wach auf!«


      Die Überlebenskünstlerin in Ellie dachte: Lass ihn doch verschwinden. Aber ein anderer Teil von ihr – den sie nicht allzu gut kannte –, zwang sie dazu, seine Schultern zu packen und zu schütteln.


      Keine Reaktion. »Lothaire, geh nicht!« Ellie wusste, sie sollte ihn lieber loslassen, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.


      Sie rüttelte ihn fester.


      Doch anstatt Lothaire bei sich zu halten, begleitete sie ihn nun ins Ungewisse. Ihr letzter Gedanke: Lieber Gott, was passiert bloß in seinem Albtraum?


      Du darfst nicht den Verstand verlieren, befahl Lothaire sich selbst, als die Erde schwer auf ihm lastete. Wie viel Zeit mochte wohl vergangen sein, seit sein Vater ihn in dieser Grube für die Ewigkeit begraben hatte? Wie viele Jahrhunderte, seit er hier im Wald der Blutwurzelbäume verscharrt worden war, um zu verrotten? Dies war seine Strafe für den Mordversuch an Stefanowitsch.


      Der Versuch war fehlgeschlagen. Weil ich verraten wurde. Von dem einzigen Freund, den ich je kannte.


      Er lag in Ketten, die ihn hier in der Erde festhielten. Er war nicht imstande, sich aus ihnen herauszutranslozieren, und zu schwach, um sie zu zerreißen. Es war ihm nicht vergönnt, einen schnellen Tod in der Sonne oder durch Enthaupten zu sterben.


      Eine weitere Wurzel berührte seine Haut und begann, ihn gründlich zu untersuchen. Schon bald würde sie sich in ihn hineinbohren, auf der Suche nach regeneriertem Fleisch, dem letzten Tropfen Blut in der Hülle seines Körpers.


      Wurzeln durchzogen seinen gesamten Körper; Würmer feierten jeden Tag ein Festgelage.


      Er wünschte sich sehnlichst, vor Schmerz und Frustration schreien zu können, aber er saß in der Falle, konnte nicht ein Körperteil bewegen. Nicht einmal seinen Unterkiefer oder was auch immer noch von seinen Lippen übrig war.


      Wie lange mochte es her sein, seit sein Vater ihn auf diese Weise bestraft hatte?


      Ein Elternteil hatte ihn begraben, um sein Leben zu retten, der andere, um ihn zu quälen …


      War das eine Bewegung über ihm?


      Er konnte Vibrationen fühlen. Manchmal schlitzte Stefanowitsch einem Sterblichen die Kehle über diesem Grab auf, sodass sich die Erde mit Blut vollsaugte. Lothaire konnte es riechen, aber es sickerte nie bis zu ihm durch. Es blieb immer außerhalb seiner Reichweite. Er verlor den Verstand, in jeder unendlich langen Stunde ein wenig mehr.


      Hörte er da etwa Spaten, die die Erde über ihm durchstachen?


      Nein, da gräbt niemand. Wie oft hatte er sich so ein Szenario schon ausgemalt?


      Wer sollte auch nach ihm graben, wer zur Hölle sollte sich die Mühe machen? Seine Freunde, Familie? Lothaire hatte keine, auf die er jetzt zählen könnte.


      In jeder Sekunde erinnerte seine Folter ihn daran, dass es niemanden auf der ganzen Welt gab, den es nicht kaltließ, dass er litt.


      Doch dann spürte er, wie der Druck über ihm ein wenig nachließ. Zog da etwa jemand an der Kette um seinen Hals?


      Mit einem Ruck wurde er aus der Erde gezogen. Gewaltsam wurden die Wurzeln mitsamt verschorftem Fleisch aus seinem Körper gerissen.


      Endlich wieder an der Oberfläche? Zu hell, viel zu hell! Nachdem er so lange in völliger Finsternis hatte ausharren müssen, verursachte sogar die sternenklare Nacht Schmerzen in seinen Augen. Er versuchte, ein Zischen auszustoßen und seine zerfressenen Augen mit dem zu bedecken, was von seinem Arm übrig war.


      »Ah, Lothaire!«


      Fjodor? Mein Onkel?


      »Ich habe nach dir gesucht.«


      Gerettet. Mein Onkel ist gekommen, um mich zu retten. Wenn Lothaire noch eine Spur von Blut in sich gehabt hätte, wären ihm Tränen übers Gesicht gelaufen. Also gab es doch jemanden da draußen, der mir in Treue verbunden war.


      »Ich suche schon seit sechs Jahrhunderten nach dir.«


      Sechshundert Jahre! So lange unter der Erde? Das hätte ich nie gedacht …


      »Und jetzt, Neffe, werde ich dich von den Fesseln befreien. Unter zwei Bedingungen.«


      Bedingungen? Lothaire hätte am liebsten gekrächzt: »Alles! Ich tue alles!«, aber seine Lippen und seine Zunge waren aufgefressen worden. Er würde sogar die ewige Verdammnis diesem Schicksal vorziehen. Sie konnte nicht schlimmer sein als seine gegenwärtige Lage.


      »Sonst werde ich dich sofort wieder in der Erde vergraben, wo du dann bis in alle Ewigkeit bleiben wirst.«


      Onkel, wie kannst du das zu mir sagen? Der Verrat …


      »Mein Bruder hat dir unrecht getan, Lothaire, aber du hättest Stefanowitsch nicht angreifen dürfen, ehe du stark genug dafür warst. Ich werde dir helfen, dich zu regenerieren, werde dich lehren, bis du mächtig genug bist, um ihn zu schlagen. Als Gegenleistung bitte ich nur um deine Treue – und seinen Kopf. Ich bin Stefanowitschs königlicher Erbe. Die Horde wird mich akzeptieren, da er keinen legitimen Sohn hat. Ich werde einen Weg finden, dir den Thron zu hinterlassen, sollte ich sterben.«


      Er befreit mich nur, damit ich Jagd auf seinen Bruder mache, entlässt mich aus meinem Käfig wie eine Kreatur der Hölle.


      Fjodor gab Lothaire Blut, damit er heilte. Er goss ihm gerade genug in den verkrusteten Mund, damit er wieder sprechen konnte.


      »Schwörst du mir, deinem zukünftigen König, Lehnstreue, bis zu dem Tag, an dem ich sterbe?«, fragte Fjodor.


      Auch wenn Lothaire am liebsten vor Wut laut geheult und seinem Onkel nur zu gerne gesagt hätte, er möge ihm lieber das Schlimmste antun, konnte er es nicht.


      »Ich schwöre es«, keuchte er, während er Erde und frisches Blut herauswürgte, »beim Mythos.« Ich werde diesen Verrat niemals vergessen, Onkel, niemals.


      »Dann willkommen zurück im Leben, Lothaire, zu einem Neuanfang.«


      Lothaire kniff die Augen gegen das blendend weiße Sternenlicht zusammen und schaute an Fjodor vorbei. Im Wald erspähte er denjenigen, den er einst Freund genannt hatte, wie er sie insgeheim beobachtete …


      Lothaire zerriss sich mit den Klauen die nackte Brust, als er die Erinnerung an diesen Albtraum abschüttelte. Wieder einmal sank er im Blutwurzelbaumwald auf die Knie. Während er in den Himmel brüllte, sickerte Feuchtigkeit aus seinen Augen.


      So kann ich nicht weiterleben. Der Abgrund starrte zurück. Letzten Endes werde ich doch hineinstürzen.


      Er kniete vor dem hoch aufragenden Baum, der dank ihm gewachsen war, und starrte voller Entsetzen auf die Rinde, das heraussickernde Blut.


      Mein Blut. Inzwischen wünschte er sich fast, in den verdammten Abgrund zu stürzen!


      Ein klarer Verstand brachte nur Schmerz ein. Er stieß ein wahnsinniges Lachen aus und fühlte zu seiner Erleichterung, wie er fiel … immer tiefer –


      »Lothaire«, hörte er Elizabeth mit schwacher Stimme rufen. Träumte er jetzt ihre Erinnerungen?


      Er witterte ihre Angst und sprang auf die Beine.


      Nein, nein, sie kann nicht hier sein. Dies war nicht real.


      »Bitte …«, rief sie.


      Er wirbelte herum, wagte es jedoch nicht, seinen Augen zu trauen. Sie kroch auf Händen und Knien durch eine Schneewehe auf ihn zu.


      Elizabeth war hier. Ihre Lippen waren bleich, ihre Miene entsetzt. »Zu kalt.«


      Der Wahnsinn muss warten. »Lizvetta!«, rief er und machte sich bereit für die Translokation …


      Plötzlich tauchten Feinde neben ihr auf. Ein Schwert an ihrer Kehle ließ ihn auf der Stelle innehalten. Das Schwert von Tymur dem Treuen.


      Tymurs Bande von Dämonen, Cerunnos und Vampiren umzingelte sie.


      Sie wollen sie mir fortnehmen. Alle haben es darauf abgesehen, sie mir fortzunehmen.


      »Ah, Lothaire, ich glaube, ich habe da etwas, was dir gehört«, sagte Tymur, dessen zotteliger Bart ihm bis auf die Brust hing. »Solltest du dich forttranslozieren oder Widerstand leisten, wirst du sie niemals wiedersehen.«


      Es strömten noch mehr von Tymurs Vasallen herbei und umzingelten Lothaire. Dämonen schlugen auf seinen Kopf und seinen Rücken ein, stachen mit ihren kurzen Schwertern zu. Er konnte nichts tun, um sich zu schützen – konnte nichts tun, um sie zu erreichen.


      Seine Sehkraft war getrübt. Blut zu meinen Füßen? Meines? Schwarzes Blut, aus seinem schwarzen Herzen. Sein Bewusstsein drohte zu schwinden. Lothaire kämpfte darum, Elizabeth im Blick zu behalten.


      Tymur stieß sie zu Boden und wickelte sich eine Strähne ihres Haars um seine fleischige Faust.


      Ihre leisen Schreie. Kann nicht zu ihr. Ihr panischer Blick begegnete Lothaires.


      Er erlebte einen Moment absoluter Klarheit. Die Erkenntnis ließ seinen Körper singen, sprudelte durch jede Ader.


      Sie war es. Seine Braut.


      Ihr guten Götter, es war … Elizabeth. Du wirst erst merken, was du hattest, wenn es zu spät ist.


      War es zu spät? Seine Frau war von den tödlichsten Geschöpfen der Mythenwelt gefangen genommen worden. Ich war ihr Verbündeter. Bin sogar noch schlimmer als sie.


      »Das ist zu komisch.« Tymurs Augen röteten sich vor Genugtuung. »Die übelste Plage der Mythenwelt erhält eine Sterbliche zur Gefährtin? Eine größere Last hätte das Schicksal dir gar nicht aufbürden können. Es ist so verdammt schwierig, diese Spezies am Leben zu erhalten.«


      Obwohl sein Mund voller Blut war, brachte Lothaire mit erstickter Stimme hervor: »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, ziehst du meinen unsäglichen Zorn auf dich … auf dein Haus … auf deine Nachkommen. Ich werde für nichts anderes mehr leben.«


      Wie oft hatte er sich schon in dieser Situation befunden – allerdings auf der anderen Seite? Wie oft hatte er sein Schwert an die Kehle einer Frau gehalten und über die panischen Anstrengungen des Mannes, sie zu retten, gegrinst, dessen animalisches Bedürfnis, sie zu beschützen?


      Aber ich habe immer mit ihnen gehandelt.


      Elizabeth hielt sich die Ohren zu und murmelte: »Nicht real, nicht real.«


      »Was willst du, Tymur? Das Kopfgeld?«


      »Auch wenn das verlockend ist, so habe ich doch vor, die liebliche Sterbliche zu behalten. Und jede Nacht, wenn meine Männer und ich von ihren Schenkeln trinken, werden wir einen Trinkspruch auf den Erzfeind ausbringen, den unerwünschten Bastard, der sich einbildete, er könnte über uns herrschen.«


      »Ihr werdet sie nicht anrühren!«


      Ein Cerunno beugte sich zu Elizabeth hinab und ließ seine gespaltene Zunge über ihre Wange zucken, während sich sein Schwanz um ihre Knie schlang. Gleich darauf verloren ihre Augen jeglichen Fokus, sodass es ihm eiskalt über den Rücken lief. Ihre Lippen öffneten sich leicht, ihre Arme fielen kraftlos herab. Sie starrte ins Nichts.


      »Nein, Lizvetta!« Panik erfüllte ihn.


      »Ach du liebe Güte! Ich fürchte, sie verliert den Verstand.« Tymur schnalzte mit der Zunge. »Aber so ist das nun mal mit ihnen. Eine Schande. Sie wird gar nicht wissen, was sie verpasst. Was dich betrifft, so habe ich vor, dich wieder in die Erde zu pflanzen, damit sich dein Baum noch ein wenig von dir ernähren kann. Ich glaube, er hat dich vermisst.«


      Lothaire erschauerte, während ihm am ganzen Leib der Schweiß ausbrach.


      »Wie lange warst du das letzte Mal eigentlich begraben?«, erkundigte sich Tymur. »Oder vielleicht kannst du mir ja dein legendäres Schuldenbuch überlassen. Das Mädchen im Austausch gegen das Buch, Lothaire.«


      All meine Schulden, Abertausende, um sie zu retten? Nach all den Jahren mühevoller Arbeit?


      Ein Teil von ihm brannte darauf zu schreien: »Das Buch gehört dir, gib sie mir einfach nur zurück!«


      Ein Teil von ihm war immer noch … Lothaire. Er redete sich ein, dass er sich translozieren, Elizabeth später wiederfinden und seinen Feinden entreißen könnte.


      Aber bei allen Göttern, ich will sie jetzt!


      »Wie lautet deine Entscheidung?« Tymur verstummte, als plötzlich Nebelfetzen herantrieben. Unter seinen Vasallen kam Unruhe auf. Er befahl: »Sucht die Umgebung ab!«


      Da tauchten plötzlich vier Männer auf – riesige, blasshäutige Krieger mit erhobenen Schwertern.


      Lothaire traute seinen Augen kaum. Sie waren aus dem Nebel gekommen. Dakier.


      Als die Dämonen und Cerunnos einen Angriff starteten, schlachteten die Dakier sie eiskalt und methodisch ab. Sie kämpften ohne jede Emotion, mit tödlicher Akkuratesse.


      Und sie bahnten sich ihren Weg zu Elizabeth.


      »Ergreift die Sterbliche«, befahl der Größte unter den Dakiern. »Kehrt zur Burg zurück.«


      Weder Lothaire noch diese Krieger würden imstande sein, sie zu erreichen, ehe Tymur sie von diesem Ort forttranslozierte. Fort von mir.


      Während sich Lothaire wie verrückt gegen seine Feinde zur Wehr setzte, packte der Vampir Elizabeth wieder bei den Haaren und zerrte sie auf die Füße. Sie zeigte keinerlei Reaktion.


      Doch als Tymur versuchte, sich zu translozieren, passierte gar nichts. Lothaire wagte es, sich umzublicken. Keiner der Dämonen oder Vampire der Horde konnte sich im Nebel translozieren.


      Der Anführer der Dakier näherte sich Tymur, näherte sich Elizabeth.


      Wenn der dakische Krieger sie mit in sein verborgenes Reich nahm, würde Lothaire sie womöglich niemals wiederfinden.


      Seine Panik verdoppelte sich. Er lehnte sich mit all seiner verbliebenen Kraft gegen den Griff der Dämonenwachen auf, bis es ihm schließlich gelang, sich zu befreien.


      Er erschlug drei Feinde, vier … Nur die Dakier, Tymur und zwei andere Wachen blieben übrig.


      Tymur wirbelte herum, um sich gegen Lothaire zu verteidigen, wobei er Elizabeth loslassen musste. Sie sank mit ausdruckslosem Blick in den Schnee.


      Wenn sie sich nun nie wieder erholte? Der Zorn peitschte ihn voran.


      »Du hast dich schwer getäuscht, Tymur.« Blutgier überwältigte ihn. »Und jetzt wirst du sterben.« Er translozierte sich im Sprung, sodass er mit voller Wucht gegen den Vampir prallte und ihn von Elizabeth fortschleuderte.


      Der Aufprall ließ Tymurs Knochen wie Glas zersplittern. Er heulte vor Schmerz auf, und Lothaire entrang ihm seine Waffe. Der Vampir starrte zu Lothaire auf, in dem Wissen, dass er dem Tode geweiht war. Als Lothaire die Fänge fletschte und das Schwert fortwarf, duckte sich Tymur.


      »Du wolltest eine Blutsklavin aus meiner Braut machen?« Lothaires Stimme … wahnsinnig, nicht wiederzuerkennen. »Aus meiner Frau?«


      Meiner Elizabeth? Blind vor Wut schlug er seine Klauen in Tymur, rammte die Fäuste in den zerschmetterten Leib des Vampirs und riss dessen Gedärme heraus. Er brüllte vor Genugtuung, als das Blut in hohem Bogen in den Schnee spritzte.


      Als er schließlich Tymur den Schädel vom Leib zerrte, blickte Lothaire durch den Nebel empor.


      Alle Feinde lagen tot auf dem Boden, bis auf die emotionslosen Dakier. Sie hatten Lothaire und Elizabeth umzingelt, sahen sie mit aufmerksamen, aber undurchschaubaren Mienen an.


      Die Blutgier tobte weiter in ihm, das rasende Verlangen nach einem Massaker. Sein Blick fiel auf das Blut, das immer noch aus Tymurs zerfetztem Hals sprudelte. Angesichts dieser dampfenden Quelle leckte er sich über die Lippen.


      Der Körper zuckte noch im Todeskampf, was ihn zusätzlich reizte. Lothaire stöhnte, versenkte die Klauen tief in den Kopf, den er nach wie vor festhielt.


      Würden die Dakier ihm zusehen, wenn er sich jetzt wie im Rausch über sein Opfer hermachte? Blutgier, ein unleugbares Fieber …


      Elizabeths Herzschlag?


      Beruhigend … wie Wellen. Wie ein Leuchtfeuer. Seine Sicht klarte langsam wieder auf, und er erblickte ihre zarte Gestalt – mitten in dem Gemetzel, das er hinterlassen hatte.


      Er ließ Tymurs Kopf fallen und kniete sich vor sie, um sie gegen die Dakier zu verteidigen.


      Die Augen des Anführers hatten die Farbe von Gletschereis, sein Blick war gnadenlos. Diese Farbe hatten auch meine Augen einst.


      »Fast hättest du sie für immer verloren, Vetter«, sagte er auf Dakianisch. Sein Blick richtete sich wieder auf Elizabeths leeres Starren, auf ihre blau angelaufenen Lippen. »Und die Gefahr ist noch nicht vorbei.«


      Vetter? Mit einem wilden Schrei translozierte Lothaire Elizabeth davon.
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      Sie hörte die Feyde und Lothaire diskutieren, doch ihre Stimmen drangen nur verschwommen an ihr Ohr.


      Und Ellie konnte nicht sprechen.


      Nachdem sie zusammen mit Lothaire aus dessen Apartment verschwunden war, hatte sie sich plötzlich in einem eiskalten Land wiedergefunden, völlig allein zwischen schwarzen, blattlosen Bäumen, aus denen Blut sickerte. War dies der »Blutwurzelwald«, von dem er gesprochen hatte? In einiger Entfernung entdeckte sie die gruseligste Burg, die sie sich je hätte träumen lassen.


      Dann war sie auf einmal von Dämonen und Cerunnos umzingelt gewesen. Es war eine Sache, von wandelnden Schlangen zu lesen, und eine ganz andere, von ihnen gefangen genommen zu werden. Sie hatte Dinge gesehen … Dinge, die einfach nicht richtig sein konnten … und Dinge gehört, Hinweise auf Lothaires Folter …


      Er hatte ihr erzählt, dass er sechshundert Jahre lang bei lebendigem Leib begraben gewesen war. Wenn er einen dieser grauenhaften Albträume durchlebt hatte, war er da etwa unbewusst in sein … Grab zurückgekehrt?


      Sie hatte sich nur ein wenig zurückziehen wollen, um Saroya diese schauderhafte Szene durchleiden zu lassen, aber als die Göttin keinerlei Anstalten machte, sich zu erheben, war Ellie in eine Starre verfallen. Ab dann erinnerte sie sich nur noch an wenig. Wie aus weiter Ferne hatte sie Schreie gehört: klirrende Schwerter, Lothaires unheiliges Gebrüll.


      Und jetzt gelang es Ellie nicht, sich aus dieser Starre zu befreien, sie konnte nicht einmal sprechen. Er hatte sie aufrecht auf einen Stuhl gesetzt, aber sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen.


      »Ich habe dich doch davor gewarnt, Vampir!«, rief die Feyde, während sie Ellie Decken um die Schultern legte. »Sterbliche können zerbrechen!«


      »Dann mach sie wieder ganz!«


      »Woher soll ich denn wissen, wie man einen Sterblichen behandelt, der unter Schock steht? Sie ist katatonisch!«


      »Ist mir scheißegal, aber du musst sie heilen!«


      »Warum hast du sie auch nach Helvita mitgenommen? Was hast du denn erwartet? Du hast Glück, dass nicht schon die Elemente sie umgebracht haben.«


      »Ich habe mich im Schlaf transloziert. Dabei muss ich sie wohl angefasst haben.«


      Nein, ich habe dich angefasst. Wie der letzte Idiot.


      »Das spielt aber doch gar keine Rolle, Alte!« Mit jedem Wort sprach er lauter. »Und jetzt hör endlich auf, dich so zickig aufzuführen, und mach sie gesund!«, fuhr er sie an.


      »Ich dachte, ihr Verstand wäre dir egal. Dich interessiert doch nur ihr Körper, oder etwa nicht? Saroya ist von alldem nicht betroffen, Vampir. Also entspann dich.«


      Gutes Argument. Warum regte sich Lothaire überhaupt so auf?


      »Ruhe! Ich muss nachdenken!« Lothaire murmelte undeutlich vor sich hin. »Ich kenne jemanden, der so etwas durchgemacht hat. Muss mich nur erinnern, wer das war. Verdammt noch mal, wer war das bloß?«


      Jetzt marschierten sie beide auf und ab und redeten durcheinander.


      »Er will, dass ich ein menschliches Wesen wieder in Ordnung bringe! Soll ich den Whiskey holen oder vielleicht lieber ein Pflaster?«


      »Es war ein Mann. Er hatte genau dasselbe. Wer zur Hölle war das nur?«


      Dann sagte Lothaire plötzlich: »Ich erinnere mich!«, und verschwand.


      Es klang, als würde die Feyde in einem Zauberbuch blättern. »Elizabeth, der Vampir wird hierüber stinksauer sein. Und da er sich höchstwahrscheinlich nicht selbst bestrafen wird, musst du jetzt sofort aufwachen!«


      Muss ich? Elizabeth war zu der Erkenntnis gelangt, dass sie nicht unbedingt in einer Welt wie der Mythenwelt leben wollte. In einer Welt, in der ein Vater seinen Sohn Jahrhunderte lang bei lebendigem Leib begrub und in der solche Ungeheuer lebten. Diese gespaltene Zunge, die über meine Wange glitt …


      Bei dieser Erinnerung verstummten ihre Gedanken plötzlich wieder. Wie lange, wusste sie nicht.


      Mit einem Mal schimpfte die Alte mit herrischer Stimme. »Wer ist das, Lothaire? Soll das ein Witz sein?«


      Es war ein anderer Mann hier?


      »Mein Name ist Thaddeus Brayden, Ma’am«, erklang eine tiefe Stimme. »Aber Sie können mich Thad nennen.«


      Lothaire hatte sich den Jungen im Vorgarten von Val Hall einfach geschnappt und gesagt: »Ich brauche deine Hilfe, damit Lizvetta wieder gesund wird.«


      »Du kannst ihn nicht mitnehmen!«, hatten die Walküren geschrien. »Lass ihn in Ruhe, Vampir!«


      Lothaire hatte nur sehr eloquent geantwortet: »Ach, fickt euch doch ins Knie!«


      »Könnten Sie mir bitte erklären, was los ist?«, fragte Thaddeus die Alte jetzt. »Mr Lothaire drückt sich nicht sehr deutlich aus. Und, ähm, von wem ist denn das ganze Blut an seiner Kleidung?«


      Als die Feyde zu Lothaire blickte, nickte er. Er vertraute dem Jungen. Bis zu einem gewissen Grad.


      »Dieses Mädchen ist neu in der Mythenwelt und mitten in einen Schwertkampf geraten«, erklärte die Alte. »Lothaire hat gesiegt, aber sie bekam einige Pravus-Geschöpfe zu sehen.«


      Thaddeus’ Miene zeigte Verständnis. »Kapiert. Mehr war auch bei mir nicht nötig, um auszurasten.«


      Und dabei war Thaddeus selbst Mythianer, auch wenn er es zu jener Zeit noch nicht wusste. Elizabeth war eine Sterbliche. Sie ist so schwach. Schwach!


      Und wenn er ihren sturen Blick nun nie wieder zu Gesicht bekäme? Ihre Leidenschaft nie wieder fühlte? Du wolltest sie doch sowieso umbringen, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Sie mag meine Braut sein, aber sie kann nicht meine Königin werden.


      Lothaire bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, als er weitersprach. »Und was war nötig, um wieder einzurasten, Thaddeus?«


      »Ein paar Wochen in der Obhut einer netten Walküre und einer Feyde.«


      »Wochen!« An die Alte gerichtet sagte Lothaire: »Damit wären wir wieder bei dir, Venefican.«


      Sie starrte auf ihr Zauberbuch hinab, als wollte sie es zwingen, ihr eine Antwort zu liefern.


      »Ähm, nur ein Vorschlag, Mr Lothaire«, meldete sich Thaddeus zu Wort, »aber warum halten Sie Lizvetta nicht einfach mal im Arm oder so?«


      Wenn ich sie in die Arme nähme, würde ich sie so verzweifelt an mich drücken, dass es wahrscheinlich viel zu fest wäre.


      »Augenblick mal!«, rief die Alte. »Die Aschewinden helfen auch Sterblichen. Ich könnte ihren Verstand mit dem Trank heilen, den ich für dich im Sinn hatte.«


      »Ausgezeichnete Idee, Alte. Da wäre nur ein Problem: Wir konnten diese dämlichen Winden leider nirgendwo finden!«


      »Es gibt noch eine einzige andere Quelle. Ich hatte sie nicht erwähnt, weil es mir unmöglich erschien …«


      »Sag’s mir!«


      »Nereus« war alles, was sie sagte.


      Der Meeresgott. »Er hat eine Blutschuld bei mir.« Aber da Nereus Lothaires Ankunft fürchtete – zweifellos in dem Glauben, ich würde seinen Erstgeborenen fordern –, hatte er Wachen rekrutiert, die sein Versteck beschützten, ein paar der skrupellosesten Unsterblichen der Mythenwelt. »Alte, du beginnst sofort noch einmal mit den Vorbereitungen für diesen Trank.«


      »Aber wie willst du denn an den Wachen vorbeikommen, um deine Schuld einzutreiben?«


      »Das werde ich vermutlich nicht.« Damit translozierte sich Lothaire an eine Gebirgsküste, die unaufhörlich von Stürmen umtost war, um einem Gott entgegenzutreten.
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      Wo ist Lothaire nur hin?, fragte Ellie sich.


      War er in Gefahr? Sie wusste nicht, warum ihr das nicht scheißegal war. Abgesehen von ihrer Katatonie hatte sich zwischen ihnen doch nichts verändert. Richtig?


      Der junge Mann beugte sich zu Ellie herab und bewegte behutsam ihren Kopf, bis er ihr in die Augen schauen konnte. Aber sie sah alles nur ganz verschwommen.


      »Sie sind also Lothaires Braut. Ich wusste, dass er mich Ihnen vorstellen würde! Ganz egal, wie mürrisch er auch guckt.«


      Ich bin nicht seine Braut, nur ein unbedeutendes Spielzeug, das er benutzt, wenn ihn das Verlangen überkommt, bis er mich umbringen kann. Zumindest hatte sie das geglaubt, als sie vor ein paar Stunden weinend in seinen Armen gelegen hatte.


      Aber angesichts von Lothaires Reaktion …?


      Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


      »Lizvetta, nicht wahr?«, fragte der Neuankömmling mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent. Aus den Bergen stammte er nicht, aber er war definitiv aus den Südstaaten.


      »Sie wird lieber Ellie genannt.«


      »Und Sie? Ich kann doch jemanden, der so hübsch ist wie Sie, nicht »Alte« nennen. Haben Sie vielleicht noch einen zweiten Vornamen?«


      Ellie vermutete, dass er grinste, als er dies sagte.


      »Lothaire würde es aber nicht gefallen, wenn du mich …«


      »Den lassen Sie mal ruhig meine Sorge sein.«


      »Na gut. Ich heiße Balery.«


      Ach, mir hat sie es nicht verraten, aber ihm schon!


      »Schön, Sie kennenzulernen, Balery.«


      »Und was genau bist du, Thaddeus? Du siehst wie ein Mensch aus.«


      »Danke schön. Aber eigentlich bin ich halb Vampir, halb Phantom.«


      Die Alte – Balery – schnappte nach Luft. Warum nur?


      »Ja, das passiert mir öfter.« Wieder hörte Ellie Belustigung in seiner Stimme. »Weil ich so schrecklich mächtig und selten bin und so.« An Ellie gewandt sagte er: »Ich heiße Thad. Ich bin ein Freund von Mr Lothaire. Und ich werde Ihnen über diesen Schock hinweghelfen.«


      War der Kerl echt? Seine tiefe Stimme strahlte eine unglaubliche Freundlichkeit aus, aber wenn er mit Lothaire befreundet und zum Teil Vampir war, war er dann nicht böse?


      »Mr Lothaire hat mich geholt, weil ich bis vor Kurzem selbst noch ein Mensch war. Oder zumindest dachte ich das. Und dann bin ich in eine Art Schockstarre verfallen, als ich ein paar von den Kreaturen gesehen habe, denen Sie heute begegnet sind. Echt gruselige Viecher, was?«


      Die Dinge, die ich gesehen habe …


      Thad nahm ihre Hände. Seine Hände waren groß und rau und wärmten ihre. »Aber jetzt sind Sie in Sicherheit. Niemand wird Ihnen was tun. Wir werden Sie beschützen.«


      Sicher. Beschützt. Wie sich Ellie in den letzten fünf Jahren danach gesehnt hatte, genau das zu hören!


      Aber sie war immer noch nicht in der Lage, ihren Blick richtig zu fokussieren. Sie konnte nicht mal erkennen, wie er aussah.


      »Als ich so übel drauf war«, fuhr er fort, »haben mich diese total nette Walküre Regin die Strahlende und eine dunkle Feyde namens Natalya unter ihre Fittiche genommen.«


      Regin die Strahlende – war Lothaire nicht hinter der her? Oh Mann.


      Ich hasse diese Welt.


      »Diese Ladys haben jeden Tag mit mir geredet, meistens über ganz normale Sachen. Und nach einer Weile hab ich mich dann so gut gefühlt, dass ich endlich wieder aufgeschaut habe.« Er drückte ganz sanft ihre Hände. »Und das werde ich jetzt mit Ihnen machen. Einfach reden. Weil ich im Moment keinen Ort habe, an dem ich lieber sein würde. Ich versteck mich nämlich vor meiner Adoptivmutter. Sie ist echt toll, aber sie glaubt, ich ginge noch zur Highschool – und wäre ein Mensch –, aber ich bin mit der Schule der Sterblichen durch. Deshalb muss ich mich jeden Tag von acht bis drei irgendwohin verdrücken. Meistens häng ich bei den Walküren ab, aber von denen spielt keine Football. Die verbringen ihre Zeit am liebsten mit den Hexen und werden high, spielen Videospiele und kreischen die ganze Zeit rum.«


      Das ist echt besser als das Buch des Mythos.


      »Hey, wenn Sie wieder fit sind, werd ich Ihnen ein paar Geschichten über Mr Lothaire erzählen. Darüber, wie er mir immer wieder das Leben gerettet hat.«


      Hatte die Feyde kurz aufgehört, in ihrem Topf zu rühren, als sie das hörte?


      »Also, worüber soll ich jetzt reden?«, überlegte Thad nachdenklich. Ellie hörte ihn mit den Fingern schnipsen, als er sagte: »Oh, ich weiß …«


      Mit einer Stimme, die ihr wie beruhigender Balsam erschien, erzählte er ihr, dass die Walküren Blitze zucken ließen, wenn sie sich aufregten, bis der Himmel leuchtete wie am Unabhängigkeitstag im Juli. Er redete darüber, wie ihm eine Walküre namens Nïx, so eine Art gute Fee, einen Vampirtutor besorgt hatte, der ihn lehrte, wie man sich transloziert – oder wen man anruft, wenn man eine Lieferung Blut braucht. Er erzählte Ellie, dass er, seine Mutter und seine Großmutter jetzt in einem großen Herrenhaus in New Orleans wohnten.


      Und dabei hielt er immer wieder inne, um sie daran zu erinnern, dass sie nun in Sicherheit sei. Er würde niemals zulassen, dass irgendjemand ihr etwas antue, versicherte er ihr.


      Mit der Zeit begann Ellie, ihn deutlicher zu sehen. Sie konnte erkennen, dass er groß, muskulös und dunkelhaarig war. Gut aussehend.


      »Sie kommen langsam zurück, Ellie.« Er grinste.


      Oh, was für ein Lächeln! Mit Grübchen. So natürlich, so offen.


      »Sie müssen nur noch ein bisschen so weitermachen. Ich lasse nicht zu, dass Ihnen irgendjemand wehtut.«


      Sie versuchte zu sprechen, sich zu bewegen. Sie kämpfte …


      Ich kann das schaffen. Der Verstand besiegt den Verstand. Stell dir vor, du schubst Saroya beiseite! Ellie kämpfte verbissener …


      »So ist’s gut, Süße. Kommen Sie zu uns zurück.«


      Sie kämpfte … kämpfte … ein tiefer Atemzug. »Hi?«


      »Willkommen zurück!«


      »Oh, den Göttern sei Dank«, sagte die Feyde. Dann fügte sie murmelnd hinzu: »Jetzt dürfen wir alle weiterleben.«
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      Als Ellie aus der Dusche kam, wartete die Feyde schon mit frischer Kleidung auf sie. »Thad hat sich geweigert zu gehen, ehe Lothaire zurückkommt. Er glaubt, er müsste auf dich aufpassen, bis sein ›Kumpel‹ wieder da ist.«


      »Offensichtlich hat Thad dich noch nie mit ’ner Machete gesehen.« Ellie nahm die Kleidungsstücke – ein T-Shirt und eine abgeschnittene Jeans, die sie mal hiergelassen hatte.


      »Der Code würde ihm ohnehin nicht gestatten wegzugehen. Ohne ein Portal oder eine Eskorte kann niemand außer Lothaire sich herein- oder hinaustranslozieren. Ich hatte vor, ihn so lange hierzubehalten, bis Lothaire entscheidet, was mit ihm geschehen soll.«


      »Wohin hat Lothaire mich eigentlich vorhin gebracht? Was war das für ein grauenhafter Ort?«


      »Er hat dich versehentlich in die Hauptstadt der Horde, nach Helvita, transloziert.«


      »Über die hab ich was gelesen. Dort wurde er gefoltert, nicht wahr?«


      Die Feyde leugnete dies nicht, noch bestätigte sie es. »Also, was diesen Jungen angeht … Wenn du ihm irgendwas über deine gegenwärtige Lage erzählst, wird Lothaire ihn umbringen. Ein einziges Wort darüber bedeutet sein Todesurteil. Du darfst ihn also auf keinen Fall um Hilfe bitten, zu fliehen.«


      Ellie zog sich die Hose an. »Ich schweige wie ein Grab.«


      »Ich habe gesehen, wie du Thads Handy angestarrt hast, bevor du unter die Dusche verschwunden bist.«


      »Tja, und ich hab gesehen, dass du gesehen hast, wie ich sein Handy angestarrt habe.«


      Die Feyde kreuzte die Arme vor der Brust. »Hast du ihn aus diesem Grund nicht gebeten, es benutzen zu dürfen? Weil du dich vor meinen Vergeltungsmaßnahmen fürchtest?«


      »Sicher, ich wollte nicht, dass du ihm die Hand abschneidest. Aber ich hab mich auch aus einem anderen Grund zurückgehalten.« Das Orakel blickte sie fragend an. »Ich bin Lothaires Braut, hab ich recht?«


      Die Feyde drehte sich abrupt um und rückte ein Handtuch auf der Handtuchstange gerade. »Warum stellst du mir diese Frage?«


      Ellie zog das T-Shirt an. »Es gab einen Moment in diesem ganzen Chaos, wo er völlig … wie vor den Kopf gestoßen wirkte, als er mich ansah.«


      Die letzten vierundzwanzig Stunden kamen Ellie wie eine verrückte Achterbahnfahrt vor. Letzte Nacht hatte sie ihren Tod akzeptiert. Doch jetzt hatte sich etwas verändert.


      Ellie konnte nicht mehr glauben, dass Lothaire sie töten würde, nachdem sie seine offensichtliche Sorge, seine Panik gesehen hatte.


      »Es spielt keine Rolle, ob du es bist oder nicht, Elizabeth. Er braucht Saroya, um den Thron der Horde zu erobern.«


      »Weil er illegitim ist.«


      Zögernd nickte die Feyde.


      »Warum benutzt er denn nicht einfach den Ring, um den Thron zu kriegen? Lothaire hat mir gesagt, der Ring kann so ziemlich alles.«


      »Du kannst ihn nur einige wenige Male benutzen, ehe deine Wünsche allmählich in die Hose gehen. Außerdem würde es mit Gewissheit unzählige Rebellionen geben, wenn ihm Saroya nicht zur Seite stünde.«


      »Das kapier ich nicht. Saroya hat doch gar keine Macht mehr.«


      »Die Horde akzeptiert entweder einen königlichen Erben oder aber einen, der mit einer königlichen Erbin …«


      »Oder einer Göttin verheiratet ist.«


      »Genau. Und da er vorhat, die Horde dazu zu benutzen, die Dakier zu erobern, bringt Saroya ihm sogar zwei Kronen ein.«


      Ellie würde ihm null Komma gar nichts einbringen.


      Es spielt also keine Rolle, ob ich nun seine Braut bin. Er müsste sie mehr begehren als diese Throne.


      Als Ellie fertig angezogen war, sagte die Feyde: »Lass es dir noch mal gesagt sein: Du darfst Thad nichts erzählen, was Lothaires Plänen zuwiderlaufen könnte.«


      »Hab ich ja kapiert. Aber, hey, dafür sagst du dem Jungen nicht, dass ich wegen Mordes im Knast war, okay?«


      Die Alte nickte zustimmend, dann kehrten sie in die Küche zurück.


      Thad erhob sich sogleich von seinem Hocker am Küchentresen. Was für ein Gentleman.


      Er trug eine verschlissene Jeans, die seine kräftigen Beine betonte, und ein einfaches schwarzes T-Shirt, das sich über ausgeprägte Brustmuskeln spannte.


      Der Junge war wie ein Footballspieler gebaut.


      »Sie haben wieder ein bisschen Farbe gekriegt, Ellie. Bis Mr Lothaire zurückkommt, geht’s Ihnen hundertpro wieder gut.«


      Während sich die Feyde erneut um ihren neuen Zaubertrank kümmerte, setzte sich Ellie zu Thad.


      »Erzählen Sie mir doch mal, wie Sie und mein Kumpel sich getroffen haben«, sagte Thad mit gespannter Miene.


      Aus der Nähe sah sie nun, dass seine Augen haselnussbraun mit leuchtend blauen Flecken waren.


      »Ähm, die Alte hat uns zusammengebracht«, antwortete Ellie vage.


      Bei dem Wort »Alte« runzelte er die Stirn.


      »Ich meine, Balery hat ihre Voraussicht benutzt und so.«


      »Diese Orakel«, er lächelte der Feyde zu, »sind echt total hilfreich.«


      Beiß dir lieber auf die Zunge, Ellie. »Und du … du kannst doch unmöglich mit Lothaire befreundet sein?«


      »Doch, das bin ich, Ma’am«, erwiderte er mit stolz geschwellter Brust. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich sein einziger Freund bin.«


      Wieso zog sich ihr Herz bei dieser Antwort zusammen? Nach letzter Nacht hasste sie Lothaire mehr denn je. Oder nicht?


      Na klar tat sie das. Doch es rührte sich in ihr noch etwas anderes, das Ellie nicht beim Namen zu nennen wagte, denn das würde bestätigen, dass sie eine Vollidiotin war.


      Aber mir macht so leicht keiner was vor, und Lothaire schon mal gar nicht.


      Es mochte sich etwas an der Art geändert haben, wie er sie ansah, aber es war noch gar nicht lange her, dass sie angesichts ihrer baldigen Exekution völlig in Tränen aufgelöst war. An ihren morgendlichen Ausflug mochte sie gar nicht denken …


      »Hey, Moment mal, hast du mich gerade »Ma’am« genannt? Ich bin doch nicht viel älter als du. Du siehst aus wie zwanzig.«


      »Bin gerade siebzehn geworden, aber alle denken, ich wäre älter, weil ich so groß und muskulös bin«, sagte er nüchtern.


      »Oh ja, das bist du«, murmelte das Orakel. Nachdem sie sich kräftig geräuspert hatte, fragte sie: »Wie hast du Lothaire denn kennengelernt? Wir finden es etwas merkwürdig, dass ausgerechnet ihr beide befreundet seid.«


      »Also, er und ich, wir wurden von diesen menschlichen Soldaten gefangen genommen und dann auf dieser Insel eingesperrt, wo sie uns gefoltert und mit uns experimentiert haben.«


      »Oh mein Gott, das ist ja grauenhaft!«, sagte Ellie und legte ihm kurz die Hand auf den starken Arm. »Warum haben sie euch denn so was angetan?«


      »Die nennen sich ›der Orden‹ und halten Unsterbliche für Missgeburten, Abschaum, Monster und so. Sie nennen uns Misskreaturen und haben vor, uns allesamt auszulöschen.«


      »Wie haben sie dich denn gefangen?«


      »Das war schon echt merkwürdig. Ich wollte gerade ein Mädchen abholen, um mit ihr ins Kino zu gehen, und ich dachte weiter an nichts als an meine Pfadfindergruppe und wann ich zu Hause sein sollte – und ob ich meinem Date vielleicht einen Kuss abluchsen könnte.« Als er Ellie daraufhin zuzwinkerte, überkam sie das dringende Bedürfnis, sich Luft zuzufächeln. »Und dann wach ich auf in einem Raum mit all diesen Kreaturen. Da bin ich ausgeflippt.«


      »Das muss grauenhaft gewesen sein.«


      »Na ja, ein Picknick war es jedenfalls nicht, so viel steht fest. Und dann erst die Zelle! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es ist, tagelang eingesperrt zu sein.«


      Kann ich nicht? Dein Freund hat mich fünf Jahre lang hinter schwedische Gardinen verfrachtet.


      Das Gummiband. Flitsch!


      »Ich wurde nur einmal gefoltert, und das war nicht ganz so schlimm, aber Mr Lothaire? Den haben sie verbrannt, bis seine Haut total verkohlt war und man die Knochen sehen konnte. Und sie haben ihm nichts zu essen gegeben. Aber er hat nur gelacht und die Menschen dort verarscht.«


      Das konnte sich Ellie nur zu gut vorstellen.


      »Als dann alle Gefangenen ausgebrochen sind, hat er mir das Leben gerettet, und das nicht nur einmal. Die ganze Zeit über wollte er unbedingt von der Insel runter. Wir hatten uns schon gedacht, dass es jemanden gab, zu dem er zurückwollte, aber wir wussten natürlich nicht, dass du das bist.« Offensichtlich dachte Thad an eine ganz bestimmte Erinnerung, als er sagte: »Mr Lothaire steht jedenfalls total auf dich.«


      Nicht auf mich.


      »Und, was machst du so, Ellie?«, fragte er.


      Also, bis vor Kurzem trieb ich mich noch im Todestrakt eines Gefängnisses herum, aber seit Neuestem bin ich das Spielzeug eines Vampirs. Demnächst werde ich dann geopfert, damit die Seelenschnitterin und der Vampir Babys machen können.


      »Was ich so mache?« Ellie fing den warnenden Blick der Feyde auf. »Hey, hast du Lust auf einen Drink, Thad?«, sagte sie betont munter. »Ich könnte jedenfalls einen gebrauchen. Ich muss dir unbedingt mal diese Truhe zeigen …«


      Drei Stunden später war Ellies Zunge schon sehr viel schwerer, als sie die nächste Runde bei der Truhe bestellte. Irgendwie war es ihr, Thad und der Alten gelungen, zwei Eimer voll Corona-Bier zu leeren.


      Thad hatte ihr verraten, dass er noch nie Tequila getrunken hatte. Ellie konnte sich kaum noch an den Geschmack erinnern, aber dem konnten sie ja schnell Abhilfe schaffen!


      »Limette, Salz. Noch ein Eimer mit Coronas. Und Chips, bitte! Danke.«


      Als Ellie ihre Ausbeute auf die Veranda hinausschleppte, war Thad gerade damit beschäftigt, das Scharnier eines Fensterladens mit einem Multifunktionswerkzeug zu befestigen. Typisch Pfadfinder!


      Die Feyde und sie trugen Bikinis, und er hatte sein T-Shirt ausgezogen. Obwohl es ein wolkenloser Tag war, hatte Thad kein Problem mit der Sonne, wie seine Bräune bewies. »Ich schätze, das liegt daran, dass ich zur Hälfte Phantom bin«, hatte er mit einem Achselzucken erklärt.


      Hinter seinem Rücken tat Ellie so, als wäre sie eine Katze, die ihre Klauen in ihn schlagen würde. Die Feyde grinste in ihr Bier.


      Nachdem sie eine weitere Runde Dosenbier für alle geöffnet hatte, ließ sich Ellie auf den Liegestuhl sinken, um die Schweißperlen zu beobachten, die über die Höhen und Tiefen von Thads muskulösem Oberkörper rannen.


      Empfinde ich jetzt Lust für ihn? Oder bewundere ich nur seinen erstaunlichen, sexy Körper?


      Er war genau der Typ Junge, den sie für sich selbst immer im Sinn gehabt hatte: gutmütig, gut aussehend, fürsorglich.


      Warum fühlte sie sich dann aber zu einem gefährlichen, unfreundlichen, Furcht einflößenden Blutsauger wie Lothaire hingezogen?


      Mentales Trauma und sexuelle Verzweiflung? Oder lag es an seinem brillanten Verstand und seiner magischen Art, sie zu berühren? Dieser feurige Blick …


      Vielleicht sollte sie mal testen, ob sie Lothaire tatsächlich begehrte oder ob sie einfach nur einen Mann brauchte – irgendeinen Mann.


      Vielleicht sollte sie es mit Thad testen? Unzählige Coronas versicherten ihr, dass das der beste Plan sei, den sie je gehabt hatte.


      Als ihr Küchenwecker losging, stand die Feyde etwas unsicher auf, zeigte in den Himmel und sagte: »Zaubertrank!«, in einem Tonfall, in dem man eher »Heureka!« rufen würde. Dann begab sie sich in die Küche.


      Da sie jetzt mit Thad allein war, sagte Ellie: »Vielen herzlichen Dank, dass du mich heute Morgen zurückgebracht hast.« Sie nahm noch einen Schluck flüssigen Mutes zu sich, stand auf und ging zu ihm. »Du bist mein Held.«


      »Jederzeit gern«, erwiderte er, während er sich weiterhin auf seine Arbeit konzentrierte. Sie hatte inzwischen herausgefunden, dass er in Texas geboren und aufgewachsen war. Ein großer, wunderbarer Drink aus Texas …


      »Hättest du was dagegen, wenn ich dich zum Dank umarme?« Ihre Stimme klang kehlig.


      Er drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um und fuhr sich mit der Hand übers Kinn.


      Ehe er noch etwas sagen konnte, legte sie ihm die Hände in den Nacken, und ihre Fingernägel fuhren durch sein Haar, das sich dort zu Locken ringelte.


      Gott, er riecht unglaublich. Sie spürte an ihren Brüsten, wie sich seine Brustmuskeln anspannten. Seine feuchte Haut war heiß. »Oder wie wäre es mit einem Kuss als Dankeschön?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Er lief purpurrot an. »Ähm. Du bist Mr Lothaires Braut, was bedeutet, dass du vergeben bist. Also so richtig vergeben. Und was mich betrifft, ich bin …«


      Ellie drückte ihre Lippen auf seine und umarmte ihn fester, während er vor Entsetzen erstarrte.


      Seine Lippen waren fest, sie schmeckten nach Limette, mit einem Hauch von Salz. Nett. Sie intensivierte den Kuss, bis sich seine Lippen endlich öffneten, um Atem zu schöpfen.


      Er riecht wunderbar, schmeckt wunderbar, fühlt sich wunderbar an.


      Also, wo bleibt die Lust?


      Verflixt! Jetzt konnte sie endlich zugeben, was sie intuitiv bereits gewusst hatte. Ohne Lothaire werde ich nie wieder eine derartige Leidenschaft verspüren.


      Gerade als sie den Kuss abbrechen wollte, kam die Feyde wieder heraus. »Bei den dunklen Göttern! Was soll denn das, Elizabeth?«, rief sie. »Willst du den Jungen umbringen?«


      Die beiden stolperten auseinander, während sie sich abwechselnd bei der Alten und beim jeweils anderen entschuldigten.


      Die Feyde zeigte aufs Badezimmer. »Du gehst dir auf der Stelle das Gesicht waschen«, wies sie Ellie an. An Thad gewandt sagte sie: »Setz dich. Du kommst als Nächster dran.«


      Im Bad schlug das Orakel die Tür hinter Ellie zu. »Wasch dich! Du musst seinen Duft loswerden.«


      Ellie schrubbte sich brav das Gesicht ab. Okay, vielleicht hatte das Bier ja unrecht gehabt, und es war keine so tolle Idee gewesen. »Du wirst es doch nicht Lothaire erzählen?«


      »Das ist während meiner Wache passiert. Ich habe zwei betrunkene, postpubertäre Wesen allein gelassen. Das darf Lothaire niemals erfahren. Warum in aller Götter Namen hast du das bloß getan?«


      »Ich wollte doch nur … Ich musste wissen, warum ich mit Lothaire alles viel stärker empfinde. Entweder liegt es daran, dass ich frisch aus dem Gefängnis komme oder aber … an ihm.«


      Die missbilligende Miene der Feyde wurde sanfter. »Ganz gleich, wie unvernünftig dein Experiment war, finde ich deine Neugier nur verständlich.« Sie seufzte. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie du dich fühlen musst. Bist du jetzt wenigstens schlauer?«


      »Für mich gibt es nur Lothaire. Was die Leidenschaft angeht zumindest.« Von wegen, mir macht niemand was vor. Dann runzelte Ellie die Stirn. Und wenn es tatsächlich eine Zukunft mit einem Vampir wie ihm gab? Irgendwo und irgendwie?


      Um sich selbst zu retten, hatte sie mit einigem Erfolg daran gearbeitet, seinen Körper und seinen Verstand zu verführen. Aber sie hatte sein Herz vergessen.


      Sollte sie versuchen, den Vampir für sich zu gewinnen – um sich ein Leben mit ihm aufzubauen?


      »Ich werde Lothaire dazu bringen, sich in mich zu verlieben. Ich meine, richtig verlieben.« Ab sofort nehme ich sein Herz ins Visier. Du kannst dich translozieren, Vampir, aber du kannst mir nicht entgehen.


      »Und was ist, wenn er dich trotzdem für Saroya opfert, um seine Kronen zu gewinnen?«, fragte die Feyde. »Das Einzige, was du dann erreicht hast, ist, dass es für euch beide noch sehr viel schmerzlicher werden wird.«


      Ellie würde die ganze Zeit über gut auf ihr Herz aufpassen. Sie war fest entschlossen, sich keinesfalls in Lothaire zu verlieben. Und wenn sie erst mal eine Entscheidung getroffen hatte, konnte sie nichts mehr davon abbringen.


      »Dann muss ich eben dafür sorgen, dass er mich mehr liebt als zwei Vampirkönigreiche.«


      »Und wie genau willst du das anstellen?«


      Ellie grinste. »Das werde ich mir mithilfe von ein bisschen mehr Tequila schon überlegen. Aber jetzt muss ich erst mal den armen Thad beruhigen.«
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      One love, one heart … let’s get together and feel all right …


      Als sich Lothaire zu der Alten zurücktranslozierte, ertönten Reggaemusik und Gelächter von ihrer Veranda. Eine Flasche wurde mit einem Ploppen geöffnet, Gläser klirrten …


      Der Zaubertrank blubberte vor sich hin, doch die Küche war leer. War Elizabeth draußen? Hatte sie auch ohne dieses Gebräu das Bewusstsein wiedererlangt?


      Das hatte er sich anders vorgestellt: Die Alte kocht den Trank, ich flöße ihn ihr ein, Elizabeths sture graue Augen nehmen nach und nach wieder ihre Umgebung wahr, ihre Arme legen sich voller Dankbarkeit um mich …


      Mit den Aschewinden in seiner zitternden Faust machte Lothaire sich unsichtbar und translozierte sich zu den geöffneten Terrassentüren. Dort erblickte er Elizabeth, die Alte und Thaddeus, die auf der Veranda saßen und Tequila tranken.


      Erleichterung überkam ihn, als er diese Szene vor sich sah. Elizabeth war wach, ihre Augen leuchteten. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein Bikinioberteil, und da Thaddeus sie nicht anglotzte, durfte er weiterleben.


      Elizabeth war in Sicherheit. Der Junge war ein Gentleman, und Lothaire konnte erkennen, dass die Alte in seiner Abwesenheit den Code geändert hatte. Alles war gut.


      Trotzdem war er wütend auf die drei, ohne zu wissen, wieso. Er wusste nur, dass sein Orakel, seine Frau, sein … Freund nicht miteinander trinken und lachen sollten, wenn er nicht dabei war.


      Lothaire kniff die Augen zusammen. Das sah verdächtig nach … Meuterei aus. Allerdings konnte er nicht genau sagen, aus welchem Grund.


      Er belauschte das Gespräch, das immer wieder von einer Runde Drinks unterbrochen wurde. Thaddeus erzählte Geschichten über ihn?


      »Lothaire ist echt der witzigste Typ, den man sich vorstellen kann«, sagte er.


      »Ja, klar doch«, spottete Elizabeth. »Da trink ich doch eher Freundschaft mit einem Cerunno, als das zu glauben.«


      »Ich mein’s ernst! Während unserer Flucht herrschte pures Chaos – die ganze Welt ging zum Teufel, überall Kämpfe, Explosionen links und rechts, grauenhaftes Geschrei um uns herum. Und da tauchte Lothaire auf einmal wie aus dem Nichts auf, kam in aller Seelenruhe daherspaziert. Als wir ihn zuletzt gesehen hatten, kämpfte er gerade gegen diese fiese Vampirgang, und als einer aus unserer Gruppe ihn fragt, wie er das überlebt hätte, sagt er mit todernstem Gesicht: ›Ich bin eben gut.‹«


      Während die Frauen lachten, lehnte sich Lothaire mit der Schulter gegen den Türrahmen, nach wie vor unsichtbar, und dachte an diesen Wortwechsel zurück. Er konnte sich noch gut daran erinnern, weil Thaddeus gleich darauf seine Loyalität ihm gegenüber unter Beweis gestellt hatte.


      Die Flüchtenden waren gerade dabei, mit dem gefesselten Declan Chase in ein Flugzeug zu steigen, hatten sich aber geweigert, Lothaire mitzunehmen. Thaddeus jedoch hatte verlangt, ihn einsteigen zu lassen.


      Selbstverständlich hatte Lothaire abgelehnt. Dann hatte er einigen geflügelten Dämonen befohlen, das Flugzeug anzugreifen und Chase nach dem Absturz zu ihm zu bringen.


      Aber Lothaire würde nie vergessen, dass sich Thaddeus für ihn stark gemacht hatte, obwohl der Junge keinen Vorteil davon gehabt hätte. Einer der wenigen Momente wahrer Loyalität, die Lothaire seit dem Tod seiner Mutter erlebt hatte.


      »Erzähl weiter«, rief Elizabeth und trank erneut einen großen Schluck von ihrem Bier und gleich einen Tequila hinterher. Der Boden um ihren Liegestuhl herum war mit Chipskrümeln übersät, bei deren Anblick sich Lothaires Lippen verzogen. »Mehr!«


      »Also, eines Nachts haben wir uns in diesem echt gruseligen Labor ausgeruht«, erzählte Thaddeus. »Da hingen überall Folterwerkzeuge an den Wänden, aber Lothaire war total cool. Er ist einfach auf diesen Käfig geklettert, um zu schlafen, und knurrte uns andere an: ›Ich warne jeden, der vielleicht darüber nachdenkt, sich mir zu nähern, während ich schlafe: Ich werde euch mit euren eigenen Eingeweiden erwürgen.‹ Ich meine, das ist doch voll krass, oder?«


      Weiteres Gelächter.


      Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon Chases Blut getrunken und wollte unbedingt an die Erinnerungen des Mannes gelangen.


      Der Junge kippte den nächsten Drink herunter. »Und später dann hat Lothaire diesen riesigen Berserker angeschnauzt, er soll sich lieber vorsehen, denn sonst könnte er einen Rückfall in seine jugendliche Schädel-Ficker-Phase erleiden.«


      Elizabeth schoss vor Lachen das Bier aus der Nase, und Thaddeus warf lachend den Kopf in den Nacken. Die Alte lachte nicht; sie wusste, dass Lothaire es ernst gemeint hatte.


      Ach ja, was war ich doch für ein böser Junge damals …


      »Und er ist wahnsinnig mutig«, verkündete Thaddeus feierlich und bot damit geradezu ein Musterbeispiel für Heldenverehrung.


      Aber Elizabeth lauscht gebannt jedem Wort, das er über mich sagt. Ein gutes Gefühl.


      »Also, das glaube ich schon eher«, sagte sie. »Ich weiß, dass er ein ganzes Rudel Wendigos getötet hat.«


      Thaddeus winkte ab. »Das war noch ganz am Anfang. Später hat er es dann mit einer ganzen Armee von denen aufgenommen und uns allen das Leben gerettet. Und die ganze Zeit über hat er immer nur versucht, zu dir zurückzukehren.«


      Elizabeths Lächeln verblasste, und Lothaire konnte ihre Gedanken beinahe hören: Zu mir wollte er nicht zurückkehren.


      »Auf der Insel war ich derjenige, der als Erster vermutete, dass er eine Lady hat«, fuhr Thaddeus fort. »Wenn Lothaire mal wieder so weggetreten war, murmelte er immer irgendwas von seiner jungen Braut, die voller Angst zu ihm aufsah … was zugegebenermaßen ein bisschen seltsam klang …«


      »Ich bin zurück«, unterbrach Lothaire ihn. Alle zuckten zusammen und wandten den Kopf zu ihm um.


      Er konnte sich gar nicht erinnern, Thaddeus von diesen Dingen erzählt zu haben. Jung? Angst? Das passte definitiv nicht zu Saroya.


      Wusste ich vielleicht tief im Innern die ganze Zeit schon, dass Elizabeth die Meine ist?


      Jetzt kehrte ihr Lächeln zurück. »Lothaire, du bist in Sicherheit.«


      So wie du. Nach den Tränen dieser Nacht – und den Schrecken dieses Morgens – war sie glücklich, ihn unverletzt zu sehen? »Selbstverständlich.« An Thaddeus gewandt sagte er: »Wie ich sehe, fühlst du dich schon ganz wie zu Hause.«


      Der Junge blickte auf sein Bier hinab. »Ich dachte, ich häng noch ein bisschen hier rum und pass auf Ihre Lady auf.«


      »Hast du Elizabeth ins Leben zurückgeholt?«


      »Ich hab ihr nur ein bisschen dabei geholfen.«


      Lothaire nickte ihm knapp zu. »Auf ein Wort, Alte.« Er translozierte sich hinein und warf die Winden auf den Tresen.


      Sie folgte ihm. »Du hast sie bekommen.«


      Aber es war knapp gewesen. Die Wachen hatten genauso brutal gekämpft, wie er erwartet hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, ihren Kreis zu durchbrechen und Nereus gegenüberzutreten …


      Als der Gott ihm voller Erleichterung die Winden überreichte, fragte er Lothaire nach seiner Braut, über die die Mythianer überall auf der Welt spekulierten. »Ist es jemand, den ich kenne?«


      »Sie ist niemand«, antwortete Lothaire wahrheitsgemäß.


      »Ich dachte wirklich, du würdest meinen Erstgeborenen verlangen.«


      »Als ob ich deinen dämlichen Guppy haben wollte«, erwiderte Lothaire genervt und translozierte sich davon, ehe Nereus ihn niederschlagen konnte.


      »Die Grundlage für den Trank ist fertig«, sagte die Alte, während sie die Winden in den blubbernden Topf warf. »Auch wenn wir ihn jetzt nicht mehr brauchen.« Lallte die Feyde etwa?


      »Wie ist es Thaddeus gelungen, sie zurückzubringen?«


      »Indem er mit ihr gesprochen hat. Er hat ihr immer wieder gesagt, dass sie in Sicherheit sei. Erstaunlich, wie gut sie auf etwas derart Simples reagiert hat. Ich nehme an, es war etwas völlig Neues für sie, sich zur Abwechslung einmal sicher zu fühlen.«


      Lothaire ignorierte ihren tadelnden Tonfall und schrieb ihn dem Alkohol zu. Er konzentrierte sich lieber auf das Ergebnis. Elizabeth ging es gut, und Thaddeus hatte wieder einmal seine Loyalität unter Beweis gestellt. Vielleicht würde der Halbling ja doch einen anständigen Verbündeten abgeben …


      Nachdem Lothaires Sorgen um Elizabeth nun wieder geringer waren, konnte er endlich über den Kampf des heutigen Morgens – und dessen Auswirkungen – nachdenken.


      War dieser dakische Mann tatsächlich sein Vetter gewesen? Welche Verwandten mochte er noch auf dakischer Seite haben?


      Vielleicht war er seinem Ziel, dieses Königreich zu finden, Sergei zu finden, tatsächlich näher gekommen. So musste es sein – warum sonst sollten sie es auf Lothaires Braut abgesehen haben?


      Ein weiterer Feind, mit dem er fertigwerden musste. Nachdem er ihr Geschick im Schwertkampf gesehen hatte, würde Lothaire sie nicht unterschätzen.


      Zudem würden jetzt, da Tymur der Treue Geschichte war, die politischen Intrigen unter den Vampiren wieder bedrohliche Ausmaße annehmen. Vermutlich würden die Devianten einen Versuch starten, den Thron an sich zu reißen, angeführt von Kristoff, dem auf natürliche Weise geborenen Vampir, gegen den Lothaire eine besonders tödliche Animosität hegte und der in der Vergangenheit bereits gegen die Horde rebelliert hatte.


      Aber Kristoff hatte seiner Armee verboten, Blut direkt von lebenden Geschöpfen zu trinken. Damit unterschieden sie sich von den Hordevampiren und verstießen gegen einen der beiden heiligen Grundsätze der Horde: den Blutdurst.


      Abgesehen von Kristoff gab es nur noch eine weitere Thronanwärterin, wenn es auch höchst unwahrscheinlich war, dass sie tatsächlich Ansprüche anmelden würde.


      Es ist viel zu analysieren, und Aktionen müssen vorhergesehen werden …


      »Ich habe die Knochen befragt, um Dorada zu finden, aber gegenwärtig befindet sie sich weit von uns entfernt«, sagte die Alte.


      »Sehr gut«, erwiderte er geistesabwesend, denn erst jetzt war ihm aufgefallen, dass er Tymurs Handlungen nicht vorhergesehen hatte, dass er den Vampir nicht mit seiner üblichen Distanziertheit erschlagen hatte. Bei Elizabeths Verteidigung hatte Lothaire auf seine stärkste Waffe verzichtet und sich einzig und allein auf seinen Instinkt verlassen.


      Sie ist mein.


      »Du weißt jetzt, dass es Elizabeth ist«, sagte das Orakel, das ihn so gut zu lesen verstand. »Vielleicht wirst du mir dann jetzt auch nicht die Kehle bis zum Rückgrat durchschneiden, wenn ich es wage, dieses Thema anzuschneiden?«


      Während jener Unterhaltung mit der Alten war er so arrogant gewesen, die Vorstellung einer sterblichen Braut als absurd von sich zu weisen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr genau zu erklären, auf welche Weise Saroya ihn in der Hand hielt.


      »Wie willst du Elizabeth dazu bringen, alles zu vergessen, was du ihr angetan hast?«, fragte die Alte. »Das wird ihr nicht leichtfallen – wenn es ihr überhaupt gelingt. Das kannst du mir glauben.«


      »Es spielt keine Rolle, ob sie meine Braut ist. Ich kann sie nicht behalten. Meine Pläne müssen unverändert bleiben.«


      Die Feyde starrte ihn konsterniert an. »Du hast nicht vor …? Lothaire, wenn du das wirklich durchziehen willst, wird es dich umbringen.«


      »So wie es mich umbringen wird, wenn ich diese Schwüre breche.«


      »Deine Mutter hätte das niemals für dich gewollt.«


      »Du gehst davon aus, dass ich von den Eiden spreche, die ich Iwana gegenüber abgelegt habe. Aber vielleicht war ich so dumm, noch weitere …«


      Elizabeth kam hereingeschlendert. Gebräunt, barfuß und mit einem breiten Grinsen im Gesicht. In ihrer kurzen Jeans sah sie so sexy aus, dass er eine ganze Weile lang keinen klaren Gedanken fassen konnte.


      »Hey, Lothaire. Thad hat uns alles über dich erzählt. Wie heldenhaft du bist.« Sie kam mit schwingenden Hüften auf ihn zu, sodass sich sein Puls beschleunigte. »Und du bist also losgezogen und hast diese Aschewinden für mich besorgt?«


      Die Alte zog es vor, die Temperatur unter dem Topf herabzustellen und sich schleunigst aus der Küche zu verziehen.


      Noch ehe er den bewussten Entschluss fassen konnte, die Hände nach Elizabeth auszustrecken, stellte Lothaire fest, dass seine Hände bereits ihre Taille umfassten.


      »Bist du dir so sicher, dass ich es für dich getan habe?«, fragte er und hob sie auf den Tresen.


      »Mh-mhh. Du musst dich ja eigentlich nur um die Gesundheit meines Körpers sorgen, nicht um die meines Geistes.«


      Behutsam schob er seine Hüfte zwischen ihre Knie. »Vielleicht solltest du mir keine Eigenschaften andichten, die nicht vorhanden sind.«


      »Und du solltest aufhören, Lothairianisch zu sprechen.« Sie hob die Hand und malte mit dem Zeigefinger langsame Kreise auf seine Brust.


      »Wovon redest du überhaupt?«


      »Du stellst Fragen, um nicht lügen zu müssen. Oder du sagst Dinge wie« – sie ahmte seinen Akzent nach – »›vielleicht solltest du …‹ oder ›ich würde doch annehmen, dass du …‹ und so weiter. Oh ja, Vampir, ganz recht, ich durchschaue dich.«


      Es brachte ihn aus der Fassung, wie schnell sie seine Tricks entlarvt hatte, aber er ließ sich nichts anmerken. »Hast du dir heute Sorgen um mich gemacht? Vielleicht zwischen zwei Tequila-Shots?«


      Sie seufzte. »Außerdem wechselst du dann abrupt das Thema. Jedenfalls hab ich mir tatsächlich Sorgen um dich gemacht, Leo.«


      »Wie hast du mich genannt?«


      »Deine Initialen plus ein kleines o, weil es sich gut anhört. Lothaire der Erzfeind, das klingt ein bisschen wie »Lothaire der Erzbischof«. Da passt Leo schon besser zu dir.«


      Seine Finger gruben sich zu beiden Seiten ihrer Hüften in den Tresen. »Erzfeind … das ist nicht einfach ein Name, das ist eine Art Titel. Es ist nicht gerade leicht, so lange in der Mythenwelt zu überleben. Ich habe es mir verdient, so genannt zu werden.«


      »Tja, und jetzt hast du dir auch noch einen Spitznamen verdient.«


      »Warum jetzt?«


      »Ich bin beschwipst, und du siehst so fantastisch aus, dass ich dich am liebsten küssen würde. Du brauchtest einen Spitznamen.«


      In seinem ganzen Leben hatte ihm noch nie jemand einen Spitznamen verpasst oder in seiner Gegenwart auch nur die Ungezwungenheit verspürt, die dazu nötig war.


      »Woher kommt auf einmal diese … Zuneigung? Letzte Nacht hast du noch geweint. Bist du nicht wütend, dass ich dich nach Helvita mitgenommen habe?«


      »Ich habe dich angefasst«, gab sie zu. »Du warst dabei, vor meinen Augen zu verschwinden, da hab ich versucht, dich wachzurütteln.«


      »Aus Sorge um mich?« Die Freude, die für einen Moment aufblitzte, wurde rasch von Ärger verdrängt. »Dabei hatte ich dir ausdrücklich befohlen, mich nicht anzufassen. Warum hast du dich meiner Anweisung widersetzt?«


      »Du hast geschrien und immer wieder meinen Namen gerufen.«


      Dann hatte also ein Teil von ihm tatsächlich gewusst, dass Elizabeth sein war.


      »Und du hattest mir gesagt, dass du getötet werden könntest, wenn du dich im Schlaf translozierst. Nachdem ich die Kreaturen gesehen habe, die dich dort erwarteten, glaube ich das gern.«


      Seine Schultermuskeln verkrampften sich. »Woran erinnerst du dich noch?«


      »Nur an einige verworrene Bruchstücke bis zu einem gewissen Punkt, danach an nichts mehr. Aber ich bin drüber hinweg.«


      »Wie kann das sein?«


      »Weil ich jetzt etwas habe, worauf ich mich freuen kann.« Mit todernster Stimme fuhr sie fort: »Ich habe mich dazu entschieden, dich zu behalten, Leo.«


      Obwohl alles in ihm in Aufruhr war, fragte er ruhig: »Hast du das?«


      »Auch wenn du der größte Trottel bist, den man sich nur vorstellen kann.«


      Er sah sie finster an. »Unverschämtes Ding.«


      »Ich bin deine Braut, hab ich recht?«


      »Die Vorstellung von einer sterblichen Braut ist lächerlich.« Sogar wenn diese Braut mir vor Verlangen alle Kraft raubt.


      »Hallo? Das ist schon wieder Lothairianisch! Du hast mir keine Antwort gegeben.«


      »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du unter meiner Würde bist?«


      Anstatt sich beleidigt zu fühlen, lächelte sie. »Soll ich dich Göttergatte nennen? Oder Vampirbräutigam?«


      Gerade als er ihr gehörig die Meinung sagen wollte, beugte sie sich vor. »Wenn du jetzt von mir trinkst, bist du dann auch beschwipst?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      Sein Körper stand unter Hochspannung. »Es gibt nur einen Weg, um das rauszufinden.«


      »Dann bring mich in dein Bett zurück, stell ein paar richtig verruchte Sachen mit mir an und flüstere mir Schweinereien ins Ohr.«


      Er konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken.


      Bevor sie verschwanden, gingen sie kurz hinaus auf die Veranda. »Die Alte wird ein Portal für dich öffnen, damit du nach Hause kommst, paren’«, sagte er zu Thaddeus. »Gib ihr deine Telefonnummer, bevor du gehst. Und selbstverständlich wirst du niemandem von diesem Ort erzählen.«


      »Geht klar, Mr Lothaire.« Allerdings sah ihm der Junge bei diesen Worten nicht in die Augen.
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      »Irgendwie bist du anders«, sagte der Vampir, sobald sie in seinem Zimmer waren.


      Ich habe ein paar Dinge über mich selbst herausgefunden. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Und über dich.


      Er schlich schon wieder auf diese raubtierartige Weise um sie herum. »Wenn ich nur so leicht lügen könnte wie du. Aber ich werde schon noch hinter dein Geheimnis kommen.«


      Um möglichst schnell das Thema zu wechseln, erkundigte sich Ellie: »Wovon hast du eigentlich geträumt, als du uns heute Morgen transloziert hast?« Als sich jedoch für einen kurzen Moment pure Qual in seinem Gesicht spiegelte, biss sie sich auf die Zunge.


      Gleich darauf wurde seine Miene verschlossener. »Von einer Erinnerung. Eine meiner eigenen. Ich möchte nicht darüber sprechen.«


      Sie konnte sich vorstellen, worum es sich handelte. »Ist schon okay.«


      »Du fragst nicht weiter nach?«


      »Du wirst es mir schon erzählen, wenn du dazu bereit bist«, sagte sie.


      Das schien ihm wirklich zu gefallen. Er zog sie an sich und drückte sein Gesicht in ihr Haar. »Du riechst nach Salz, Sonne und Tequila. Für einen wie mich also ziemlich exotisch.« Er atmete tief ein, als ob er ihren Duft in sich aufsaugen wollte …


      Doch dann zuckte er auf einmal zusammen und schob sie von sich. »Warum rieche ich immer noch eine Spur von Thaddeus, obwohl er gar nicht mehr in der Nähe ist?«


      »Ich glaube, dass wir uns umarmt haben.« Aber sie spürte, dass ihre Wangen sich röteten. Schlug ihr Herz auch schneller?


      »Du … lügst. Warum solltest du lügen? Es sei denn …« Seine Augen loderten feuerrot auf.


      »Nein, Lothaire, so ist das nicht.«


      »Dann sag mir, wie es war«, sagte er leise, ehe er losbrüllte: »Denn sonst werde ich zum Mörder!«


      »Ich … ich hab ihn … geküsst.«


      »Dann hast du ihn getötet.«


      »Thad hat den Kuss aber nicht erwidert! Er war total verwirrt, stand einfach nur da. Und danach war es ihm schrecklich peinlich.«


      »Dann werde ich dich bestrafen, du Schlampe! Ich sollte dich nackt an einen Pfahl an der Dämonenkreuzung fesseln!« Mit einem wahnsinnigen Gebrüll schlug er mit der Faust in die Wand; wie eine Abrissbirne donnerte er hinein. Das ganze Zimmer bebte. Dann noch ein weiterer Schlag, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Hast du ihn angefasst?«, brüllte er.


      »Nein! Aber wieso interessiert dich das überhaupt? Du sagst mir doch dauernd, dass ich nicht deine Braut bin, sondern Saroya! Was bedeutet schon ein harmloser Kuss von einer Frau, die du schon bald töten wirst?«


      »Sag mir, warum du es getan hast! Warum zum Teufel solltest du ihn küssen?«


      »Meine Gründe gehen dich nichts an.«


      Er legte ihr die blutende Hand an die Kehle. »Sag es mir auf der Stelle, oder ich werde dir deinen hübschen kleinen Hals umdrehen.«


      Lothaire hatte sich nicht verändert. Überhaupt nicht. »Das kannst du gar nicht!« Sie schlug wild um sich, bis er sie losließ. »Also lass dir endlich mal was Neues einfallen, Vampir!«


      »Nein, aber ich kann deine Familie töten! Soll ich dich zwingen auszuwählen, welcher deiner Verwandten überleben soll?«


      Oh Gott, nicht sie! »Bitte nicht, Lothaire …«


      Doch er translozierte sie bereits auf den Berg.


      »Bring mich in die Wohnung zurück, und ich werde es dir sagen …« Sie verstummte, als sie sah, dass der ganze Ort so verlassen wirkte wie eine Geisterstadt.


      Keine Lichter, keine Stimmen, in keinem der Trailer auf dem ganzen Berg lief ein Fernseher. Die Familie Peirce hatte sich aus dem Staub gemacht.


      »Wo sind die alle hin?«, fuhr er sie an und translozierte sie in ihren alten Wohnwagen.


      Das war seit der Nacht der Morde das erste Mal, dass sie dort war.


      Überall lagen Klamotten und andere Sachen verstreut. Mama war in aller Eile fortgegangen, und offensichtlich war das auch schon eine ganze Weile her.


      Alles leer. Ellie gab sich Mühe, ihr Triumphgefühl zu verbergen.


      Nach einem Blick auf sie translozierte Lothaire sie beide wieder nach draußen, um über den lichtlosen Berg nach unten zu schauen. »Sag mir, wo sie sind!«


      »Weg.« Sie atmete tief die frische Bergluft ein und straffte die Schultern. »Und für dich unerreichbar.«


      Endlich wieder hier auf ihrem Berg zu sein, schenkte ihr neue Kraft. Dieser Ort hatte schon viele Jahrhunderte voller Kämpfe und Härte erlebt, vergossenes Blut und Schmerzen gesehen.


      In diesem Augenblick war Ellie davon überzeugt, dass das Leben hier sie vorbereitet hatte, als wäre es ihre Bestimmung gewesen, es mit einem Ungeheuer wie Lothaire aufzunehmen.


      »Hmm.« Sie tippte sich gegen die Lippe. »Du kannst meine Familie nicht töten. Du kannst mir nicht wehtun. Wie es aussieht, hast du ein Scheißblatt auf der Hand, Leo.«


      Als sie sich zuletzt an der Schwelle zu diesem Trailer befunden hatten, hatte Elizabeth ihr Leben opfern wollen, um Saroya zu töten, indem sie in einen Kugelhagel gelaufen war.


      Und nach allem, was er ihr angetan hatte, verspottete sie nun ihn.


      Habe ich sie wirklich für feige gehalten?


      »Also, was ist schlimmer, Lothaire? Die Tatsache, dass ich eine ignorante, hinterwäldlerische Sterbliche bin?« Sie pikte ihn mit dem Zeigefinger in die Brust. »Oder die Tatsache, dass du soeben von einer solchen geschlagen wurdest?«


      Diese Kühnheit in ihr … köstlich.


      Nein, du bist wütend auf diese Schlampe!


      Und von ihr bezaubert. Besitzgier und Lust und noch etwas anderes, das er nicht definieren konnte, bekriegten einander in seinem Inneren.


      Dann fiel ihm wieder ein, wie sie vor vielen Jahren diesen Jungen geküsst hatte. Wie leicht es war, sich Thaddeus’ staunenden Blick vorzustellen!


      Eifersucht kochte in ihm hoch. »Die Alte hat dir sicher nicht gestattet, sie anzurufen.«


      »Nein.«


      »Es kann auch nicht Thaddeus gewesen sein.« Dazu war ihre Familie schon zu lange fort. »Verrat mir, wie du sie gewarnt hast!«


      »Sonst – was?« Sie lachte verächtlich.


      »Ich werde sie finden.«


      »Sie haben sich gut versteckt, so wie es nur wir Menschen aus den Bergen können. Sieh es ein, Lothaire, du hast diese Partie verloren. Du kannst ruhig weiter offensiv spielen, ich spiele lieber defensiv. Ich habe diesen Plan schon vor einem halben Jahrzehnt ins Rollen gebracht.«


      Lothaire translozierte sie ins Apartment zurück. »Wovon redest du da?«


      Mit erhobenem Kinn versuchte Elizabeth, sich von ihm loszureißen. Nach einem Moment ließ er es zu.


      »Ich habe damit gerechnet, dass du die Strafe vollziehen würdest, die du mir für den Fall angedroht hattest, dass ich deine Königin umbringe. Also ließ ich meine Mutter schwören, dass sie zusammen mit der ganzen Familie für eine Weile untertauchen würde.«


      Sie hatte einen ganzen Berg voller Peirces dazu gebracht, sich aus dem Staub zu machen? Das glich der Evakuierung eines Ameisenhügels. Und doch war es ihr gelungen.


      »Du möchtest also, dass dein Ruf als Erzfeind dir vorauseilt, dass deine Feinde dich fürchten?« Als sie ihm erneut in die Brust pikste, zog sich sein Unterleib vor Verlangen zusammen. »Mein größter Vorteil ist, dass ich immer unterschätzt werde – von Leuten wie dir.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich bin der unerwartete Schlag, den du nicht vorausgesehen hast.«


      Meine unberechenbare Elizabeth, mit ihren wilden grauen Augen. Saroya mochte bösartig und mörderisch gefährlich sein, aber Elizabeth war schlau, betörend. Und sie zeigte ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass sie ihm ebenbürtig war.


      Denn war unberechenbar nicht nur ein anderer Ausdruck für unterschätzt?


      Unerwarteter Schlag? Sie hatte ihn glatt umgehauen.


      »Also nein, Lothaire, heute Nacht wirst du meiner Familie nichts antun, und dabei wird es auch bleiben. Ist das klar?«


      Kristallklar, dachte er. Ich weiß jetzt genau, was du bist. Ich weiß auch, was du sein wirst.


      Es war offensichtlich, was er zu tun hatte. Selbst er musste zugeben, dass er ein nie gekanntes Verlangen für dieses sterbliche Mädchen empfand, das weit über fleischliche Begierde hinausging. Und das trotz der Göttin in ihr.


      »Lothaire, ich hab dich was gefragt.«


      Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, als ihm ein Gedanke kam. »Wenn du doch aus gutem Grund hoffen konntest, dass sich deine Familie in Sicherheit befand, warum hast du dich dann auf meine Pläne eingelassen? Warum hast du so getan, als ob du Angst um sie hättest?«


      Sie zuckte mit den Achseln und warf ihm einen königlichen Blick zu, der ihn herausforderte, irgendetwas zu tun. Ein Knurren reinster Lust entrang sich seiner Brust.


      Ihre kleine Sünde war – vorerst – vergessen. Er beugte sich vor, um sie zu küssen.
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      »Finger weg, du Freak!« Vergeblich bemühte sich Ellie, ihn von sich zu schieben. »Ich werd dich doch jetzt nicht küssen, wo du eben noch meiner Familie was antun wolltest!« Und du hast mich schon wieder von meinem Berg weggeholt …


      »Ich hätte niemandem etwas angetan«, widersprach der Vampir. »Ich wollte dich nur draußen vor den Trailer bringen und dir ein bisschen Angst einjagen. Dann wärst du schon zur Vernunft gekommen.«


      Er kann nicht lügen.


      »Aber wie mir scheint, habe ich ein Scheißblatt auf der Hand.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du weigerst dich, zu tun, was ich vorhersage.«


      »Du musst gerade reden.« Er war nicht außer sich vor Wut, dass sie ihn reingelegt hatte – er war beeindruckt.


      Dieser Blick in seinen Augen löste etwas in ihrem Inneren aus. Zusammen mit dem Rausch, in den es sie versetzt hatte, die klare Luft ihrer Heimat zu riechen – die Wälder, die Erde selbst –, fühlte sie beinahe so etwas wie … Hoffnung.


      Er hat mich von zu Hause weggebracht, aber vielleicht wird dieser Mann hier mich eines Tages auch wieder dorthin zurückbringen.


      »Sag mir, warum du den Jungen geküsst hast«, sagte er mit erschöpfter Stimme.


      »Um herauszufinden, ob ich nach meiner Zeit im Gefängnis einfach nur irgendeinen Mann haben wollte, oder ob es mir vielleicht nur um dich geht.«


      »Und?«


      Er hält den Atem an. Du liebe Güte, möglicherweise hatte sie tatsächlich eine Chance bei Lothaire. »Ich habe kein Verlangen nach ihm verspürt, weil ich … dich wollte.«


      »Mich.« Stolz loderte in den roten Tiefen seiner Augen. »Gut. Es hätte mir nicht gefallen, Thaddeus einen Kopf kleiner machen zu müssen oder dich an der Dämonenkreuzung aufzuhängen.«


      »Wirklich? Oh, Lothaire, das ist ja toll! Ein echter Durchbruch.«


      »Halt die Klappe.«


      Sie grinste.


      Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. »Willst du jetzt einen richtigen Kuss? Von deinem eigenen Mann?«


      Meinem eigenen Mann. Ihr wäre fast schwindelig geworden. Lothaire hatte sie noch nie wie seine Braut behandelt, doch jetzt lagen in seinem Blick Hitze und Besitzerstolz.


      »Das tue ich, Lothaire, aber ich werde es länger wollen als nur für eine einzige Woche.« Ich will leben!


      Er umschloss ihr Gesicht mit seinen blassen Händen. »Ich behalte dich, Lizvetta.«


      »Meinst du damit«, Elizabeths Augen begannen zu leuchten, »dass ich nicht sterben muss?«


      Welches Ungeheuer könnte jemanden wie sie töten?


      Ich hatte genau das geplant. Nein, er hatte sogar Schlimmeres als den Tod für sie geplant. »Du wirst niemals sterben! Ich behalte dich für alle Zeit.«


      Denn sie würde seine Königin sein.


      In Helvita hatte er in Elizabeth die Braut erkannt, die das Schicksal für ihn auserwählt hatte. Jetzt sah er in ihr die schlaue Königin, die er sich selbst erwählt hatte.


      Irgendwie würde er einen Weg finden, seinen Eid gegenüber der Göttin zu umgehen. Immerhin war er Lothaire. Er konnte alles.


      »Aber was ist mit Saroya?«


      »Ich werde mich um sie kümmern.«


      »Wie?«


      »Der Ring ist immer noch im Spiel«, sagte er. »Du wirst leben, und ich werde mich um Saroya kümmern, aber im Gegenzug musst du …« Er packte sie bei den Schultern. »Ich befehle dir, zu vergessen, was bislang zwischen uns geschehen ist.«


      »Was meinst du damit?«


      »Die Alte warnte mich, du würdest nicht darüber hinwegkommen können, wie ich dich behandelt habe.«


      »Ooohhh. Du meinst die Drohungen gegen mich und meine Lieben? Die grauenhafte Angst und den dauernden Hohn und Spott? Und dass du mich in den Todestrakt geschickt hast?«


      Er blickte finster drein. »Wenn du leben willst, dann muss all das vergessen sein, so wie du auch all dein früheres Leid vergessen hast. Du hast mir erzählt, dass es dir schon früher gelungen ist.«


      »Ich habe es schon getan, und es wird mir jetzt ebenfalls gelingen. Ich bitte dich nur um eins: Du musst mir schwören, dass du meiner Familie niemals etwas zuleide tust, weder durch eigene Hand noch durch einen Befehl. Sind wir im Geschäft?«


      »Immer diese Eide«, murmelte er. »Ich möchte gerne noch meine eigene Bedingung hinzufügen. In den nächsten Wochen wirst du mich nicht über meine Pläne und Handlungen ausfragen. Du vertraust darauf, dass ich entscheide, was das Beste für uns beide ist.«


      Sie zögerte. »Einverstanden.«


      »Dann schwöre ich beim Mythos, deiner Familie niemals etwas anzutun, weder durch eine Handlung noch durch einen Befehl.«


      »Und ich schwöre, dich entscheiden zu lassen, was am besten für uns ist. Drei Wochen lang.«


      Er kniff die Augen zusammen, als er ihre Einschränkung hörte, doch er ließ es durchgehen. »Du hast mir auch gesagt, du könntest mich glücklich machen.« Er legte ihr den Finger unters Kinn. »Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


      »Ich hab mal gehört, dass Sex Männer glücklich macht – aber vermutlich ist das nur so ein dummes Gerücht. Möchtest du unsere Abmachung vielleicht besiegeln, Leo?«


      Er zog sie in die Arme. »Meinst du etwa, ich möchte dich nicht endlich zu der Meinen machen?«


      Sie sah zu ihm auf. »Aber du glaubst, dass du mir wehtun würdest.«


      »Wenn ein menschlicher Mann einer Frau beim Sex wehtut, was passiert dann?«


      »Ich schätze, sie würde eine Weile ziemlich komisch laufen.«


      »Ich kann einen ganzen Zug anheben, Lizvetta. Was würde da wohl mit dir passieren?« Zum ersten Mal in seinem langen Leben bedauerte er seine Kraft, obwohl er so teuer dafür bezahlt hatte. Jetzt war sie ein Hindernis.


      Von seinen Vampirinstinkten ganz zu schweigen. Er war kein gewandelter Mensch. Er gehörte einer anderen Spezies an, war ein geborener Vampir ohne die menschlichen Impulse, die sein raubtierähnliches Verhalten dämpfen könnten.


      »Stell dir nur mal vor, du wolltest mit einem Schmetterling ringen, wüsstest aber, dass du seine Flügel nicht verletzen dürftest. Genauso sieht unsere Situation aus.«


      Sie strich mit ihrem Zeigefinger über seine Brust und sagte betont sexy: »Und wenn der Schmetterling dich lahmen Gaul reiten würde?«


      Er erstarrte merklich. »Fahre fort.«


      »Anstatt mich an dir zu reiben, wie ich es auf dem Sofa gemacht habe«, sagte Ellie, »könnte ich doch auf dir reiten.«


      Das Interesse des Vampirs war definitiv geweckt. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe seit Jahrtausenden keinen Sex mehr gehabt. Was macht dich nur so sicher, ich würde nicht die Selbstbeherrschung verlieren?«


      »Ich weiß es einfach.« Ellie hatte beschlossen, dass sie es jetzt tun würden. Sie glaubte daran, dass sie seine Braut war – auch wenn er diese Tatsache bisher nicht ausdrücklich bestätigt hatte –, folglich glaubte sie auch, dass er ihr nicht wehtun würde.


      Außerdem wollte sie diese Abmachung unbedingt besiegeln, um ihm Saroya endgültig abspenstig zu machen. Pass nur ja auf dein Herz auf, Ellie. Seine Eifersucht vorhin hatte einen seltsamen Einfluss auf sie gehabt.


      »Das ist dein erstes Mal, Elizabeth, und mit absoluter Sicherheit nicht dein letztes. Ich kann nicht riskieren, dass du verletzt wirst oder Angst bekommst.«


      Ihre Hand glitt weiter nach unten, um ihn durch die Hose hindurch zu berühren. Sie entlockte ihm ein Knurren. »Du hast mich nicht ein einziges Mal in Angst versetzt, wenn wir zusammen waren.« Jedenfalls nicht allzu sehr. »Ich habe nichts als Lust verspürt.« Nach ein wenig Schmerz.


      »Weil ich dabei meine Instinkte unterdrückt habe.«


      »Was meinst du damit?«


      Er fuhr sich mit der Hand über das erschöpfte Gesicht. »Vampire ficken nicht wie menschliche Männer. Für uns geht es bei diesem Akt nur um Besitzergreifung, Blut, Dominanz. Diese Triebe werden noch deutlich stärker, wenn ich in dir bin. Wenn du ein Vampir bist, werde ich mich nicht mehr so zurückhalten müssen.«


      »Ich? Soll ein Vampir werden?« Oh Mann. Sie hatte nie damit gerechnet, dass ihr das passieren könnte, sondern immer nur Saroya.


      »Als ich dir sagte, ich würde dich für immer behalten, habe ich das genauso gemeint.«


      Sie schluckte angesichts des Wahnsinns, der in seinen Worten lag – und angesichts seiner aufblitzenden Fänge. Diese Unterhaltung sollten sie eindeutig lieber an einem anderen Tag fortsetzen. »Ich habe eine Idee. Wir ziehen uns aus und albern ein bisschen auf dem Sofa rum. Wenn ich dabei stolpere und falle und zufällig auf deinem Schwanz lande, ist es nicht deine Schuld.«


      »Du willst auf diese Weise deine Jungfräulichkeit verlieren?«


      »Auf gewisse Weise habe ich sie ja schon verloren.«


      Wurde er etwa rot? »Es wäre einfacher für dich, wenn ich auf dir läge – sobald du gewandelt wurdest.«


      Sie hatte ihn noch nie so hin- und hergerissen erlebt. Sie war drauf und dran aufzugeben, als er heftig ausatmete. »Ich komme einfach nicht dagegen an.« Er zog ihr das Oberteil aus. »Inzwischen bekomme ich die Vorstellung einfach nicht mehr aus dem Kopf, wie du zufällig auf meinem Schwanz landest. Ich kann es fast schon fühlen.«


      Ohne die geringste Rücksicht auf seine Kleidung riss er sich die Hose samt Gürtel vom Leib. Sobald seine Erektion befreit war, translozierte er sie zum Sofa.


      Als er sich in seiner atemberaubenden Nacktheit hingesetzt hatte, stellte sie sich zwischen seine Knie und schlüpfte aus ihrer Hose. »Bist du nervös, Lothaire?«


      »Ist schon eine ganze Weile her.« Sein hungriger Blick fraß sie beinahe auf. »Außerdem will ich, dass dein erstes Mal einfach …«


      »Überwältigend ist?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem sexy Grinsen, wie sie es nie zuvor an einem Mann gesehen hatte. Für einen kurzen Augenblick vergaß sie, ihr Bikiniunterteil auszuziehen.


      Sie hatte ja vermutet, dass Lothaire sich nach Aufregung sehnte. Jetzt leuchtete sie geradezu aus seinen Augen, seine Atmung war flach, ein Bein zuckte unaufhörlich.


      Sobald sie nackt war, stieg sie auf seinen Schoß und erhob sich auf gespreizten Knien über ihm.


      »Ich werde in dir sein«, sagte er, als könnte er es erst jetzt richtig fassen. Sein Schaft zuckte in freudiger Erwartung, sodass die Eichel fast schon ihr Geschlecht berührte.


      »Du bist wieder schwer bewaffnet und auf alles gefasst?«, fragte sie neckend, und er musste wieder grinsen.


      »Oh ja. Ich war auf der Jagd nach einem Bären.« Er beugte sich vor, um mit seinen Fängen ganz sachte über ihren Hals zu streichen. »Aber gefunden habe ich einen Schmetterling.«


      Sie erschauerte. Er konnte so charmant sein, so verführerisch, wenn er nur wollte.


      »Ich will dich küssen, Lizvetta.«


      Sie beugte sich bereitwillig vor und bot ihm ihre Lippen dar. Er übernahm die Führung und umarmte sie fest, beugte sie zurück und küsste sie. Mit leiser Gewalt steckte er ihr die Zunge in den Mund, bis es sich fast wie Sex anfühlte, als würde er ihren Mund mit der Zunge ficken.


      Sie schrie leise auf, als er ihr von hinten einen Finger in ihre Spalte schob und ihn im Einklang mit seiner Zunge bewegte. Als er einen zweiten Finger dazunahm, dachte sie: Er bereitet mich vor.


      Immer wieder küsste er sie, ließ seine Finger hinein- und hinausgleiten … fester, rauer.


      Nein, er warnt mich vor.


      Und er befeuerte ihre Fantasie. Sie hatte gesehen, wie er sich bewegte. Was konnte er wohl sonst noch alles mit seinem sündigen Körper anstellen? Was waren das für Triebe, von denen er immer wieder redete?


      Zwischen ihr und Lothaire hatte es einige sehr riskante Momente gegeben, aber am Ende war es immer die pure Ekstase gewesen.


      Als er sie aus dem Kuss entließ, war sie völlig außer Atem, gefangen in einem Nebel des Verlangens. »Ich bin bereit, Lothaire.«


      Er hatte ihr einmal erzählt, dass die Redensart einen Pakt mit dem Teufel schließen auf ihn zurückzuführen sei. Ellie fühlte sich, als wäre sie drauf und dran, ihre Seele zu verkaufen.


      »Du vertraust wahrhaftig darauf, dass ich dir nicht wehtun werde.« Lothaire schüttelte heftig den Kopf und fragte sich, wann genau er sich eigentlich damit einverstanden erklärt hatte, sie zu der Seinen zu machen.


      Vorhin hatte sie ihm noch gesagt, sie sei wie ein unerwarteter Schlag für ihn; jetzt wurde ihm klar, dass er sich womöglich nie wieder von diesem Schlag erholen würde.


      Aber es gab kein Zurück mehr. Selbst ein besserer Mann als er würde alles tun, um diese liebliche Kreatur zu besitzen – mit ihrem honigfarbenen Teint und den sexy Bräunungsstreifen, ganz zu schweigen von ihren langen Locken, die über ihre Schultern fielen, bis sie die Nippel kitzelten. Und diese heißen grauen Augen …


      Und er war ein Vampir, der sich seit einer Ewigkeit nach seiner Königin sehnte.


      »Ich vertraue dir, Leo. Du bist mein Mann«, murmelte sie. Sie blickte unter ihren Wimpern zu ihm auf. »Du wirst dich heute Nacht gut um mich kümmern.«


      Wieso fühlte er bei ihren Worten nur diese Beklemmung in der Brust? Er wollte ihr auf keinen Fall wehtun. »Dann kann ich dich nicht berühren.« Er verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. »Bis ich weiß, dass ich das durchstehe, ist es unmöglich.«


      »Bei dir klingt es ja fast wie eine Prüfung.«


      Das wird es auch sein. »Du musst dir nur darüber im Klaren sein, dass du auf dich allein gestellt bist.«


      »Na schön, das kriegen wir schon hin.« Sie nahm ihn in die Hand und rieb ihn gemächlich auf und ab … auf … ab, trieb ihn bis an den Rand der Selbstbeherrschung.


      Als er sprach, erkannte er seine Stimme kaum wieder: »Fang jetzt an, Lizvetta. Setz dich auf mich.«


      Sie knabberte an ihrer Unterlippe und nickte, dann ließ sie sich auf ihn hinab.


      Als seine Schwanzspitze auf ihr weiches, feuchtes Geschlecht traf, hätte er sich fast schon an ihrer Öffnung ergossen. »Bei den allmächtigen Göttern, bist du eng.«


      Sie spreizte die Knie noch weiter, war aber nicht imstande, mehr als die Spitze in sich aufzunehmen. »Lothaire, bitte …«


      Fass sie nicht an! Wenn er ihre Hüften packte, würde er sie auf seinen Schwanz hinabziehen und ihr zartes Fleisch damit zerreißen. Seine ineinander verschlungenen Finger verkrampften sich, bis er fürchtete, dass seine Knochen zerbrechen würden.


      »Das … machst du … gut.« Er ließ die Hände sinken und drückte sie an seine Seiten.


      Noch einmal spreizte sie die Knie weiter, doch sie saß fest. »Ich komm einfach nicht weiter runter. Oh Gott, aber ich muss.«


      »Und wie genau hattest du dir das denn vorgestellt, mich aufzunehmen?«, brachte er mühsam heraus.


      Sie blinzelte. »Ich dachte, ich gleite einfach hinunter.«


      »Dafür musst du feucht sein. Tropfnass.« Er zog sich zurück und betrachtete ihre geschwollenen Brüste. Vor seinen Augen breitete sich eine zarte Röte auf ihrer geschmeidigen Haut aus; sie reizte ihn mit all den Stellen, an denen er zubeißen könnte. »Halt deine Brüste an meinen Mund.«


      Sie tat es, und er hielt ihren Blick fest, während er sein Gesicht an ihren Nippel schmiegte. Dann schloss er die Lippen darum und liebkoste die Spitze mit der Zunge …


      »Lothaire!« Während er an ihr saugte, bewegte sie sich in sanften Kreisbewegungen über ihm, spießte sich langsam auf seinen Pfahl auf.


      Er stand Todesqualen aus, fühlte sich, als müsste er jeden Moment explodieren. Er fürchtete, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis er sich in ihr ergoss, auch wenn nur seine Eichel in ihr steckte. Mit einem Stöhnen durchbrach er die Haut an ihrem Nippel – nur ein kleiner Stich seines Fangzahns, sodass Blut über seine Zunge floss. Köstlich! Ob er wohl je genug davon bekommen konnte?


      Sie schrie auf. Vor Schmerz? Nein, sie drückte den Rücken durch. »Saug fester, Lothaire!«


      Er tat es, bis der Sog an ihrem Nippel sie beinahe aufrechthielt.


      Als er sich zwang aufzuhören, wimmerte sie und umfasste gleich ihre andere Brust, um ihn erneut in Versuchung zu führen. »Hier.«


      Er gönnte sich eine weitere Kostprobe. An ihrer Brust, die von seinem Mund und ihrem Blut nass war, stöhnte er: »Ich kann nicht mehr.«


      Sie packte seine Schultern und murmelte: »Ich auch nicht.« Doch er war immer noch nicht in sie eingedrungen. »Du bist einfach zu groß.«


      Sie machte Anstalten, von ihm herunterzuklettern. Will sie sich mir entziehen? Seine Fänge wurden schärfer, seine Instinkte übernahmen das Kommando …


      Transloziere sie zum Bett und drück sie tief in die Matratze.


      Nimm ihr Blut und erfülle sie mit deiner Saat.


      Er legte die Hände um ihre schmale Taille und hielt sie fest, wobei er gerade noch verhinderte, dass seine Klauen sich in ihre Haut gruben. »Ah-ah, Lizvetta.«


      »Aber wir passen nicht zusammen.«


      »Das werden wir. Ich lass dich nicht gehen, bevor ich dich genommen habe.« Vergib mir. Seine Hüften bäumten sich auf, sodass sie auf seinem Schaft hochgehoben wurde, um gleich darauf wieder daran hinabzugleiten.


      »Lothaire!« In ihrem Tonfall lag eine Mischung aus Schmerz und Verlangen. »Lass mich los!«


      »Nein. Denn in diesem Augenblick« – wieder bäumten sich seine Hüften auf – »bist du noch nicht« – ein etwas kräftigerer Stoß – »mein!« Er knurrte, als er bis zum Ende ihres engen Tunnels vordrang.


      Mit einem erstickten Schrei warf sie den Kopf nach vorn, ihr Körper zitterte an seiner wogenden Brust.


      »Sieh mich an. Hab ich dir wehgetan?«, fragte er, ohne die Stimmen in seinem Kopf zu beachten, die ihn bedrängten: Halt sie fest, nimm sie dir. Sie muss begreifen, wer es ist, der sie markiert.


      Wer sie bezwingt.


      Sie biss sich mit ernster Miene auf die Lippe. »Ja, es hat ein wenig wehgetan, Leo.«


      Nein, ich will dir niemals wehtun! Er schüttelte sich, während es in ihm sang: Endspiel, Endspiel. Elizabeth ist meine Königin. Darf sie nicht ängstigen.


      Sie würde niemals erfahren, welcher Kampf sich in ihm abspielte, während sie sich auf seinem Schaft bewegte. Er legte ihr die gespreizten Finger auf den Hintern und fühlte die sinnlichen Bewegungen ihres Fleisches, während sie ihren Körper auf die Probe stellte.


      Verdammt, er pulsierte schon in ihr! Nein, beherrsche dich! Er knirschte mit den Zähnen. Schweiß bedeckte seinen Körper.


      Als sie ihre Hüften vorsichtig weiterbewegte, trafen sich ihre Blicke. Beide fragten sich, wie sie wohl reagieren würde.


      Ihre Lider wurden schwer … ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


      Er antwortete mit einem Schaudern darauf. Ihm fiel auf, dass er seine – seine! – Frau gerade dabei beobachtete, wie sie diese Lust zum allerersten Mal erlebte. Diese Vorstellung befriedigte ihn auf eine Art und Weise, die er nicht hätte beschreiben können.


      Wie lange habe ich darauf gewartet. Auf sie.


      »Jetzt fühlt es sich langsam immer besser an.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Ich kann deinen Herzschlag in mir spüren.«


      Schon bald wirst du das auf mehr als eine Art tun können. »Dies wirst du nie wieder rückgängig machen können, Lizvetta. Ich kennzeichne dich hiermit als mein Eigentum.« Aber noch nicht vollständig. Er musste sie in den Hals beißen. Ritual. Dieses Zeichen bewies, dass sie sein war, es besiegelte ihre Verbindung.


      Versenke deine Fänge in ihr, bis sie sich vor Lust windet.


      Gerade als seine Augen eine pulsierende Stelle an ihrem Hals anvisierten, flüsterte sie: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so sein könnte. Lothaire, so nahe habe ich mich noch nie jemandem zuvor gefühlt.«


      Sein Blick suchte den ihren. »Ich auch nicht«, gab er mit belegter Stimme zu.


      Sie lächelte. »Gut.«


      Tu ihr nicht weh. Nichts als Zärtlichkeit. Jag ihr keine Angst ein.


      Heute Nacht, Lothaire, darfst du dich bei ihr nicht wie ein Vampir aufführen.


      »Kleine Sterbliche«, sagte er auf Russisch, »du hast alles verändert.«


      Wie kann ich dich nur so sehr begehren, dass ich sogar verleugne, was ich bin?


      Weil er etwas noch Stärkeres für sie fühlte – das Gefühl, sie besitzen und beschützen zu wollen.


      Niemand würde der Frau in seinen Armen je etwas antun – nicht einmal er selbst.
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      Als Ellie ihre Hüfte zum ersten Mal versuchsweise leicht anhob, um sie gleich wieder auf seinen Schaft hinabgleiten zu lassen, wurden Lothaires Augen groß, bevor er sie wieder schloss.


      War er genauso geschockt darüber wie sie, wie richtig sich das anfühlte?


      Selbst seine Iris erschienen schärfer, ihre Form fester umrissen, sein Blick schien klar, als er auf ihren traf.


      Verbundenheit …


      Früher hatte Ellie nie mit dem anderen kommuniziert. Niemals hatte sie in die Augen eines Jungen geblickt und etwas Tieferes gefühlt als das Verlangen, zum Höhepunkt zu kommen.


      Doch jetzt, mit Lothaire … war alles anders.


      Dies war mehr als nur Sex. Dies schuf eine Verbindung, es war wie ein Versprechen zwischen ihnen.


      Sie hatte geglaubt, zu wissen, was für eine Art Mann sie sich wünschte. Jetzt wurde ihr klar, dass sie eigentlich schon immer diesen Vampirgeliebten mit seinen hungrigen roten Augen und der jahrtausendelangen Sehnsucht gewollt hatte.


      Die ganze Zeit über hat er sich nach mir gesehnt.


      Als sie ihn langsam ritt, umfasste sie sein Gesicht und beugte sich vor, um ihn zu küssen, während all diese Gefühle in ihr hochkochten. Er kam ihrem Mund mit forschender Zunge und unnachgiebigen Lippen entgegen.


      Hüte dein Herz, Ellie. Aber sein besitzergreifender Kuss … wer könnte sich dagegen schützen? Oder gegen all diese Gefühle?


      Ihre Nippel rieben an seiner muskulösen Brust, seine heißen Hände lagen wie Brandeisen auf ihrem Po.


      Als sie sich keuchend zurückzog, sagte er heiser: »Sieh sich einer deinen Gesichtsausdruck an. Du bist dabei, dich in mich zu verlieben.«


      Sie konnte kaum denken, aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er diese Macht über sie besaß. »Ich bin keineswegs dabei, mich in dich zu verlieben.« Möglicherweise verliebe ich mich in dich.


      »Aber sicher tust du das.«


      Hüte dein Herz! »Das … das hab ich nie gesagt.«


      »Ah, aber ich bin ich.«


      »Bist du beim Sex eigentlich immer so in Plauderstimmung, Lothaire? Ich könnte uns einen Tee machen …«


      Er stieß ein gequältes Lachen aus, dann stöhnte er, als sie die Hüften kreisen ließ.


      »Lizvetta!« Er pulsierte in ihr. »Mehr davon!«


      Sie näherte sich bereits dem Höhepunkt, aber sie wollte Zeugin seiner Lust sein. Diesmal ging es ihr nicht nur darum, zum Höhepunkt zu kommen, sondern sie wollte ihren Mann befriedigen. Also verlangsamte sie ihren Rhythmus.


      Ein Fehler.


      »Beweg dich auf mir!« Er wickelte sich eine Haarsträhne um seine Hand und zog sie zu sich heran, um über ihren Hals zu lecken. »Fester, schneller.« Als ob er zulassen würde, am Ende ohne Orgasmus dazustehen.


      »Ich brauche mehr von dir!« Er ließ ihr Haar los und legte die Hände auf ihre Brüste. »Ob du es mir nun freiwillig gibst oder ich es mir nehmen muss.«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals und ritt ihn hingebungsvoll. Doch während sie seine Augen beobachtete, wich die Klarheit daraus.


      Ein Knurren braute sich tief in ihm zusammen, als sein Schaft in ihr noch weiter anschwoll. Seine Lippen zogen sich von den Fängen zurück. »Ich muss dich härter ficken.« Er wirkte wild, seine Augen brannten wie Feuer.


      Die Angst durchfuhr sie. »Lothaire …«


      Er schloss sie in die Arme, translozierte sie zum Bett und hielt sie unter sich gefangen.


      Als er sich tief in Elizabeth versenkte, warf Lothaire den Kopf zurück und brüllte, so richtig fühlte es sich an.


      Er war ein geborener Vampir, und sie war seine vom Schicksal auserwählte Braut, gefangen unter seinem Körper.


      Durch den Nebel unvorstellbar großer Lust fühlte er, dass sie sich unter ihm verkrampfte. Nein, sie kann mich aufnehmen. Er zog sich für den nächsten Stoß zurück und drang erneut tief in ihren engen Tunnel ein.


      »Zu fest«, flüsterte sie.


      »Was? Ich will es so! Du wirst mir geben, was ich will.«


      »Bitte sei zärtlicher mit mir, Leo.« Sie richtete sich auf, um seinen Hals mit leichten Küssen zu bedecken. Wie die Flügel eines Schmetterlings.


      Seine Sterbliche. So zart. Wie leicht er ihren kleinen Körper zerbrechen könnte.


      Endspiel. Diese Kreatur ist meine Königin. Und ich bin dabei, ihr mit meiner verfluchten Stärke wehzutun.


      Aber wie konnte er sich davon abhalten, in sie hineinzustoßen? Bei jedem Stoß rieb ihr Kanal seinen Schaft – ein feuchter, seidiger Himmel, der seine Eichel wie eine Zunge leckte und seinen schmerzenden Ständer wie eine Faust zusammendrückte …


      Niemand tut ihr weh – auch ich nicht …


      Er biss die Zähne zusammen und stützte sich auf einen Arm. Während sein Körper einen bewegungslosen Käfig um sie herum bildete, ließ er den Daumen über ihre Klitoris gleiten. »Bewege deine Hüften an mir auf und ab.« Er mobilisierte seine letzten Reserven der Selbstbeherrschung, um nicht erneut in sie zu stoßen. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung und ihm strömte der Schweiß über den Oberkörper.


      Dann … bewegte sich seine Braut langsam unter ihm. »Ja, so ist’s gut!« Er neigte den Kopf, um an ihren steifen Nippeln zu saugen. »Schneller«, knurrte er um einen Nippel herum, dann biss er kurz hinein, um sie anzuspornen.


      »Oh!«


      Es gefiel ihr. So nass. Der Duft ihres köstlichen Geschlechts trieb ihn dazu, sie anzufahren: »Fester!« Erlöse mich aus meinem Elend.


      Ihre Hände legten sich auf seinen Arsch, sie packte fest zu und benutzte ihn, um sich hochzuziehen. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, drängender.


      »Du wirst mir das hier geben, wann immer ich will … und du wirst mich tun lassen, was immer ich mit dir tun will«, knurrte er. »Weil du meine Braut bist, Lizvetta. Und ich habe viele Jahre aufzuholen.«


      »Bin ich wirklich dein?«, fragte sie zwischen keuchenden Atemzügen.


      »Bis zu meinem Todestag«, sagte er mit angestrengter Stimme. Der wachsende Druck in seinem Schwanz steigerte sein Verlangen, die eigenen Hüften zu bewegen. Die vampirischen Triebe, die er bislang verleugnete, wurden immer stärker. Doch irgendwie gelang es ihm, stillzuhalten.


      Aber er musste unbedingt ihren Hals zeichnen. Seine Fänge waren triefend nass, so scharf wie nie zuvor. »Muss dich beißen.«


      »Ja! Tu es!«


      »Ein richtiger Biss. In deinen Hals.«


      Ohne zu zögern, drehte sie den Kopf zur Seite und bot ihm ihre goldene Haut dar.


      Er sehnte sich danach, seine Fänge in ihr zu versenken. »Ich versuche, dir nicht wehzutun …« Muss ein sauberer Biss werden. Er fletschte die Fänge über ihr und drückte ihr die Spitzen in den Hals.


      Sie sanken tief ein, als würde sie ihn in sich hineinziehen.


      Perfektion.


      Er fühlte ihren Schrei. »Oh Gott, ja!«


      Im Fieberwahn seiner Gefühle schluckte er die heiße Flüssigkeit. Ich will sie ganz und gar in mich aufnehmen. Ihr Blut schien auf direktem Wege in sein Herz zu fließen und ihren Bund zu besiegeln.


      »Lothaire!« Sie bäumte sich unter ihm auf. »Ich … ich komme!« Ihre Nägel zerkratzten seine Haut.


      Er knurrte an ihrem Hals, genoss es, dass auch sie ihr Zeichen auf ihm hinterließ. Sie in mich aufnehmen. Als sie zum Höhepunkt kam, fühlte er, wie ihr Geschlecht sein Glied melkte, wie es verlangte, was ihm zustand.


      Nehmen, so wie ich gebe. Nehmen …


      Nein. Er durfte nicht mehr Blut von ihr nehmen, noch durfte er seine Saat in sie pflanzen. Darf mich nicht in sie ergießen. Auch wenn er sich noch so verzweifelt danach sehnte.


      Irgendwie drängte er die Verzückung beiseite, die der Biss ihm schenkte, dieses nie gekannte Gefühl, dass dies hier richtig war. Irgendwie löste er sich von ihrem Hals.


      Wieder drückte sie den Rücken durch. Sie warf den Kopf hin und her. Kam sie gleich noch einmal?


      »Oh ihr Götter, ich fühle dich!« Unter dem Druck, der seinen Schwanz pochen ließ, warf er den Kopf in den Nacken und schrie: »Lizvetta, ich erkläre dich zu der Mei…«


      In letzter Sekunde zog er die Hüften zurück, gerade als seine Samenflüssigkeit aus ihm herauszuspritzen begann und Linie um Linie auf ihren zarten Körper zeichnete.


      Lothaire brach mit donnerndem Herzen neben ihr zusammen, während sein Schwanz immer noch gegen Ellies Hüften stieß.


      »Jetzt bist du mein«, sagte er heiser und fuhr mit der Zunge über die Bisswunde.


      Bin verwirrt. Weiß gar nicht, was los ist. Der Vampir hatte sie so weit getrieben, dass sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Und sie konnte gar nicht glücklicher sein.


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. Immer wieder beugte er sich zu ihr hinab, um sie zu küssen.


      Als sie endlich wieder reden konnte, fragte sie: »Warum hast du ihn rausgezogen?«


      »Ich werde dich nicht schwängern.«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber du hast gesagt, dass du dir Erben wünschst.«


      »Wir werden erst dann Kinder bekommen, wenn du ein Vampir bist. Morgen wird die Alte dir einen Verhütungstrank geben, der ein, zwei Monate wirken sollte.«


      Ganz schön selbstherrlich. Ich werde nicht mal gefragt? »Darf ich dabei vielleicht auch ein Wörtchen mitreden?«


      »Erst vor einer Stunde hast du zugestimmt, mir die Entscheidungen für uns zu überlassen.«


      Das konnte sie schlecht leugnen. Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Du hast recht. Hoch die Tassen und runter mit dem Trank!«


      »Ich werde dich sicher leiten, wenn du mir vertraust«, sagte er mit enigmatischer Miene.


      Sie begegnete seinem Blick. Konnte sie einem Mann wie ihm blind vertrauen? Sie zwang sich zu nicken.


      »Du wirst ein Tattoo zur Tarnung benötigen. Es gibt vieles außerhalb dieser Mauern, was ich dir zeigen möchte, Elizabeth.«


      »Was denn?«, fragte sie atemlos, weil er schon wieder hart wurde, bereit für die nächste Runde.


      »Nicht weniger als die ganze Welt, mein schönes Mädchen …«


      Am Ende der Nacht, als sie ihn bat, es nur noch ein einziges Mal zu tun, schüttelte er den Kopf. »Ganz gleich, wie sehr ich dich begehre.« Er zog sie eng an sich, bis sie auf seiner Brust lag.


      »Mir geht’s bestens«, sagte sie schläfrig. »Deine Sterbliche kann es sogar mit großen, bösen Vampiren aufnehmen.«


      Er legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. »Lass uns reden, wenn du wieder wach bist.« Er schien sie tatsächlich anzusehen.


      »Dein Blick erscheint mir klarer als sonst.«


      »Mein Geist fühlt sich frei und leicht.«


      Sie kuschelte sich noch enger an ihn. »Das macht mich glücklich, Leo.«


      »Du hast mich diese Nacht sehr erfreut.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


      Er ist es. Lothaire ist mein. Ein Pakt mit dem Teufel? Wenn dies falsch ist, will ich nicht im Recht sein.


      Als sie langsam in den Schlaf hinüberglitt, fühlte sie sich in der Tat beschützt, umsorgt. »Ich bin froh, dass du mich erwählt hast.«


      »Ich auch.« Dann fügte er noch in einem einlullenden, liebevollen Murmeln hinzu: »Aber wage es nicht, mich je zu hintergehen, Lizvetta.«


      Auch, nachdem Elizabeth eingeschlafen war, blieb Lothaire wach. Er wollte dieses seltene Gefühl des Friedens genießen.


      Ihr Atem auf meiner Brust. Nach und nach lockert sich jeder einzelne Muskel. Warme Entspannung.


      Seine Gefährtin. Er hatte sie erobert und ihr sein Zeichen aufgedrückt. Sie war das Kostbarste, was er je besessen hatte.


      Während er mit den Fingern durch ihr glänzendes dunkles Haar fuhr, waren seine Gedanken schockierend klar. Kristallklar. Ich werde einen Weg finden, meine Schwüre zu umgehen. Seine Situation war lediglich ein Rätsel, das gelöst werden musste.


      Und ich bin ein Meister darin.


      Sein Blick fiel auf das teuflisch schwierige achtzehnteilige Puzzle in seiner Sammlung. Es waren fünfundsechzig wohlüberlegte Züge nötig, um es zusammenzubauen – ohne einen einzigen Fehler.


      Er löste Elizabeth nach einem Kuss auf die Stirn von sich und translozierte sich auf seinen Stuhl.


      Fünfundsechzig lachhaft einfache Züge später hielt er das vollendete Puzzle fassungslos in Händen.


      Dann lächelte Lothaire bösartig. Ich bin wieder da …
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      Daran werde ich mich nie gewöhnen, dachte Ellie, als ihr an einem einsamen Strand in Frankreich die Wellen über die Füße schwappten. Eine milde Brise strich über ihre Haut, von der der größte Teil unbedeckt war, da sie nur einen Stringbikini trug.


      Seit beinahe drei Wochen nahm Lothaire sie nun an mondbeschienene Strände auf der ganzen Welt mit, nachdem die Feyde ihr ein cooles keltisch wirkendes Tattoo um den Fußknöchel verpasst hatte.


      Aber der Schmerz war es wert gewesen, denn jetzt bekam sie nach und nach die ganze Welt zu sehen. »Es ist wunderschön hier, Vampir.« Fast so wunderschön wie du …


      Er war barfuß, hatte kein Hemd, sondern nur eine tief sitzende Jeans an. Von der Gischt war sein Haar feucht, und ein feiner Film lag auf ihrer Brust. Im Mondlicht glänzte seine Haut, seine Augen leuchteten.


      Obwohl er ihre begeisterte Miene nun an jedem Ort gesehen hatte, den sie bislang besucht hatten, hing sein aufmerksamer Blick wie gefesselt an ihrem Gesicht.


      »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«


      Ein kurzes Nicken.


      Nach jener ersten Nacht voller atemberaubendem Sex war Ellie etwas wund, aber glücklich aufgewacht, in der Erwartung, dass ab sofort alles zwischen ihnen anders sein würde. Stattdessen hatte Lothaire sie wie immer bei der Feyde abgesetzt, als hätte sich nichts geändert.


      Nun ja, abgesehen von dem atemberaubenden Kuss, den er ihr gegeben hatte, ehe er verschwunden war. Dann war er relativ früh zurückgekehrt und hatte sie gefragt: »Wenn du überall auf der Welt hingehen könntest, welchen Ort würdest du dir aussuchen?«


      »Bora Bo…«


      Sie hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, ehe er sie schon dorthin transloziert hatte. Wenn sie nun bei der Alten war, las sie immer Reisemagazine, und dann brachte er sie an den Ort, den sie mit einem Eselsohr markiert hatte.


      Offenbar war Lothaire schon überall gewesen. Sie hatte es bei all ihren Reisen noch nicht einmal geschafft, ihn in Verlegenheit zu bringen. Er hatte ihr alles gezeigt, wovon sie schon ihr Leben lang geträumt hatte: die Chinesische Mauer, die Pyramiden, das Great Barrier Reef. Dazu noch die Malediven, Wälder in Asien, Gletscher und Dschungel …


      Jetzt blickte sie auf das Wasser hinab, das ihre Knöchel umspülte. »Ähm, Lothaire, warum schimmert das Wasser?«


      »Das liegt an der sogenannten Phosphoreszenz.«


      An jedem Ziel lehrte er sie neue Dinge über das jeweilige Gebiet, und sie fühlte, dass er das aufrichtig genoss. »Foss für was?«


      Er buchstabierte das Wort und erklärte dann: »Winzige Organismen, die Licht ausstrahlen, wenn sie sich gestört fühlen.«


      »Wirklich?« Fasziniert verbrachte sie die nächsten Minuten damit, im Wasser zu planschen.


      »Du weißt schon, dass du das alles heute nicht zum letzten Mal siehst.«


      Für jemanden, der zwei Mal damit hatte fertigwerden müssen, dass seiner Lebensspanne ein Enddatum gesetzt wurde, fand sie es schwierig, das Gefühl abzuschütteln, dass der Tod auf sie lauerte. »Ehe wir gehen, können wir noch ein Stück den Strand entlangspazieren und vielleicht ein paar Muscheln sammeln?« Sie hatte ein Regalbrett in der Wohnung, das ausschließlich für Muscheln reserviert war.


      »Wie du willst.«


      Sie gingen schweigend weiter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


      Die letzten Wochen waren natürlich nicht perfekt gelaufen. Wenn sie tatsächlich einmal in einem Bett schliefen, musste er sich festketten. »Keine weiteren ungeplanten Ausflüge für meine Braut.«


      Nicht zu vergessen einige andere Kleinigkeiten wie diese dumme Kuh, die nach wie vor ihren Körper besetzt hielt, und ein Ring, der sich partout nicht finden ließ. Ganz zu schweigen von dem ständigen Druck, den sie in ihm fühlte, als müsste er gegen eine Macht in sich selbst ankämpfen.


      »Ich wünschte, ich könnte dir erzählen, was mir im Kopf herumgeht«, hatte er in einer Nacht gemurmelt, nachdem sie sich geliebt hatten. Schon die Tatsache, dass er ihr überhaupt etwas anvertrauen wollte, bedeutete viel. »Du könntest mir dabei helfen, klarer zu sehen.«


      Doch ganz egal, wie oft sie danach fragte, sie bekam kein Wort aus ihm heraus. Vielleicht war er einfach nur ungeduldig, weil er sie endlich in einen Vampir verwandeln wollte. Könnte das die Anspannung erklären, die sie mittlerweile auf seinem wunderschönen Gesicht sah?


      Sie selbst war nicht allzu sehr darauf versessen, gewandelt zu werden.


      Die Vorstellung, in eine andere Spezies transformiert zu werden, ängstigte sie zutiefst. Wie könnte sie nicht die vielen schönen Dinge betrauern, die sie für alle Zeit aufgeben müsste? Das Brathuhn ihrer Mutter, Waffeln, Bier.


      Sonnenschein. Sie hatte ihn gefragt: »Hast du dir schon einmal gewünscht, einfach nur einen Tag in der Sonne zu faulenzen?«


      »Ich kann nicht vermissen, was ich nie kennengelernt habe.«


      »Aber ich schon.«


      »Wir werden sehen …«


      Aber am meisten würde sie die Menschen vermissen, die sie liebte.


      »Du wirst sie nie wiedersehen, Elizabeth«, hatte er ihr gesagt. »Ich bin ab sofort deine Familie. In dem Moment, in dem ich dich zu der Meinen machte, hast du meinen Namen angenommen. Deine Loyalität gilt nur noch mir.«


      Selbst wenn sie glauben würde, sie könnte sich um diese Ankündigung herummogeln, hatte sie noch genug andere Sorgen.


      Sie hatte erfahren, dass es in der Mythenwelt praktisch keine anderen weiblichen Vampire gab, weil sie alle an einer Art Seuche gestorben waren, die nur Unsterbliche befiel. »Und wenn ich mich mit dieser Seuche anstecke, sobald du mich wandelst?«, hatte sie gefragt.


      »Das sollte wirklich dein kleinstes Problem sein. Mach dir Sorgen um Auftragsmörder, Kriege, Folterknechte, aber nicht über eine Krankheit.«


      »Ist deine Welt immer so voller Gewalt?«


      »Die Mythenwelt ist ein erbarmungsloser Ort«, hatte er zugegeben.


      Um darin zu überleben, würde Ellie aggressiver, regelrecht abgebrüht werden müssen. Er hatte ihr gesagt, dass die Berühmt-Berüchtigten am längsten überlebten, also die Unsterblichen, deren Ruf sich auf ein kühnes Bravourstück oder eine besonders mutige Tat gründete.


      Im Gefängnis hatte sie hart daran gearbeitet, ihre Menschlichkeit nicht zu verlieren. Jetzt wurde von ihr erwartet, sie abzulegen.


      Wollte sie wirklich um jeden Preis mit ihm zusammen sein? Und sich selbst auf so drastische Art und Weise verändern?


      Wenn sie ihn liebte, möglicherweise. Aber das tat sie nicht. Ganz und gar nicht. Der Verstand siegte über den Verstand. Man müsste schon bescheuert sein, um ihn zu lieben …


      Außerdem begannen sie jedes Mal, über irgendetwas zu streiten, wenn sie das Gefühl hatte, sie würde Gefahr laufen, sich in ihn zu verlieben.


      Vor ein paar Nächten, als er wie besessen über seinem geliebten Schuldenbuch grübelte, hatte sie den Müll weggeräumt, den er bei seinen diversen Wutanfällen produziert hatte, und ihre Bettwäsche gewaschen.


      Er war vollkommen außer sich gewesen. »Du hast … sauber gemacht?«


      »Einer musste es ja tun. Ich schlaf nicht gerne in schmutzigem Bettzeug.«


      »Wir ziehen in ein anderes Zimmer um – oder eine andere Wohnung! –, bis wir Diener einstellen können. Meine Braut wird jedenfalls niemals putzen.«


      »Immer willst du mich verändern, meine Art zu reden, wie ich mich verhalte. Du willst sogar meine Spezies ändern, damit ich zu dir passe. Wann wirst du einmal etwas für mich ändern?«


      »Dieser uralte Hund lernt keine neuen Tricks mehr. Außerdem hat die Frau sich an ihren Mann anzupassen.«


      Ellie hatte sich auf die Zunge beißen müssen, um ihn nicht anzuschreien. Manchmal musste sie sich seinetwegen so fest auf die Zunge beißen, dass es blutete.


      Ein anderes Mal hatten sie sich wegen seiner irrationalen Eifersucht gestritten. Eines Nachts hatte er sie an einen Fluss gebracht, in dem sie früher gerne geschwommen war. »Warum hast du mich hierhergebracht, Lothaire?«


      »Dieser Ort hat dir einmal gefallen.«


      Sie hatte ihn geliebt. Doch dann war ihre Freude über seine rücksichtsvolle Geste gleich wieder vergangen. »Woher wusstest du das?« Der Vampir musste sie hier gesehen haben – und zwar nachts. »Du hast mir nachspioniert?«


      »Ich spioniere hinter jedem her. Warum sollte es bei dir anders sein? Schon bald wirst du zusammen mit mir spionieren.«


      Da war ihr etwas klar geworden. »Oh mein Gott, du warst das also, der Davis wehgetan hat, dem Jungen, mit dem ich zusammen war. Du hast uns zusammen gesehen und ihn in eine Schlucht stürzen lassen. Er hat sich beide Beine gebrochen!«


      »Er hat’s überlebt?« Mit zusammengekniffenen Augen hatte Lothaire gemurmelt: »Aber das lässt sich ändern.«


      Nur mit Mühe hatte Ellie ihn davon abhalten können, ihren früheren Verehrer zu ermorden.


      Ihn dazu zu bringen, Thaddeus zu vergeben, war genauso mühsam gewesen. »Komm schon, Lothaire«, hatte Ellie gesagt. »Er will uns doch nur bei der Alten besuchen. Er kann helfen, mich zu beschützen, während du weg bist.«


      »Vergiss es.«


      »Er ist dein bester Freund.« Nicht unbedingt, weil Lothaire etwas an Thaddeus lag, sondern weil dem Jungen mehr an Lothaire lag als jedem anderen in der gesamten Mythenwelt.


      »Woher soll ich denn wissen, dass du ihn nicht mit weiteren Küssen in Verlegenheit bringst?«


      »Weil du weißt, dass ich nur dich will. Außerdem kannst du ihm vertrauen. Jeder andere Mann hätte meinen Kuss erwidert.« Als er sich von ihren Argumenten ungerührt zeigte, hatte sie ausgerufen: »Du bist auf einen achtzehnjährigen Jungen eifersüchtig!«


      »Er ist siebzehn.«


      Im Laufe der Zeit hatte sie Lothaire schließlich überzeugt. Zumindest hatte sie das geglaubt. Als sie dann bei der Feyde waren, hatte er den Jungen mit Mordlust in den Augen gegen eine Wand gedrängt. »Elizabeth Dakiano ist meine Frau.«


      Thad hatte geschluckt. »Und eine verdammt nette noch dazu, Mr Lothaire.«


      »Halt dich heute lieber ein bisschen zurück, mein Junge, sonst wird dein Rückgrat demnächst unseren Kaminsims verzieren.«


      Doch wenn Lothaire sie nach einer ihrer Auseinandersetzungen mit ernstem Gesicht und in nachdenklicher Stimmung antraf, überraschte er sie immer wieder mit neuen Geschenken. Er hatte ihr Schmuck aus der ganzen Welt gebracht. Nun besaß Ellie eigenen Schmuck. Vermutlich gehörte ihr der restliche Schmuck jetzt auch, aber dieser neue war für sie etwas ganz Besonderes, weil er ihn extra für sie ausgesucht hatte.


      Oder er überraschte sie mit verruchtem Sex. Ihr sinnlicher Vampir hatte eine ganze Menge Tricks drauf, und nachdem er mit der Zeit immer sicherer geworden war, seine Kräfte in ihrer Gegenwart zu beherrschen, zeigte er ihr einen nach dem anderen.


      Doch bei jedem neuen Trick fragte sie sich, wie vielen umwerfenden unsterblichen Frauen er ihn schon vorgeführt haben mochte. Er hatte ihr einmal erzählt, dass er sich jede Nacht eine neue ins Bett geholt hatte: Feyden-Kurtisanen, Nymphen-Bardamen, gelegentlich einmal eine Dämonen-Schafhirtin.


      Aber selbstverständlich nie einen Menschen.


      Plötzlich ergriff er ihre Hand. Ihre Hand passte in seine, als wäre diese ein extra für sie angefertigter Handschuh. Sie sah mit einem Seufzen zu ihm auf.


      Lothaire kam ihr wie ein hellblonder Gott neben ihr vor.


      Er blieb stehen. Sie hatte den Eindruck, er wollte etwas sagen, aber dann schloss er den Mund und ging weiter.


      Ich würde töten, um zu wissen, was du gerade denkst … Ellie wollte den Waffenstillstand mit ihm nicht brechen, der nach wie vor auf wackeligen Beinen stand. Sie wollte diese Flitterwochen nicht verderben. Aber sie musste unbedingt bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wissen, wie sie die Göttin austreiben wollten.


      In der Nacht, in der sie ihr Gelübde ausgetauscht hatten, war Ellie durch all die neuen Entwicklungen viel zu durcheinander gewesen, um etwas Entscheidendes zu bemerken. Als sie ihn gefragt hatte, wie sie Saroya loswerden wollten, hatte Lothaire geantwortet: »Der Ring ist immer noch im Spiel.«


      Ein Lehrbuchbeispiel für Lothairianisch.


      Sie war genauso unaufrichtig gewesen, als sie ihm versprochen hatte, all die Dinge hinter sich zu lassen, die er ihr angetan hatte. In dem Moment hätte sie alles gesagt. Sie hatte ihre Chance erkannt und wollte leben, verdammt noch mal!


      Während sie jetzt seine Hand hielt und sich in seine starken Arme schmiegte, fragte sie sich, ob sie ihr Wort würde halten können.


      Sie wollte ja wirklich gegen ihren Ärger und ihre Verbitterung angehen, anstatt ihn einfach nur anzulügen und in Gedanken ihr Gummiband flitschen zu lassen. Aber wie konnte sie darüber hinwegkommen, wie er sie behandelt hatte, wenn alles, was er jetzt tat, sie immerzu daran erinnerte?


      Wenn er ihr mitteilte, dass sie ihre Familie nie wiedersehen würde, erinnerte sie das daran, welch schreckliche Drohungen er gegen sie ausgesprochen hatte. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie wegen ihm im Todestrakt gelandet war. Sie versuchte sich einzureden, dass er Saroya vom Töten abgehalten und damit Leben gerettet hatte, indem er Ellie hinter Gitter gebracht hatte.


      Ellie redete sich in dieser Zeit vieles ein.


      Und obwohl sie den Verhütungstrank zu sich genommen hatte, zog er sich beim Sex immer noch aus ihr zurück. Sie wollte nicht unbedingt schwanger werden oder so, aber der Gedanke an einen halb menschlichen Erben schien für ihn unerträglich zu sein. Und jedes Mal, wenn er seine Saat irgendwo hinterließ, Hauptsache, nicht in ihr, erinnerte er sie damit an all seine Beleidigungen. Schwache Sterbliche, dummer Mensch. Niemand hatte ihr je das Gefühl vermittelt, dermaßen minderwertig zu sein. Zumal er seine Meinung bezüglich dessen, was sie war, auch nicht änderte. Vielmehr freute er sich auf die Zeit, wenn sie endlich zu etwas anderem gemacht werden würde.


      Aber selbst abgesehen von den Unterschieden ihrer Spezies trennten sie immer noch Welten. Er stammte aus einer königlichen Familie. Sie war … Ellie. Hält er mich immer noch für eine »zurückgebliebene und vulgäre Hinterwäldlerin«? In Gegenwart anderer würde er sich vermutlich meiner schämen.


      Gott, das tut weh.


      Und wie sollte sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlen, wenn sie spürte, wie gefährlich – und böse – er immer noch war?


      Sie war stolz auf ihn gewesen, weil er davon abgesehen hatte, seinem Freund den Kopf abzuschlagen.


      Vermutlich solltest du deine Erwartungen stark herunterschrauben, Ellie.


      Er blieb stehen und zog sie an sich. »Wenn du dir etwas wünschen könntest, was wäre das?« Die sanfte Brise wehte ihm die Haare um die mageren Wangen. »Geld spielt keine Rolle.«


      »Den Berg meiner Familie abzahlen. Ich hätte gern ein Häuschen oder so dort in der Nähe.«


      »Elizabeth …«, sagte er warnend. Im Mondlicht glänzten seine Augen wie die eines Tiers im Scheinwerferlicht eines Autos.


      »Na gut, dann vielleicht etwas für Balery? Du könntest sie aus deinem Buch streichen!« Die Feyde hatte immer wieder versucht, Ellie dabei zu helfen, das Rätsel namens Lothaire zu verstehen. An einem der vergangenen Abende hatte Ellie zugegeben, dass sie ihm hoffnungslos verfallen würde, wenn er nur noch ein paar Kleinigkeiten ändern könnte.


      »Du musst verstehen, dass er in einer Welt außerhalb des Reichs der Menschen geboren und erzogen wurde, dazu noch in einer anderen Zeit«, hatte Balery erwidert. »Er wuchs vor vielen Zeitaltern in dieser vom Unglück gezeichneten Burg auf, die du gesehen hast, unter der Herrschaft eines brutalen und bösartigen Despoten – der zudem sein Vater war. Auch wenn Lothaire einer der intelligentesten Männer ist, die ich je getroffen habe, verfügt er über keinerlei Weisheit, was die Gefühle von Frauen angeht. Gar keine. Die Beziehung mit dir wird die erste sein, die er je mit einer Geliebten hatte, und seine Lernkurve fällt darum erschreckend steil aus.«


      Jetzt sagte Lothaire: »Die Schuld der Alten ist noch nicht abgetragen. Und abgesehen davon habe ich nach einem Geschenk für dich gefragt.« Offenkundig frustriert murmelte er: »Vergiss es. Du wirst es einfach ertragen müssen, wenn ich dich mit noch mehr Juwelen überschütte.«


      »Wie reich bist du eigentlich genau, Leo?«


      Inzwischen gefiel es ihm, wenn sie ihn so nannte, weil dieser Name ihnen ganz allein gehörte. Genauso wie sie es inzwischen liebte, wenn er sie mit seinem rauen Akzent »Lizvetta« nannte.


      »Wir sind geradezu unanständig reich. Wie es sich für einen König und seine Königin gebührt. Ich werde immer gut für dich sorgen.«


      Und nur für mich. Vielleicht könnte sie ja einige Schmuckstücke heimlich ins Pfandhaus bringen und ihrer Familie Bargeld schicken.


      Er zog an ihrer Hand. »Das Wasser ist warm. Lass uns schwimmen gehen.«


      Lächle, Ellie. »Du siehst mich schon wieder mit diesem Blick an. Wir werden gleich Sex haben, oder?«


      Nachdem sie in aller Eile ihre Kleidung abgelegt hatten, versetzte er ihr einen spielerischen Klaps aufs Hinterteil.


      Es überraschte sie selbst, als sie daraufhin ein kehliges Stöhnen ausstieß.


      »In der Tat«, knurrte er. Er knetete ihr gerötetes Hinterteil, während er sie hochhob und sie ihre Beine um seine Taille zwang. »Wir werden gleich Sex haben.«


      Einige Zeit später schrie Ellie vor Lust auf und rief ehrfurchtsvoll seinen Namen, während sie sich an seine nassen Schultern klammerte und die Wellen um sie herum brachen.


      Gleich danach stieß auch er einen wilden Schrei aus und zog seinen Schaft aus ihr heraus. Während seine keuchenden Atemzüge ihr Ohr trafen, pumpte er seinen Samen zwischen ihre feuchten Körper.


      Er hat solche Angst, mich zu schwängern. Die Verbindung, die sie gefühlt hatte, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, fehlte inzwischen.


      Als er sie endlich losließ, entfernte sie sich ein, zwei Schritte, um sich seine Samenflüssigkeit abzuwaschen. Tränen brannten in ihren Augen.


      »Lizvetta?« Er strich mit den Fingerrücken über ihre Wange. So stark er war, konnte er sie doch mit solcher Zartheit liebkosen. »Sieh mich an.« Als sie es tat, schien sein Blick vor Emotionen zu brennen. »Habe ich dir wehgetan, Liebes?«


      Wie kam es nur, dass er ihr Herz mit solcher Leichtigkeit zum Schmelzen brachte? Wenn er sie so ansah, fielen all ihre schützenden Mauern um ihr Herz in sich zusammen. »Nein, das ist es nicht.«


      »Du bist mein«, sagte er heiser. »Dein Leben findet an meiner Seite statt. Kämpf nicht dagegen an.«


      Die Zärtlichkeit in seiner Stimme erweckte in ihr den Wunsch, die Arme um ihn zu legen und ihm zu sagen, wie viel er ihr bedeutete. Aber sie zwang sich, die Wahrheit zu sagen. »Manchmal habe ich Zweifel …«


      »Zweifel?« Blitzartig wickelte er sich eine ihrer Haarsträhnen um die Faust, und seine Miene, die eben noch voller Sehnsucht gewesen war, wurde drohend. »Die Zeit der Zweifel ist vorbei. Die Entscheidungen sind gefallen, Braut.«


      »Lothaire …«


      »Sollten wir je getrennt werden, würde ich dich zu mir zurückholen«, sagte er mit rauer Stimme. »Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich dich nicht finden würde.«


      Bei jedem anderen Mann würden diese Worte wie ein Versprechen klingen. Bei Lothaire waren sie eine Drohung.


      Pack sie einfach zu den anderen.


      Flitsch!


      »Keinen einzigen Ort, Elizavetta«, wiederholte er mit flammendem Blick. Was für ein Kontrast zu seinen vorherigen Gefühlen, die so herzlich und aufrichtig erschienen waren.


      Manchmal war es so, als stünden zwei Männer vor ihr: einer, der lieben und geliebt werden musste, und einer, der nur die Braut wollte, die ihm das Schicksal zugeteilt hatte. Keine Version dieses Mannes wusste, wie man liebte.


      »Ich verstehe, Lothaire.«


      Im Laufe der letzten Wochen war das Gummiband so häufig in Gebrauch gewesen, dass sie sich wundern musste, warum es noch nicht zerrissen war.
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      Sie ist nicht in mich verliebt, dachte Lothaire, als er Elizabeth bei der Alten zurückließ.


      Das verblüffte ihn.


      Er hatte seiner Braut unendliche Lust bereitet, hatte sie verwöhnt, beschützt. Er würde ihr die Unsterblichkeit schenken und sie zu einer Königin machen. Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.


      Und doch hielt sie auch weiterhin einen Teil von sich selbst zurück.


      Es machte ihn schier wahnsinnig! Warum hing sie nur so an ihrer jämmerlichen Familie und an ihrem alten Leben?


      Er hatte darauf keine Antworten, weil er immer noch keine einzige Erinnerung seiner Braut geträumt hatte.


      Die Alte begrüßte ihn mit den Worten: »Thaddeus hat nach dir gefragt.« Die Feyde hatte irgendeine lilafarbene Paste an den Händen und auf einer Wange. »Er will dich bei deiner Rachemission begleiten und dir den Rücken freihalten.«


      »Do pizdy. Es wäre besser, er vergisst, dass er mich kannte.«


      Die Alte widersprach nicht. »Hast du versucht, dem Jungen zu erklären, wie du in Wahrheit bist?«


      »Ich hab’s ihm gezeigt. Ich habe seinen Hals angezapft, ungefähr zehn Sekunden nachdem wir uns zum ersten Mal über den Weg gelaufen waren, gleich nachdem er mir aus der Klemme geholfen hatte.«


      Und aus diesen wenigen Blutstropfen hatte er mit Leichtigkeit Thaddeus’ Erinnerungen gestohlen. Lothaire hatte bereits eine ganze Reihe davon im Traum erlebt: Er war in der Sonne herumgelaufen und hatte ihre Wärme auf seiner Haut gefühlt.


      Kein Wunder, dass seine Braut es schrecklich fand, darauf verzichten zu müssen.


      »Warum glaubt eigentlich niemand mehr, dass ich schlecht bin?«, fragte er sie.


      »Oh, ich tue es. Ehrlich«, erklärte Elizabeth feierlich, ehe sie sich auf den Weg ins Bad machte. »Ich wasch mir mal eben das Salzwasser ab. Geh nicht, bevor ich zurück bin!«


      Er sah ihr nach und dachte: Sie glaubt auch nicht, dass ich schlecht bin, nicht wirklich.


      Als er gestern zu der Alten zurückgekehrt war, um Elizabeth abzuholen, hatte sie geschlafen. Er hatte sie behutsam hochgehoben, und sie hatte ihr Gesicht vertrauensvoll an seine Brust geschmiegt. Beunruhigt hatte er auf sie hinabgeschaut und gedacht: Sie hat immer noch keine Ahnung, wozu ich wirklich fähig bin, keine Ahnung, was ich getan habe.


      Was ich tun würde, um sie für immer zu besitzen.


      Er saß am Esstisch und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Spricht Elizabeth von mir?«, fragte er die Feyde mit leiser Stimme. Sie nickte vorsichtig. »Und? Wie sehen ihre Gefühle für mich aus?«


      »Das hängt von deinem Benehmen ab.« Sie ließ einige Blätter in einen Topf fallen. »Erstaunlich, dass es funktioniert.«


      Sein Blick wurde scharf. »Pass auf, was du sagst, Alte.« Wieder einmal war seine Laune schlecht. Er hatte den Tag nutzlos vertan und wieder einmal nur seine eigenen Erinnerungen geträumt.


      »Sie hat mir nicht gesagt, dass sie dich liebt, falls es das ist, was du hören wolltest.«


      So war es. Elizabeth musste sich in ihn verlieben, weil er nur dann ihrer Loyalität zu ihm wirklich trauen würde.


      Ein geringerer Mann konnte argwöhnen, dass sie ihn immer noch hasste, wegen all seiner Vergehen gegen sie, und dass sie nur abwartete, bis sich ihr eine Gelegenheit bot, sich endlich von ihm zu befreien.


      Und von Saroya.


      »Siehst du ihre Gedanken denn nicht in deinen Träumen?«, erkundigte sich die Alte.


      Er kniff sich in den Nasenrücken. »Niemals.« Obwohl er auch weiterhin immer wieder von ihr trank.


      Wenn er schlief, war Elizabeth wie ein ruhiger, leerer Fleck in seinem Geist. Ganz gleich, wie oft er sie auch ermunterte, nie erzählte sie ihm von ihren Gefühlen.


      Doch jede Nacht sagte oder tat sie etwas, um ihn daran zu erinnern, wie sehr sie sich nach ihrer Familie sehnte. Auch wenn er sich wie ein kleinlicher, eifersüchtiger Liebhaber fühlte, wusste er, dass sie aufgrund ihrer Loyalität für ihre Familie ihm gegenüber niemals vollkommen loyal sein könnte. Und diese Situation war der perfekte Nährboden für Verrat und Vertrauensbruch, weil sie deren Interessen den Vorzug geben würde, sollte es jemals zu einem Konflikt kommen.


      Und seien wir realistisch: Wie könnte ich nicht in einen Konflikt mit diesen ungehobelten Menschen in ihrer Familie geraten?


      Den Kontakt mit ihnen vollkommen abzubrechen, war die klügste Vorgehensweise. In den Nachrichten wurde berichtet, dass Elizabeth bei einem verpfuschten Fluchtversuch aus dem Gefängnis tödlich verwundet worden sei. Ihre Familie musste sie also für tot halten.


      »Du bist drauf und dran, ihr dein Herz zu schenken«, bemerkte die Alte.


      Er blickte in Elizabeths Richtung. »Sie ist …« Er hielt inne, gab dann jedoch zu: »Sie ist mir sehr wichtig. Sollte mir irgendetwas zustoßen, wirst du sie beschützen. Finde einen Weg, sie zu befreien.«


      Die Feyde nickte. »Wo wir gerade davon sprechen … Dorada wurde im Süden gefühlt, in der Nähe des Walkürenkovens in Louisiana.«


      Die Sorcera hatte zuvor im Amazonasgebiet gelebt, und jetzt war sie in Louisiana? Er würde jede Wette eingehen, dass die grässliche Mumie und ihre Wendigo-Lakaien sich in dem Sumpfgebiet dort versteckten.


      »Ich werde mich noch heute Abend in der Gegend umsehen.« Er würde sich in eine Bar namens Erol’s translozieren, die mitten im Bayou lag und von zahlreichen Unsterblichen aufgesucht wurde. Vielleicht war es ja auch die mythische Energie gewesen, die Dorada dorthin gelockt hatte. Oder sie hatte gespürt, dass er erst kürzlich dort gewesen war.


      »Hat sich Saroya inzwischen erhoben?«, fragte die Alte.


      »Ein Mal. Als Elizabeth schlief.« Das Mädchen wusste nichts davon.


      Er hatte sofort damit begonnen, Saroya zu tadeln, und seine Wut an ihr ausgelassen. »Du wusstest, dass du nicht meine Braut bist!«


      »Bist du dir da so sicher?«


      Wie hatte sie ihn nur so hinters Licht führen können? »Du bist nicht die Meine. Ich würde mich in die Mittagssonne werfen, wenn du meine Braut wärst.« Hatte er nicht dasselbe zu Elizabeth gesagt? Er fühlte sich sehr unbehaglich, wenn er daran dachte, wie heftig er sie beleidigt hatte. »Du wusstest die ganze Zeit, dass das Schicksal uns beide nicht füreinander bestimmt hatte.«


      »Ich habe lediglich deine eigene Arroganz als Waffe gegen dich eingesetzt. Was für ein reichhaltiges Arsenal. Außerdem hattest du in deinem tiefsten Inneren in Elizabeth längst die Deine erkannt, dich aber geweigert, dies zu akzeptieren. Und das ist überaus verständlich, Lothaire. Doch das spielt keine Rolle, denn du wirst meinetwegen auf sie verzichten, da du nach wie vor diese Kronen begehrst.« Sie hatte verächtlich auf Elizabeths Körper hinabgesehen. »Selbst wenn du dich offensichtlich mit ihr paarst.«


      »Ich werde einen anderen Weg finden, um meine Königreiche zu erobern.«


      »Solltest du einen Weg finden, wie ein Vampir einen Eid auf den Mythos brechen kann, lass es mich wissen …«


      Seine Schwüre banden ihn wie schwere Ketten und zwangen ihn auf einen Pfad, von dem er nicht abweichen konnte. Wegen ihnen war er unablässig auf der Suche. Um Zeit mit Elizabeth verbringen zu können, musste er sie unterbrechen, aber das war ihm nur für eine begrenzte Zeit möglich, dann obsiegte wieder der Drang weiterzusuchen.


      In diesem Augenblick kehrte Elizabeth zurück, frisch geduscht, angezogen und mit einem vollen Frühstückstablett. »Wirst du auch schön artig mit all den anderen kleinen Vampiren spielen, wenn du heute Nacht auf die Suche gehst?«


      Er ignorierte den fragenden Blick der Alten. Er wusste, dass sich das Orakel fragte, wie sein Endspiel inzwischen aussah.


      Lothaire wünschte sich nur, es läge immer noch so klar vor ihm wie in den vergangenen Jahrtausenden. »Selbstverständlich.« Er erhob sich. »Ich muss jetzt aufbrechen.«


      »Dann küss mich wenigstens, als ob du mich vermissen würdest, Leo«, verlangte Elizabeth in einem anzüglichen Tonfall, bei dem er sie am liebsten auf der Stelle zurück in ihr Bett transloziert hätte. »Sonst komme ich noch auf die Idee, du wärst nicht mehr in mich verknallt.«


      Seine Mundwinkel zuckten. Inzwischen mochte er sogar ihren Akzent. Auch wenn er ihre gedehnte Sprechweise nicht gerade sexy fand, war sie für sie doch von Vorteil: Die Leute hörten sie reden und sahen ihre Schönheit und unterschätzten sie prompt.


      Genauso wie er. Ein unerwarteter Schlag. Aber diese Zeiten waren vorbei. An jedem Tag mit ihr erfuhr er mehr darüber, was für eine eindrucksvolle Frau sie war.


      Wenn sie die Welt bereisten, saugte ihr scharfer Verstand neues Wissen wie ein Schwamm auf. Sie zu unterrichten erwies sich als lohnend und unterhaltsam. Außerdem warf es ein ganz neues Licht auf all diese Orte, die er mit ihr zusammen aufsuchte. Auch ihm erschienen sie dann plötzlich neu und interessant. Dank ihr fühlte er sich wieder jung und lebendig.


      Elizabeth Dakiano war für einen Mann wie Lothaire eine Droge.


      Warum konnte er sich dann nicht des Gefühls erwehren, dass sie ihm langsam entglitt?


      Er neigte sich hinab, um seine Lippen auf ihre zu pressen und ihren beruhigenden Duft mit sich zu nehmen. »Wirst du dich um mich sorgen, wenn ich fort bin?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich werde jeden bedauern, der dich verärgert.«


      Er vernahm es mit stolz geschwellter Brust. Wie eine Droge, Elizavetta …


      Widerwillig translozierte er sich fort. Sobald er auf dem Parkplatz des Erol’s erschien, nahm er eine schwere Präsenz wahr. Dorada befand sich ganz in der Nähe.


      Es nieselte, Donner grollte. Aus der halb verfallenen Hütte, die die Bar beherbergte, drang laute Musik. Der Duft so vieler seiner Feinde, die so zahlreich an einem Ort zusammengekommen waren, weckte in ihm den Wunsch nach einer mystischen Bombe, um sie alle einfach so auszurotten …


      Nein. Konzentriere dich.


      Er trat an den Rand des schwarzen Wassers, wo er in der Mitte einer Bucht einen alten Unterstand erspähte. Er translozierte sich zu diesem Unterstand, kauerte sich darauf und lauschte nach Dorada.


      Bei dem Lärm des zunehmenden Regens vernahm er nur Laute, mit denen an diesem Ort zu rechnen war: Reptilien, die durch den Sumpf glitten, das ein oder andere Kreischen einer Walküre. Als er die feuchte Luft tief durch die Nase einatmete, nahm er eine schwache Spur von Doradas verwester Haut wahr, konnte die Quelle aber nicht genau bestimmen.


      Früher hätte er bis zum Morgengrauen hier gewartet, seiner Feindin aufgelauert und sich den bevorstehenden Kampf in allen blutigen Einzelheiten ausgemalt. Jetzt war er ungeduldig, weil er wusste, dass seine Gedanken immer chaotischer werden würden, je länger er von Elizabeth getrennt war.


      Ein Blitz zuckte über den Himmel und ließ das Bayou vorübergehend aufleuchten. Überall am Wasserrand leuchteten die reflektierenden Augen von Mythenweltgeschöpfen auf. Doch die, um deretwillen er gekommen war, war nicht darunter.


      Wo steckst du, Dorada? Er hatte keine Zeit, sie zu jagen …


      Sein Kopf fuhr herum, als er diesen Geruch erneut witterte. Mit einem Satz translozierte er sich davon, landete am Rande des Bayous und wirbelte einmal um die eigene Achse. Der Geruch schien von allen Seiten zugleich zu kommen.


      Dann werde ich eben jeden Quadratzentimeter dieses verfluchten Sumpfs absuchen. In einer Mischung aus Translokation und Sprint bewegte er sich fort; mal entmaterialisierte er sich, um einem Dornendickicht auszuweichen, dann wieder umrundete er im Laufschritt die Bäume.


      Es kam Wind auf, der laut heulend den Regen seitwärts blies und den Geruch zerstreute. Immer noch rannte er weiter, während seine Gedanken nach und nach ein genauso verwirrtes Durcheinander bildeten wie das ihn umgebende Gestrüpp. Dorada finden. Sie umbringen. Dann wird mich nichts mehr vom Ring ablenken.


      Er hatte in Erwägung gezogen, dem Klingenmann seine Schuld zu erlassen, wenn dieser ihm dafür Webbs Aufenthaltsort verriet. Nach allem, was passiert war, musste Chase Webb doch abgrundtief hassen. Immerhin hatte der Commander hinter Chases Rücken den Befehl gegeben, Regin zu »erforschen«.


      Aber Lothaire wusste, dass der Klingenmann ihm nichts sagen würde. Er verachtete Lothaire sogar noch mehr als den Mann, der den Befehl gegeben hatte, seiner Frau den Leib aufzuschneiden – während sie bei vollem Bewusstsein war.


      Lothaire wich einer Gruppe Zypressen aus und duckte sich unter einem Ast hinweg. Dabei schreckte er ein Rudel Krokodilgestaltwandler und die Nymphen auf, die sich gerade mit ihnen vergnügt hatten. Sobald die Wesen ihn wahrnahmen, schrien sie vor Angst und zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen.


      Sie waren ihm nicht mal ein verächtliches Zischen wert. Dieser Geruch … warum konnte er seinen Ursprung nicht finden?


      Nein, er würde nicht mit dem Klingenmann verhandeln. Lothaires einzige Hoffnung, seinen Ring wiederzuerlangen, war und blieb es, Chases Erinnerungen zu durchforsten. Doch anstatt von ihnen zu träumen, erlebte er immerzu nur seine eigenen.


      In seinem letzten Traum hatte Lothaire die Nacht noch einmal erlebt, in der er endlich Stefanowitsch für Fjodor gefangen genommen hatte – eine halbe Ewigkeit, nachdem Lothaires Folter geendet hatte.


      In seiner blinden Wut folterte Lothaire Stefanowitsch stundenlang – tagelang –, ergötzte sich an dessen flehentlichem Betteln um Gnade. Als Fjodor ihm schließlich den Befehl dazu erteilte, erhob Lothaire sein Schwert für den Todesstoß und kam gerade genug zur Ruhe, um zu begreifen, dass das Herz des Königs schlug.


      »Blyad’! Er wurde erweckt, Onkel.«


      Fjodor wirkte entsetzt. »Dann könnte er insgeheim einen Erben gezeugt haben.« Er drückte Stefanowitsch sein Schwert an die Kehle und bewegte die Klinge hin und her. »Wo ist deine Braut?«


      »Sie liegt im Sterben«, krächzte Stefanowitsch mühevoll. Er selbst war kaum noch am Leben. »Wie die anderen.«


      Die weiblichen Vampire waren zum größten Teil von einer Seuche befallen. König Stefanowitsch hielt dies für ein derartig beschämendes Anzeichen von Schwäche – Unsterbliche, die einer Krankheit erlagen! –, dass er die Tragödie geheim gehalten und wilde Gerüchte verbreitet hatte.


      »Und wo ist dein Erbe?«, fragte Lothaire, der sich schon auf eine Fortsetzung der Folter gefasst machte.


      »An einem Ort, wo du ihn niemals finden wirst, Bastard.«


      Aber Lothaire hatte ihn gefunden.


      Still wie der Tod ragte sein Schatten über der Wiege auf. Ein blonder Säugling blickte zu ihm hoch und packte seinen Finger mit seiner winzigen Hand …


      Warum durchlebte er diese Szene noch einmal? Was wollte sein Bewusstsein ihm damit sagen?


      Als die Morgendämmerung anbrach, verlangsamte er sein erbarmungsloses Tempo und kam schließlich taumelnd zum Stehen. Schweiß rann ihm über Rücken und Gesicht und vermischte sich mit dem Regen.


      Er warf einen anklagenden Blick auf den heller werdenden Himmel. Lothaire hatte nicht das geringste Anzeichen von Dorada entdeckt. Jene schwere Präsenz hatte sich in nichts aufgelöst.


      Wieder eine vergeudete Nacht. Wird dies die Nacht sein, in der mich mein Verstand ein für alle Mal im Stich lässt? Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf.


      Seinen Kronen widmete er nur noch hin und wieder einen flüchtigen Gedanken, doch die Angst um Elizabeth plagte ihn unaufhörlich, sie drückte ihn nieder, so wie die Erde vor Hunderten von Jahren.


      Ich begehre sie so sehr! Was zur Hölle soll ich nur tun?


      Irgendwann würde er den Ring finden. Dann würden sich ihm drei Szenarien eröffnen.


      Er konnte sich wünschen, in der Zeit zurückzureisen, um seine Eide ungeschehen zu machen. Während er dort war, würde er Saroya austreiben und sich dann die Zeit nehmen, Elizabeth zu umwerben, und sie wie eine Königin behandeln.


      Oder aber dieser Wunsch würde ihm verwehrt werden – die Schwüre auf den Mythos konnten möglicherweise selbst verhindern, dass er den Ring auf diese Weise verwendete. Er hatte einen Eid geleistet, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Saroya in eine Unsterbliche zu verwandeln und Elizabeth auszulöschen. Folglich würde jeder Versuch, etwas anderes zu unternehmen, auf Widerstand stoßen.


      Sollte ihm gar keine andere Möglichkeit mehr bleiben, konnte er Elizabeth in der Obhut der Alten lassen und sich in der Sonne zu Asche verbrennen lassen.


      Freiwillig aus dem Leben scheiden, nachdem er so lange überlebt hatte …?


      Aber auch der Versuch, Selbstmord zu begehen, würde seinen Schwur brechen. Ob es ihm überhaupt möglich sein würde, dem inneren Druck – und dem Schmerz – lange genug zu widerstehen, um für Elizabeth zu sterben?


      Alle drei Szenarien würden voraussetzen, dass er den Talisman, der seine Braut vernichten konnte, tatsächlich wiedererlangt hatte.


      Das Risiko …


      Er konnte mit niemandem über sein Dilemma reden, konnte niemanden um Hilfe bitten, ohne seinen Pakt mit der Göttin zu brechen.


      Er konnte nicht einmal Elizabeth warnen und ihr raten, ihn zu verlassen. Wobei das auch keine Rolle spielen würde, denn der Ring würde funktionieren, ganz egal, wie nahe oder fern sie war.


      Er fand keinen Ausweg aus dem tödlichen Irrgarten, den er selbst erschaffen hatte.


      Durch meine eigene Arroganz ruiniert, durch meine unersättliche Gier nach Rache. Werden meine Charakterschwächen sich am Ende im wahrsten Sinne des Wortes als fatal erweisen?


      All diese Blutschwüre, die er gesammelt hatte, halfen ihm nicht, sich vor seinen eigenen zu drücken. Seine Hoffnung – oder aber das Schicksal seiner Braut – hing einzig und allein von dem Ring ab.


      Gerade als er sich zu Elizabeth zurücktranslozieren wollte, um sich in ihrem Körper und ihrem Duft zu verlieren, hörte er über das langsam nachlassende Prasseln des Regens hinweg das Kreischen einer Walküre.


      Konnte das Nïx sein? So hinterhältig sie auch war, schien sie ihn doch immer zu verstehen. Vielleicht würde sie ihm eine einzige Gefälligkeit erweisen, auch wenn er sie nicht verdient hatte.


      Während sein stark in Mitleidenschaft gezogener Verstand zu zerbrechen drohte, entschied er sich, seinen Stolz zu vergessen und sich an die einzige Person zu wenden, die womöglich verstand, in welcher Zwangslage er sich befand.


      Er translozierte sich nach Val Hall und stand abwartend im Nebel.


      Wenige Momente später kam Nïx auf die Veranda geschlendert und warf den kreisenden Wraiden eine Strähne ihres schwarzen Haars zu.


      Das Haar war der Wegzoll, den Walküren und Wraiden vereinbart hatten. Lothaire wusste, dass die Geißel sämtliche Walküren eine Zeit lang ihrem Willen unterwerfen konnte, wenn sie genug Haare gesammelt hatten, um daraus eine Flechte von einer gewissen Länge zu fertigen.


      Dann würden die mächtigen Walküren Sklavendienste leisten müssen. Er konnte es kaum erwarten.


      Nïx kam im Nieselregen langsam auf ihn zu, so lässig, als hätte sie nicht eine einzige Sorge auf dieser Welt. Früher einmal hatte sie ihm gesagt, er trotze ihrer Voraussicht.


      Überaus passend, denn sie trotzte seiner Einsicht.


      Aber jetzt setzte er auf ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen – im Grunde genommen besaß sie die Macht einer Göttin.


      Dabei trug sie auf ihrer Schulter eine verdammte Fledermaus, und auf ihrem T-Shirt stand: z Warum können wir nicht Freunde sein? z


      Subtil, Nïx. Wirklich subtil.


      Sie blieb nur ein, zwei Meter vor ihm stehen. Wortlos standen sie da, musterten einander.


      Ihr langes schwarzes Haar war feucht und flatterte im Wind. Die weit auseinanderstehenden goldenen Augen waren undurchschaubar. Ihr wehender Rock hatte einen zerfetzten Saum.


      Erst vor wenigen Wochen hatte er sie auf der Gefängnisinsel gesehen. Jetzt kam sie ihm dünner, erschöpfter vor. Sie war immer schon zierlich gewesen, aber nun erschien sie noch zarter. Dennoch verfügte sie über ein bezauberndes Äußeres; ihre Gestalt war so schön, wie ihr Verstand krank war.


      In diesem Augenblick neigte sie den Kopf, als hätte sie Einblick in seine Gedanken.


      Insgeheim drängte er sie, zu sehen – zu wissen –, was er so verzweifelt suchte. Hilf mir aus dieser Klemme.


      Mit einigen Schwierigkeiten brachte er ein paar Worte heraus: »Nïx, ich muss Elizabeth haben.« Mehr konnte er nicht sagen, konnte nichts erklären. Diese Aussage war das Äußerste, was sein Eid zuließ; allein schon, sich in Nïx’ Gegenwart aufzuhalten, kostete ihn ungeheure Kraft.


      Sie lächelte mit leerem Blick. »Der schwarze König verlangt nach der Hilfe der weißen Königin?« Über ihnen blitzte es, wodurch ihr Gesicht auf harsche Weise beleuchtet wurde. Ihre hübschen Züge wirkten schärfer, ihr Gesicht Unheil verkündend, als sie flüsterte: »In einem Punkt irrst du, Lothaire. Der Abgrund starrt nicht zurück. Er zwinkert dir zu.«


      Damit drehte sie sich um und ließ ihn stehen.


      Er konnte es nicht fassen. Sie hatte den Kreis der Wraiden bereits passiert, als er endlich seine Stimme wiederfand.


      »Du verdammtes Miststück!«, brüllte er, während er nur an eines denken konnte: Ich bin verloren.


      An jenem Tag träumte er von dem Ring, während er schlief und Elizabeth fest in den Armen hielt.
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      Chases Erinnerungen an den Ort, an dem sich der Ring gegenwärtig befand, waren chaotisch und verwirrt gewesen. Lothaire hatte sich demnach wie zu Hause gefühlt und sie gleich benutzt, um sich zu Webbs Versteck in den kanadischen Rocky Mountains zu translozieren.


      Auf Kanada wäre ich nie gekommen.


      Als Lothaire aufgewacht war, hatte er getan, als ob alles wie immer wäre, und Elizabeth bei der Alten abgeliefert. Aber als er sie zum Abschied küsste, fiel es ihm schwer aufzuhören.


      Jetzt musterte er die Vorderseite einer unauffälligen Ranch, die von den modernsten Hightech-Sicherheitsanlagen der Welt umgeben war.


      Da Chase mit jeder Sicherheitsmaßnahme vertraut gewesen war, stand jetzt natürlich auch Lothaire dieses Wissen zur Verfügung. Er überlistete sie alle und durchbrach mit Leichtigkeit sämtliche Verteidigungsmaßnahmen, die zum Schutz des Gebäudes errichtet worden waren.


      Daraufhin verwandelte sich Lothaire in ein körperloses Wesen und translozierte sich durch schwach erleuchtete Gänge. Für sterbliche Augen unsichtbar betrat er Webbs Privaträume. Der Safe des Mannes befand sich in einer Wand in einem dieser Zimmer; darin lag der Ring.


      Webb saß an seinem Schreibtisch und befand sich mitten in einem Telefongespräch. Seine Schultern waren vor Anspannung verkrampft. Lothaire konnte beide Seiten der Unterhaltung problemlos hören.


      Webb sprach gerade mit dem Klingenmann, Declan Chase.


      Interessant.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du angerufen hast«, sagte Web.


      »Ich verspüre nicht den Wunsch, wieder in Kontakt mit Ihnen zu treten«, erwiderte Chase mit seinem ausgeprägten irischen Akzent. »Aber ich bin zu dem Entschluss gekommen, Ihnen zum Dank dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben, eine Warnung zukommen zu lassen.«


      »Eine Warnung wovor?«


      »Der Erzfeind hat auf der Insel mein Blut getrunken. Also befindet er sich im Besitz meiner Erinnerungen, was bedeutet, dass er irgendwann von Ihrer Ranch träumen und damit alles über Ihren Aufenthaltsort und die Sicherheitsmaßnahmen wissen wird. Er wird kommen, um sich an Ihnen zu rächen. Und den Ring zu holen.«


      Bin schon da. Lothaire unterdrückte ein Lachen. Die Zeit drängt, Chase.


      »Aber er kennt die Kombination nicht, und außerdem habe ich für Abwehrmaßnahmen gesorgt«, sagte der Commander. »Aber ich werde augenblicklich ausziehen und den Ring noch heute Abend vor ihm verstecken.« Es folgte eine gewichtige Pause. »Es sei denn, du willst es tun. Komm zurück in den Schoß unserer Gruppe, Declan. Wir brauchen deine Stärke. Es gibt nach wie vor viel zu tun, um die gewaltige Flut von Unsterblichen davon abzuhalten, die Erde zu übernehmen und uns alle zu versklaven.«


      Als ob wir irgendwas mit euch anfangen könnten.


      »Meine Zusammenarbeit mit dem Orden ist ein für alle Mal beendet«, sagte Chase. »Sorgen Sie nur dafür, dass der Vampir den Ring nicht in die Finger kriegt. Erstaunlicherweise ist es mir immer noch lieber, Sie haben ihn, als dass Lothaire ihn in die Finger bekommt.«


      Deine Worte schmerzen, Chase.


      »Dann willst du dich also tatsächlich mit diesen Misskreaturen verbünden?«, fragte Webb barsch. »Hast du etwa vergessen, dass diese abscheulichen Kreaturen deine Eltern gefoltert und getötet haben? Dass sie dich gefoltert und beinahe getötet haben? Ich habe dich vor ihnen gerettet!«


      »Ich bin eine dieser Misskreaturen, Webb. Ein Berserker von Geburt.«


      So langsam schütteln wir also die Auswirkungen der Gehirnwäsche durch den Orden ab, Klingenmann.


      Auch wenn Webbs Gesicht vor Wut krebsrot war, blieb sein Ton väterlich, besorgt. »Mein Sohn, du kannst nicht klar denken. Diese Kreatur hat dich verhext.«


      »Ich bin nicht Ihr Sohn!«, fuhr Chase ihn an. »Und diese Kreatur wird bald schon meine Frau sein. Es ist immer noch besser, von Regin verhext zu werden, als von Ihnen manipuliert.«


      Darüber lässt sich streiten.


      »Ich habe dem Orden Bericht erstattet, dass du auf der Insel gefallen wärst«, sagte Webb, »und dabei werde ich auch bleiben – unter der Bedingung, dass du nichts gegen unsere Mission unternimmst.«


      »Sie haben mir gesagt, ich sei entweder auf Ihrer oder auf deren Seite«, erwiderte Chase. »Damit hatten Sie recht. Sollten Sie einem meiner Verbündeten Schaden zufügen, werde ich zurückschlagen.«


      Chase legte auf.


      Der Klingenmann steigt tatsächlich in meiner Achtung.


      Sobald der Anruf beendet war, sagte Lothaire: »Ach, war das Chase, der dich vor mir gewarnt hat? Was für eine Schande. Wenn er es doch nur früher getan hätte!«


      Der Commander wirbelte herum und feuerte einen Elektroschocker auf ihn ab.


      Lothaire lachte nur, als die elektrische Energie durch seinen Leib hindurchschoss. »Teiltranslokation, Webb. Du kannst mir nichts tun, ich dir aber schon.« Er materialisierte sich einen Augenblick lang und schlug Webb die Waffe aus der Hand, wodurch der Arm des Sterblichen mit einem befriedigenden Knacken brach.


      Webb schrie vor Schmerz auf, während seine andere Hand zu einem Knopf unter dem Schreibtisch zuckte.


      »Ah-ah, wer wird denn den Alarmknopf drücken?« Lothaire umschloss die Hand des Mannes mit der Faust. Sobald er nur ein klein wenig zudrückte, zersplitterten die Knochen wie die Schale einer Walnuss.


      Während der Mann aufschrie, blickte Lothaire lächelnd auf ihn hinab, wohl wissend, wie Furcht einflößend er wirken musste – wie das Gesicht des Todes. »Jetzt hast du zwei Möglichkeiten, Mensch. Wenn du mir die Kombination deines Safes verrätst und die installierten Abwehrmaßnahmen, dann werde ich dein Leben möglicherweise verschonen. Oder aber ich foltere dich so lange, bis du mir alles sagst, und dann trinke ich deine Erinnerungen, damit ich deine Familie ausfindig machen und ebenfalls bestrafen kann. Du hast doch irgendwo eine versteckt, nicht wahr?«


      »Niemals. Ich werde dir unter keinen Umständen irgendetwas verraten.«


      »Nun gut. Es macht sowieso mehr Spaß, wenn du dich wehrst …«


      Schlussendlich folterte er Webb so lange, bis der ihn anflehte, alles preisgeben zu dürfen. Nach einer Weile erlaubte Lothaire es ihm.


      »Noch eine letzte Frage«, sagte Lothaire, als er neben dem verstümmelten Körper des Mannes stand. »Wer gab dem Orden meinen Namen? Wer hat mich auf Chases Wunschliste gesetzt?«


      Blutblasen sprudelten über Webbs Lippen, als er ein abgehacktes Lachen ausstieß. »Vampir … tief in deinem Inneren … weißt du es doch.«


      Bei diesen Worten hätte Lothaire um ein Haar die Fassung verloren. Er hatte natürlich einen Verdacht gehegt, aber der konnte einfach nicht stimmen. »Unmöglich.«


      »Du weißt … wer dich … an uns verriet«, krächzte Webb, immer wieder von erstickten Hustenanfällen unterbrochen.


      Er musste lügen. Es gab nur einen Weg, um sicher sein zu können.


      Lothaires Blick senkte sich auf den Hals des Mannes. Ob dies wohl das Opfer war, das ihn endgültig in den Abgrund stürzen würde? Würde er sich beherrschen können und Webb nicht bis zum letzten Tropfen leer trinken?


      Ich muss es riskieren. »Ich werde dich jetzt aussaugen.« Lothaire zerrte den Mann auf die Füße. »Bitte wehre dich. Das macht es interessanter.« Damit biss er in die Halsschlagader des Mannes.


      Angewidert verzog er das Gesicht – der Commander schmeckte im Vergleich zu Elizabeth wie Jauche. Doch die Möglichkeit zu töten lockte Lothaire, drängte ihn, noch kräftiger zu saugen, während Webbs um sich schlagender Körper durch den Blutverlust immer leichter wurde.


      Als der Mann erschlaffte, ließ Lothaire ihn fallen und taumelte ein paar Schritte zurück. Was ist da in seinem Blut?


      Ein betäubender Nebel hüllte ihn ein. Krude und stark. Lothaire war high, zu high, um über das Warum nachzugrübeln. Mit dem Rücken an der Wand ließ er sich zu Boden gleiten und schloss die Augen, da sich das ganze Zimmer auf einmal vor seinen Augen drehte.


      Während Webb seinen letzten rasselnden Atemzug tat, strömten Bilder mit Lichtgeschwindigkeit durch Lothaires Kopf. Er fiel in eine Art Dämmerzustand, tief verstrickt in die abartigen Erinnerungen dieses Mannes.


      Es kam Lothaire vor, als ob Stunden vergangen wären, ehe er endlich die Erinnerung fand, nach der er suchte.


      Der Commander hatte nicht gelogen, was Lothaires Verräter betraf.


      Bittere Flüssigkeit stieg in Lothaires Kehle auf. Ein Anfall puren Hasses holte ihn ins Bewusstsein zurück. Mühsam öffnete er die Augen. Jeder, dem er je vertraut hatte, war entweder tot oder hatte ihn hintergangen.


      Elizabeth kann immer noch eines davon tun. Oder auch beides.


      Immer wieder verraten. Stefanowitsch, Sergei, Fjodor, Saroya, sogar das einzige Wesen, das Lothaire je seinen Freund genannt hatte …


      Aber nicht Elizabeth. Nein, sie nicht.


      Mühsam rappelte er sich hoch und versetzte Webbs leblosem Körper einen Tritt – auf Nimmerwiedersehen, du Scheißkerl –, dann ging er zum Safe und machte sich an die Arbeit.


      Erst musste er sämtliche Sicherheitsvorkehrungen deaktivieren. Hier einen Knopf drücken, einen falschen Code eingeben, den Hebel einmal drücken, dann den richtigen Code eingeben.


      Das Ganze glich einem seiner Puzzles. Wenn für Lothaire nicht so viel auf dem Spiel stünde, hätte er es vielleicht sogar genossen.


      Mit einem Zischen öffnete sich die Safetür. Da. Ein schwarzer Samtbeutel.


      Er ließ den Ring hinausgleiten. Sobald er den schlichten Goldreif angesteckt hatte, spürte er die unermessliche Macht, die von ihm ausstrahlte.


      Lothaire verschwendete nicht eine einzige Sekunde. Augenblicklich drehte er den Ring und wünschte sich etwas. Ich will durch die Zeit zurückreisen, um meine Eide gegenüber Saroya der Seelenschnitterin ungeschehen zu machen.


      Nichts. Lothaire spürte keinen Energiestoß, wie früher schon bei anderen Talismanen, die weitaus weniger einflussreich waren.


      Vielleicht erlaubte der Ring keine Zeitreisen. Er änderte seinen Wunsch ab: Hebe meine Eide auf, die ich Saroya geschworen habe.


      Wieder geschah nichts. Bei den Göttern, der Ring schlug ihm seine Wünsche ab; seine Schwüre blieben sakrosankt. Der Drang, seine Braut auszulöschen, war schier überwältigend.


      Der Tod war der einzige Zug, der ihm auf seinem Schachbrett noch blieb. Elizabeths oder sein eigener?


      Er blickte aus dem Fenster des Arbeitszimmers. Die Sonne ging auf, und ihre Strahlen ergossen sich über die Berge in der Ferne wie Finger, die nach etwas greifen wollten. Sein Instinkt riet ihm abzutauchen, um ihrem Griff zu entgehen.


      Könnte er sich für Elizabeth opfern? Ein Teil von ihm konnte kaum fassen, dass Lothaire, der Erzfeind mit dem schwarzen Herzen, auch nur einen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendete! Konnte er zulassen, seinen Körper zu Asche verbrennen zu lassen, um sie zu verschonen? So wie Iwana es vor all diesen Jahren getan hatte, um ihn zu beschützen …


      Er redete sich ein, dass er diese Lösung nur darum in Erwägung zog, weil Elizabeths Tod ihn verändern würde. Kein Vampir konnte ohne seine Braut weiterleben. Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sein Herz bei dieser Entscheidung kein Mitspracherecht hatte.


      Aber das stimmte nicht. Kleine Sterbliche, du hast alles verändert.


      Bevor Iwana ihrem Tod entgegengetreten war, hatte Lothaire sie gefragt: »Wie kannst du das nur tun?« Jetzt endlich verstand er ihre Antwort.


      Weil ich überhaupt erst von Wert bin, seit es Elizabeth gibt.


      Er rieb sich mit der Hand über die Brust und stellte überrascht fest, dass er dort Schmerzen verspürte. Ich wünschte, ich könnte sie noch ein letztes Mal sehen …


      Mit gestrafften Schultern translozierte er sich nach draußen, der Morgendämmerung entgegen, um einen Feind herauszufordern, dem er sein ganzes Leben lang aus dem Weg gegangen war.


      Einem Feind, der ihn jetzt hoffentlich besiegen würde.
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      »Jetzt passiert es doch«, gab Ellie Balery gegenüber zu, während sie an ihrer Cola nippte. »Ich glaube, ich verliebe mich in ihn.«


      Sie saß mit der Feyde auf der Veranda und betrachtete den Sonnenuntergang, während sie ängstlich auf Lothaire wartete. Er war den ganzen Tag lang fortgeblieben.


      Als er aufgebrochen war, hatte Ellie ihm wieder einmal versichert, dass sie sich keine Sorgen um ihn machen würde. So viel dazu.


      Thad hatte sie an diesem Tag besucht. Balery und er hatten stundenlang versucht, sie abzulenken, aber im Laufe des Tages war ihr Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren würde, immer stärker geworden.


      Um vier Uhr nachmittags hatte sie darauf bestanden, dass Balery für sie die Knochen befragte. Was auch immer die Feyde gesehen haben mochte, ihr Gesicht hatte mit einem Schlag jegliche Farbe verloren, und sie hatte mit versagender Stimme nur ein einziges Wort ausgestoßen: »Feuer.«


      Doch sobald sie sich wieder gefasst hatte, hatte Balery ein falsches Lächeln aufgesetzt und erklärt, dass es diesmal leider nicht funktioniert habe. Ganz gleich, wie sehr Ellie sie auch bedrängte, sie weigerte sich, mehr zu diesem Thema zu sagen.


      »Das habe ich schon gemerkt«, sagte Balery jetzt, »allein daran, wie du ihn ansiehst. Hast du’s ihm bereits gesagt?«


      »Noch nicht«, murmelte Ellie.


      Sie klammerte sich an ihr früheres stures Ich, auch wenn sie mit ihrem Versprechen sich selbst gegenüber untreu geworden war. Aus Ich werde mich niemals in Lothaire verlieben war Ich werd ihm nicht zuerst sagen, dass ich ihn liebe geworden …


      »Elizabeth«, begann Balery mit gequälter Stimme, »es gibt etwas, das du wissen solltest, über Saroya und …«


      Da tauchte Lothaire auf, und Ellie klappte die Kinnlade herunter.


      Er hatte zahlreiche Verbrennungen am ganzen Körper. Seine Muskeln traten hervor, aus seiner verkohlten Haut sickerten Blut und Schweiß.


      Noch ehe Ellie oder die Feyde auch nur ein Wort herausbekamen, packte er Ellies Arm und translozierte sie in ihr Schlafzimmer im Apartment.


      »Lothaire, mein Gott! Was ist bloß passiert?« Und was hat Balery gesehen?


      Seine Augen waren so dunkelrot, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte, und die Farbe war auch in das Weiße seiner Augen ausgelaufen. »Sieh nur, was ich mir endlich zurückgeholt habe, Lizvetta.« Er hielt einen einfachen Goldring so fest mit zwei Fingern, dass sich die Knöchel vor Anstrengung weiß färbten. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Wahnsinn und Todesqual.


      »Das ist gut, oder nicht?«


      Er lachte verbittert. »Gut? Das bedeutet dein Verderben.«


      »Wovon redest du nur?«


      »Ich kann dich nicht retten … Ganz gleich, was ich versuche, meine Eide beherrschen mich.«


      Ihr jagte ein eisiger Schauer über den Rücken. »Ich versteh das nicht. Bitte beruhige dich doch, Lothaire. Hast du von jemandem getrunken?«


      »Lizvetta, ich kann noch nicht einmal zuerst deinen Körper töten, um deine Seele zu retten.«


      »Mich töten? Und was ist mit meiner Seele? Da spricht doch nur der Wahnsinn aus dir!«, rief sie. »Benutz das Ding doch einfach, um Saroya endlich aus meinem Körper zu vertreiben.«


      Er lief schon wieder auf und ab, was niemals ein gutes Zeichen war. »Ich kann sie nicht hintergehen. Du verstehst das nicht!«


      »Dann erklär es mir!«


      »Ich habe beim Mythos geschworen, Saroya unsterblich zu machen«, krächzte er, als bereite es ihm allergrößte Schwierigkeiten, »und dich zu vernichten. Dabei würdest du nicht einfach nur sterben. Deine Seele würde ausgelöscht werden. Ich habe alles versucht, um mich von diesem Eid zu befreien … auch in diesem Moment kämpfe ich dagegen an.«


      Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er dazu gezwungen sein würde? Sogar Ellie war klar, dass ein Eid auf den Mythos unverbrüchlich war. »Lass mich fliehen, Lothaire.«


      Er ging weiter auf und ab, auf und ab. »Du könntest dich auf der anderen Seite der Erde befinden, das würde gar keinen Unterschied machen, wenn ich gezwungen bin … gezwungen bin … dich zu töten.«


      Sie bekam plötzlich keine Luft mehr. »Wird meine Seele nur aus diesem Körper vertrieben – oder ganz und gar gelöscht?«


      »Sie wird fort sein! Als ob es dich nie gegeben hätte!«


      Atmen, Ellie, atmen. »Das hast du also mit deinen kleinen Andeutungen gemeint. Warum hast du es mir denn nicht früher gesagt? Dann wäre ich darauf vorbereitet gewesen.«


      »Ich konnte nicht. Ich war … rein körperlich … nicht in der Lage, dir einen Weg zu weisen … der meinem Eid zuwiderläuft. Ich habe mir eingebildet, ich könnte dich dennoch retten.«


      Ihre Verzweiflung wurde immer größer. Also werde ich trotz allem sterben. Jetzt war sie wieder da, wo sie angefangen hatte.


      Nein, es war noch viel schlimmer. Vorher war sie wenigstens nicht in den Vampir verliebt gewesen. Vorher wäre sie zumindest aus dem Todestrakt auf direktem Weg in den Himmel aufgestiegen. Zumindest hatte sie das geglaubt.


      Jetzt würde sie aus einem Paradies der Lust ins … Nichts gehen.


      Ich werde nicht mehr da sein? Vernichtet durch den Mann, den ich zu lieben begonnen habe?


      Er fuhr sich mit den Fingern durch sein verrußtes Haar. »Ich konnte nicht einmal lange genug in der Sonne bleiben …«


      Ihr Mund öffnete sich. Darum also war seine Haut verbrannt? Balery hatte ihr einmal erzählt, dass diese Schmerzen für einen Vampir schier unerträglich seien. »Du hast versucht, für mich zu sterben?«


      »Selbstverständlich!«, brüllte er und zog sie mit einem Ruck in die Arme. »Ich würde lieber sterben, als dir wehzutun!«


      Sie mochte das kaum glauben, wusste aber, dass er nicht lügen konnte.


      Heute hatte Lothaire versucht, um ihretwillen seinem Leben ein Ende zu setzen, und sich gegen einen Überlebensinstinkt zur Wehr gesetzt, dank dem er Tausende von Jahren alt geworden war.


      »Wieso kannst du mir denn jetzt alles erzählen? Weil es so gut wie vorbei ist?«


      Er packte sie bei den Schultern und blickte in ihr Gesicht hinab. Seine Miene sagte alles.


      »Oh.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. Warum sollte sie auch nicht weinen? Sie hatte sich noch nie im Leben dermaßen hilflos gefühlt.


      Zumindest wusste sie jetzt, womit er in letzter Zeit zu kämpfen gehabt hatte. »Wird es wehtun?«


      Bei ihren Worten brüllte er vor Kummer laut auf. Aus seinem Augenwinkel sickerte Blut. »Lizvetta, nicht …«


      »Kannst du den Ring dazu benutzen, mich zurückzuholen?«


      »Ein Wunsch kann nicht rückgängig gemacht werden. Aber ich werde einen Weg finden, dich zurückzubringen!«


      »Lothaire, ich …«, sie schluchzte auf, »… ich habe Angst.«


      Ihre Worte lösten einen weiteren gequälten Schrei bei ihm aus, dann zog er sie an seine Brust. Er zitterte am ganzen Körper, während der Kampf in seinem Inneren wütete.


      »Wenn ich dich nicht retten kann, werde ich dir folgen.« Er zog sie noch enger an sich, wiegte sie in seinen Armen und murmelte ihr Worte auf Russisch ins Ohr, die sie nicht verstand.


      Seine verkohlte Haut und die Überreste seiner Kleidung stanken nach Asche. Er hat versucht, sich für mich zu verbrennen.


      Ob das der letzte Geruch sein würde, den sie je wahrnahm? »Folge mir nicht, Lothaire. Ich will nicht, dass du ….«


      »RIIIIINNNNNNGGGGG!«


      Ellie hob ruckartig den Kopf. »Was ist das?«


      »Leg meinen Riiiinnnnnggg ab!«, erklang das Kreischen einer Frau vor dem Balkon. Im fünfundzwanzigsten Stockwerk.


      Lothaire schob Ellie auf der Stelle zur Seite und zog sich den Ring vom Finger. »Dorada! Wie zum Teufel hat sie uns nur gefunden?«


      Da draußen war die Frau, die Lothaire kontrollierte? Genau wie sie befürchtet hatten.


      »Erzfeind!« Doradas Worte klangen seltsam, als spräche sie durch einen Filter. »Gestatte mir einzutreten. Widersetze dich mir nicht.«


      »Ich komme gegen sie nicht an«, stieß Lothaire keuchend aus, während er auf die Wand neben der Balkontür zueilte. In den Putz waren Symbole eingeritzt. »Lauf zur Wohnungstür, Elizabeth! Du wirst sie gleich öffnen können.«


      Sobald Lothaire die Eingrenzung ausgeschaltet hatte, kam Dorada mit einem Satz über das Balkongeländer gesprungen, als würde sie einen unsichtbaren Eingang benutzen. Ein Wink mit ihrer Hand und die großen Glastüren flogen auf.


      Während Ellie sie mit offenem Mund anstarrte, schwebte die Zauberin herein, ungefähr zwanzig Zentimeter über dem Fußboden. Lothaire hatte ihr einiges über Dorada erzählt: dass sie halb wahnsinnig war, auf groteske Art und Weise mumifiziert, und ständig nach ihrem Ring schrie.


      Inzwischen hatte die Zauberin sich ein Stück weit regeneriert. Sie besaß zwar immer noch nur ein Auge, doch dieses war wunderschön – olivgrün mit langen, geschwungenen Wimpern. Ihr Haar bestand zum Teil aus dichten Wellen in glänzendem Schwarz, zum Teil aus matten, dünnen Strähnen. Eine Hälfte ihres Gesichts besaß glatte, hellbraune Haut, die andere war mit verfaulter Gaze überzogen.


      Ihren Oberkörper bedeckte eine Brustplatte aus reinem Gold, dazu trug sie einen Rock aus Goldfäden …


      »Lauf, Elizabeth!«


      Ellies Mund klappte zu. Sie rannte in Richtung Tür und durch die Gänge. Die Wohnungstür war schon in Sichtweite.


      Sie erreichte die Tür, öffnete den gewöhnlichen Türriegel, riss die Tür auf …


      Ellie erstarrte und stieß einen gellenden Schrei aus. Lothaire antwortete mit einem gewaltigen Brüllen aus seinem Zimmer.


      Wendigos verstellten ihr den Weg.


      Ihre ausgemergelten Körper waren gebeugt und missgestaltet, ihre Fänge hatten die Länge ihrer Finger. Die käsige Haut dehnte sich straff über ihre skelettartige Gestalt, schien sich aber an manchen Stellen aufzubauschen …


      Entsetzen packte sie – sie trugen die Häute anderer.


      Ärmel, Westen, Kragen …


      Ellie schlug sich die Hand vor den Mund und wich zurück. Zu viel. Ich halt das einfach nicht mehr aus.


      Während die Wendigos in die Wohnung strömten, leckten sie sich über die Lippen, und ihre roten Augen leuchteten bei Ellies Anblick auf.


      Vor Hunger.


      Sie floh zu Lothaire zurück, rannte, wie sie noch nie zuvor gerannt war. Sie waren ihr dicht auf den Fersen. Grunzend, sabbernd. Schließlich stürzte sie ins Schlafzimmer.


      Lothaire streckte ihr mit weit aufgerissenen Augen die Hand entgegen, rührte sich aber nicht vom Fleck und machte keinerlei Anstalten, sie zu beschützen. Trotzdem flüchtete sie sich hinter ihn.


      »Sie beherrscht mich, Elizabeth! Und sie hat mir befohlen, mich nicht zu bewegen. Ich sitze in der Falle.«


      Dorada zog Lothaires Schreibtischstuhl hervor und nahm ganz lässig Platz, auch wenn ihre Bewegungen schwerfällig wirkten.


      »Wie hast du diesen Ort gefunden?«, fragte er barsch.


      Die Sorcera hielt den Ring ins Licht der Lampe. »Eine alte Bekanntschaft hat mir davon erzählt.« Sie streifte den Ring über ihren Daumen und winkte dann Ellie zu sich heran. »Komm, Mädchen.«


      Diese schüttelte langsam den Kopf.


      »Komm, oder ich bringe deinen Vampir dazu, dich auszusaugen.«


      Lothaire packte ihr Handgelenk, bis Dorada befahl: »Lass sie los!«


      Er befolgte ihren Befehl augenblicklich.


      Als sie sah, welche Macht die Sorcera über ihn hatte, durchquerte Ellie das Zimmer, bis sie vor Dorada stand. Wird sie mich töten? Oder in eins dieser Dinger verwandeln?


      »Knie dich hin.«


      Ellie tat es, da sie keine andere Wahl hatte.


      Die Sorcera musterte sie eingehend mit ihrem einzigen Auge. »Ist das Saroya die Seelenschnitterin, die dort tief begraben in dieser Sterblichen steckt, Lothaire? Ist die Göttin der Vampire die Braut, die du gesucht hast? Vielleicht wolltest du diesen menschlichen Wirt mit meinem Ring zu einer Unsterblichen machen.«


      Er schwieg.


      »Hütest du diesen Körper deshalb so leidenschaftlich, um Saroya zu beschützen? Vielleicht ist ja das Mädchen die Deine.«


      »Bist du hergekommen, um mich zu beleidigen? Du kennst doch die Antwort auf diese Frage.« Lothairianisch?


      Dorada hob ihre gesunde Hand, legte sie Ellie auf die Stirn und befahl: »Zeige dich mir, Saroya.«


      Ellie fuhr zurück, widersetzte sich Saroya mit aller Kraft.


      »Nein, Sorcera!«, schrie Lothaire. »Tu das nicht!«


      »Ich weiß, dass du mich da drin fühlen kannst, Göttin«, sagte Dorada, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken. »Erhebe dich jetzt!«


      Die goldene Brustplatte der Frau schien zu vibrieren, als eine ungeheure Energie den Raum durchflutete. Ellie fühlte, wie sich Saroya in ihrem Inneren regte, doch sie wehrte sich weiter.


      Auch Lothaire kämpfte gegen Doradas Herrschaft an. »Hier geht es um mehr als meine Verbrechen gegen dich. Was willst du von Saroya?«


      »Rache.«


      Ellie verhielt sich ruhig und rang mit der Göttin, um sie zurückzuhalten.


      »Wofür?«, fragte Lothaire heiser.


      »Warum, glaubst du wohl, befand ich mich in diesem Grab, Vampir?«, sagte Dorada. »Weil Saroyas Assassinen ohne Unterlass hinter mir herjagten! In meiner Verzweiflung setzte ich den Ring ein, doch sie war zu mächtig, als dass er sie hätte schlagen können. Darum wünschte ich mir, dass ihre Mörder mich niemals finden könnten, und der Ring stellte sicher, dass ich für alle Zeit ihrem Zugriff entzogen war: Er sorgte dafür, dass meine anderen Feinde mich eine ganze Ewigkeit lang in jenes Grab sperrten.« Sie starrte eine Weile mit ihrem einzigen Auge vor sich hin, ehe sie sich Lothaire wieder zuwandte. »Bis du dann kamst und mich aufwecktest. Sogleich spürte ich, dass Saroya nicht länger eine Göttin war. Ich verhinderte, dass du meinen eigenen Ring dazu einsetzen konntest, ihr auf irgendeine Weise neue Macht zu verschaffen.«


      »Das ergibt doch keinen Sinn, Dorada. Saroya hätte gar keinen Grund gehabt, dich ermorden zu lassen. Welche Bedeutung hättest du für eine Göttin?«


      Ellie sah nur noch verschwommen. Sie verlor immer mehr die Kontrolle, konnte sich nicht länger halten …


      Dorada sah Lothaire mit gerunzelter Stirn an. »Du weißt nichts von der Prophezeiung?«


      »Wovon redest du überhaupt?«, stieß er hervor. »Welche Prophezeiung?«


      Dorada schien amüsiert. »Hmm. Es reicht, wenn du weißt, dass sie kurz vor ihrer Erfüllung steht.«


      Bei diesen Worten stieß Ellie einen Schrei aus und brach zusammen. Ihr wurde schwarz vor Augen.


      Saroya fühlte sich gezwungen, in Erscheinung zu treten. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Sie befand sich in Lothaires Zimmer. Die Hand auf die Stirn gedrückt erhob sie sich auf die Knie … um festzustellen, dass sie von Wendigos umzingelt war.


      Sie stand ihrer alten Nemesis gegenüber.


      Die Weissagung! Angst stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Doch Saroya entschloss sich zu einem Bluff und verhielt sich, als wäre sie immer noch mächtig.


      »Dorada«, sagte sie in höhnischem Tonfall. »Das muss ja eine Ewigkeit her sein.«


      Die Vergoldete grinste, sodass zwischen leuchtend weißen Zähnen schwarze, verfaulte sichtbar wurden. »Du bist nicht länger die katzenäugige Göttin«, sagte sie. Ihre knarzende Stimme wurde offenbar durch eine Art Übersetzungszauber gefiltert.


      »Und dich kann man nicht länger ansehen, ohne dass einem übel wird. Wie passend, dass du die Gesellschaft dieser sabbernden Bestien suchst.«


      »Regeneration.« Dorada zuckte mit den Achseln. Ihr üblicher Schmuck blendete den Betrachter fast: Die Goldplatten wirkten so schwer, dass sie die verweste Gestalt zu zerquetschen drohten. »Dein Mann hat mir schlimmen Schaden zugefügt. Ich wollte Rache an Lothaire. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich dabei auch dir deine gerechte Strafe zukommen lassen kann.«


      Das konnte alles nicht wahr sein. Es wurde vorhergesagt … Es wurde vorhergesagt … Grauenhafte Angst überkam Saroya, aber sie zwang sich, lässig abzuwinken.


      »Was kannst du mir schon antun?« Schwitze ich etwa vor Furcht? »Ich bin eine Göttin.«


      »Du verfügst über keinerlei Macht. Außerdem bist du das pure Böse und unterstehst damit meiner Herrschaft. Soll ich nun tun, was vor so langer Zeit prophezeit wurde?«


      Saroya schluckte. »Solltest du es versuchen, wirst du versagen. Und dann werde ich dich mit dem Zorn einer Göttin zerschmettern.«


      Dorada grinste selbstgefällig, sodass ihr Gesicht sich zu einer abstoßenden Maske verzog. »Ich glaube, das werde ich riskieren.«


      Saroya wandte sich an Lothaire. »Tu etwas, Vampir.«


      Seine Muskeln waren verkrampft, seine Miene starr, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Offensichtlich stand er ganz und gar unter Doradas Einfluss.


      »Verschone Saroya, Sorcera. Es muss doch einen anderen Weg geben, um diesen Streit beizulegen.«


      Da begriff sie. Lothaire tat so, als wäre sie seine Braut, weil er wusste, dass Dorada sie austreiben würde, um ihn zu bestrafen.


      Er hatte also tatsächlich einen Weg gefunden, seine Gelübde zu umschiffen. »Dorada, ich bin nicht seine Braut! Wenn du dich an Lothaire rächen willst, musst du …«


      »Warum verleugnest du mich jetzt, Saroya?«, rief Lothaire.


      Dorada hob die Hand und sandte mit ihren gespreizten Fingern mystische Energie in Saroyas Richtung. Der Goldschmuck an ihrem Körper leuchtete auf, ihr Auge funkelte. Die Wendigos heulten, als die Luft sich elektrisch auflud.


      »Nein!«, schrie Saroya. »Tu das nicht!«


      »Ich hätte dir nie etwas zuleide getan, Göttin, hätte dich nie ins Visier genommen, wenn du mir nicht deine Assassinen auf den Hals gehetzt hättest. Du Närrin! Du hast mich erst auf diesen Weg gebracht. Du hast dafür gesorgt, dass sich die Prophezeiung erfüllt.«


      »Dafür wirst du bezahlen, Dorada! Meine Schwester …«


      »Lässt dich grüßen.« Dorada schloss ihr Auge und ballte abrupt die Hand zur Faust.


      Es wurde dunkel um Saroya. Die Prophezeiung spielte sich immer wieder in ihrem Kopf ab, während ihr Bewusstsein sich trübte.


      Es wird geweissagt, dass La Dorada, die Göttin des Bösen und des Goldes, eine Zauberin mit großer Macht, Saroya die Seelenschnitterin, Gottheit des Göttlichen Todes, vernichten und in den Äther verdammen wird, der sie hervorgebracht hat, für alle Zeit so formlos wie das Chaos, dem sie entsprang


      Die Weissagung. Eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Dunkelheit. Stille. Kälte.


      Das absolute Nichts.


      Saroyas letzter Gedanke war: Meine Handlungen hatten eine Konsequenz.
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      Elizabeth brach mit schlaffen Gliedmaßen auf dem Fußboden zusammen. Es schienen Stunden zu vergehen, während Lothaire – und Dorada – darauf warteten, dass sie wieder erwachte. Endloses Warten …


      Endlich erhob sie sich, ja, sie schoss geradezu auf die Beine und tastete ängstlich ihren Brustkorb ab. »Saroya ist weg?« Elizabeth sah ihn an. »Oh Gott, sie ist weg!«


      Lothaire musterte sie mit offen stehendem Mund. Er bestaunte ihre strahlende Haut und die lebhaften Augen. Diese wundervoll geschwungenen Lippen …


      Zuvor hatte ihre Anziehungskraft ihn gequält. Von Saroya befreit, war seine Frau nun einfach unwiderstehlich.


      Das Wesen, das sich in Elizabeth eingenistet hatte, musste seine Sehnsucht nach ihr geschwächt haben. Denn jetzt waren sein stürmisches Verlangen nach ihr und der Wunsch, sie zu beschützen, um ein Vielfaches stärker.


      Sein Herz floss über davon.


      Meine Braut. Das war es also, wovon alle sprachen.


      Elizabeths Gesicht … als ob ein farbiges Glasfenster zerbrochen wäre und reines Licht hereinschiene. Sie erstrahlte in purer Schönheit …


      »Töte sie, Lothaire«, sagte Dorada.


      Er kämpfte gegen ihren Einfluss an, ließ seine Stimme verächtlich klingen. »Warum sollte ich mir die Mühe machen? Du hast mir Saroya weggenommen.«


      »Nur für den Fall, dass diese Sterbliche deine wahre Braut ist.«


      Zuvor hatten seine Schwüre ihn gefesselt. Da er nun von ihnen befreit war, fühlte er sich mächtiger denn je. Elizabeth war wie ein Leuchtfeuer, das es ihm erlaubte, absolut klar zu sehen und sich vollkommen zu konzentrieren. »Ich werde ihr niemals etwas antun. Und du weißt, dass ich nicht lügen kann.«


      »Ich hatte gleich den Verdacht, dass sie deine Braut ist. Und jetzt befehle ich dir, sie zu töten.«


      »Das ist mir scheißegal, Sorcera.« Was war das Einzige, was noch stärker war als Doradas Macht über ihn? Elizabeths Macht über mich. »Du kannst mich nicht zwingen, ihr wehzutun. Du bist noch nicht vollständig regeneriert und hast dich soeben selbst geschwächt, als du eine Göttin getötet hast. Ich werde gegen dich kämpfen, bis keiner von uns mehr über genug Kraft verfügt, Elizabeth etwas anzutun.«


      »Ich werde es dir einfach machen«, fuhr Dorada ihn an. »Du bringst sie um, oder ich werde dich zwingen, dich selbst zu töten.«


      Er lachte. »Dann lass es mal schön langsam angehen, súka. Ich liebe das Vorspiel.«


      »Langsam, Lothaire? Ich habe alle Zeit der Welt, um zuzusehen, wie du dir die Haut vom Körper schälst.«


      »Nein!« Elizabeth eilte herbei und stellte sich schützend vor ihn. »Bitte tu das nicht, Dorada!«


      Die Zauberin ignorierte sie völlig. »Ich will, dass du dir das Fleisch wie ein Hemd ausziehst, Vampir. Eine meiner Bestien wird es dann tragen, bis es ihr verfault vom Körper fällt.«


      »Du bist es, die ihnen die … Haut gibt, in die sie sich kleiden?« Elizabeth schluckte wiederholt, als wäre ihr übel.


      »Fang beim Hals an, Erzfeind«, sagte Dorada. Die Wendigos ließen ihre grauenhaften Körper behutsam zu Boden sinken und machten es sich in Erwartung der Show – und seiner Überreste – bequem.


      Er musste feststellen, dass seine eigenen Klauen die Haut an seinem Hals aufschlitzten. Ich kann einfach nicht aufhören …


      »Warte!«, rief Elizabeth. »Warum schließt du nicht einen Handel mit uns ab?«


      »Du wagst es, mich anzusprechen?« Dorada richtete ihren gruseligen einäugigen Blick auf Ellie.


      »Wir besitzen etwas, das du haben willst«, sagte diese, ohne die geringste Ahnung, was sie da eigentlich tat.


      Durch die Wendigos, die Mumiendame, Lothaires Geständnis und Saroyas Exorzismus war ihr Geist inzwischen so weit geöffnet, dass er fast schon entzweibrach.


      Dennoch bemühte sie sich, ihre Gedanken beieinanderzuhalten, um ihren Vampir zu retten. »Lothaires Rechnungsbuch mit sämtlichen Blutschulden. Halte einfach mal eine Minute lang deine Zerstörungswut im Zaum und hör mir zu.«


      Dorada wies Lothaire mit einer Geste an innezuhalten und wandte sich dann wieder Ellie zu. »Fahre fort.«


      »In diesem Buch befinden sich Tausende von Schulden. Er hat sein ganzes Leben lang daran gearbeitet. Wenn du uns beide am Leben lässt und uns nie wieder belästigst, geben wir dir … die Hälfte des Buches.«


      »Und wer sind diese Leute, die bei ihm Schulden haben? Der Abschaum der Mythenwelt?« Dorada wickelte ein Stück Gaze ab, betrachtete die nässende Wunde darunter und seufzte. »Willensschwache Unsterbliche?«


      Ellie schüttelte den Kopf. »Wir haben Könige und Königinnen. Und Götter. Auch die Guten, über die du sonst keine Macht hast.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen, als sie weitersprach. »Aber du kannst Lothaire nicht zwingen, es dir einfach so zu überreichen, nur weil er böse ist und du ihn wie eine Marionette im Griff hast. Es muss ein faires Geschäft sein.«


      Doradas Auge blinzelte. »Warum muss es das sein?«


      Gute Frage. Denk nach, Ellie, denk nach!


      »Wenn du diese Schulden eintreiben willst, müssen sie dir aus freien Stücken … äh … übertragen worden sein.« Klang doch logisch. »Wenn du ihm seinen freien Willen nimmst und seine Bluteide stiehlst, sind sie nicht mal das Papier wert, auf das sie geschrieben wurden.«


      Dorada wandte sich an Lothaire. »Du magst sprechen. Existiert dieses Buch wirklich?«


      Ellie hatte erwartet, dass er losschreien und sich weigern würde, sein Lebenswerk zu verschachern. Stattdessen sieht er mich an, als ob er … mich bewundert.


      »Das Buch ist genau so, wie meine Braut es beschrieben hat.« Lothairianisch. Der Teil mit dem Buch stimmte ja auch, nur die Bedingung mit dem freien Willen entsprach nicht der Wahrheit.


      Dorada legte den Kopf zur Seite, sodass sich glänzende Wellen über leblose Strähnen ergossen. »Ich will mir meine Schuldner aussuchen und über die Aufteilung entscheiden.«


      »Wenn du mir zusagst, dass ich den Ring benutzen darf«, sagte Lothaire, »überlasse ich dir das ganze Buch.«


      Ellie schnappte nach Luft. »Dieser Ring bringt nichts als Ärger. Er ist gefährlich!«


      »Du hast ja keine Vorstellung«, murmelte Dorada. »Ich trage ihn, verwende ihn aber nicht mehr.«


      »Dann besteht ja kein Grund, ihn mir nicht auszuleihen, Sorcera.«


      Ellie schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Lothaire.«


      Lothaires Stimme wurde mit jedem Wort lauter, als er weiter zu Dorada sprach. »Und jetzt, wo wir verhandeln und du den Ring wiederhast, möchte ich mich endlich wieder rühren können, verdammt noch mal!«


      Dorada sandte eine weitere Welle der Energie aus, und er war wieder frei.


      Lothaire ergriff Ellies Arme. »Ich muss diese Macht haben, Lizvetta. Du musst zum Vampir gewandelt werden. Und so erfreut ich auch bin, dass Saroya fort ist, ist mit ihr auch die Krone der Horde verschwunden. Ich werde meine Ambitionen nicht wie ein gottverdammtes Brettspiel beiseitelegen.«


      »Bitte, dafür finden wir doch gemeinsam eine Lösung«, sagte Ellie, aber er rückte nicht von seiner Haltung ab. »Und wenn es noch weitere Eide gibt, die du verheimlichst und von denen ich keine Ahnung habe?«


      »Es gibt keine anderen. Vertrau mir.«


      »Ich habe dir vertraut und wäre deinetwegen heute Nacht zwei Mal fast ums Leben gekommen.«


      Er zuckte zusammen. Dennoch sagte er zu Dorada: »Gestatte mir die Nutzung des Rings bis morgen um Mitternacht, und das Buch gehört dir.«


      Dorada schloss kurz das Auge und schwieg. »Bring es mir«, sagte sie schließlich zu Lothaire. »Wenn alles so ist, wie deine Sterbliche sagt, werde ich auf den Handel mit dem Ring eingehen.«


      Die Wendigos gaben schnaufende Laute von sich, als wären sie sauer, dass sie niemanden töten konnten.


      Lothaire aber setzte sich über Ellies Protest hinweg, holte das Buch aus dem Safe und legte es Dorada vor. Das Auge der Sorcera leuchtete auf, und die beiden legten ihre Gelübde ab.


      Lothaires Buch, das er ihr aus freien Stücken überließ, erkaufte ihm vierundzwanzig Stunden mit dem Ring der Summen. Danach würde sie in die Wohnung zurückkehren, um sich ihren Ring wiederzuholen.


      Mit vielsagender Miene zog Dorada ihn ab und überreichte ihn dem Vampir. »Diesmal werde ich meinen Daumen behalten, Erzfeind.«


      Lothaire überreichte Dorada sein unbezahlbares Rechnungsbuch, und er tat es, ohne ihm einen zweiten Blick zu gönnen.


      Denn sein andächtiger Blick war fest auf Ellie gerichtet.
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      »Wie fühlt es sich an, endlich von Saroya befreit zu sein?«, fragte Lothaire.


      Er hatte seinen verheilten Körper geduscht und sich umgezogen, da der Gestank nach Rauch, der an ihm anhaftete, Elizabeth sehr zu belästigen schien.


      Ihm selbst hatte diese Mahnung an seinen verrückten, wiederholten Selbstmordversuch auch nicht gerade gefallen. Aber jetzt schienen sie ihre Probleme nach und nach zu bewältigen, und der Druck der letzten Wochen wich endlich von ihm.


      »Ich hatte ihr versprochen, dass ich den Krieg gegen sie gewinne«, sagte Elizabeth. »Trotzdem kann ich immer noch kaum glauben, dass sie weg ist, sie und Dorada. Es ist unglaublich, dass alles vorbei sein soll.«


      »Nur dank dir.« Seine listige Braut hatte ihn wieder einmal überrascht. »Du hast mit Dorada verhandelt, hast die Königin des Bösen reingelegt. Ich könnte gar nicht stolzer auf dich sein, Lizvetta.«


      Sie errötete und strich sich verlegen das Haar hinters Ohr. Er merkte, dass sein Lob sie erfreute, aber auch überraschte.


      Dann runzelte er die Stirn. Sie tat gerade so, als hätte er sie noch nie gelobt. Aber das musste er doch getan haben. Sicher.


      Allerdings hatte er Probleme, sich an ein konkretes Beispiel zu erinnern.


      Da er nur zu gut wusste, wie wichtig der Schutz des eigenen Egos war, entsetzte ihn das besonders. Das wird sich ändern. Sehr vieles wird sich ändern.


      »Lothaire, ich vermute, du hattest nicht zufällig die Gelegenheit, Balery aus dem Buch zu streichen, als du es aus dem Safe geholt hast?«


      »Was glaubst du denn?«, fragte er in aller Ernsthaftigkeit.


      »Ich glaube … du hast es getan.«


      »Falsch.«


      Sie verzog enttäuscht das Gesicht. »Oh.«


      »Dafür ist es mir aber immerhin gelungen, ein Feyden-Orakel namens »die Alte« zu streichen.«


      »Ich wusste es doch!« Sie schenkte ihm ihr atemberaubendes Lächeln.


      »Ich wollte dir nur eine kleine Freude machen. Sonst nichts.«


      »Ist mir doch ganz egal, warum, Hauptsache, du hast es getan.« Aber dann verging ihr das Lächeln. »Erklär mir bitte, was da vorhin passiert ist, mit dir und … meiner Seele.«


      »Irgendwann werde ich dir alles erzählen« – wie sehr ich durch meine Vorurteile und meinen Rachedurst geblendet war –, »aber jetzt haben wir dafür keine Zeit.« Er hielt den Finger hoch und betrachtete den Ring von allen Seiten. »Wir müssen erst diesen letzten Schritt für dich vollenden und dann unsere Zukunft planen.«


      Lothaire musste seine Strategie ändern. Ohne Saroya an seiner Seite würde sich die Horde ihm nicht unterwerfen; andererseits hatte er einen Wunsch gespart, als er von seinen Gelübden befreit wurde – und ihm Elizabeth geschenkt wurde.


      Plötzlich sah er Handlungsszenarien und einen Plan mit schockierender Klarheit vor sich. Seine Aufgaben, nach Wichtigkeit geordnet: Elizabeth unsterblich machen, einen Weg finden, die Horde zu unterwerfen, die Dakier aufspüren und erobern.


      Damit ich Sergei töten kann.


      Es war immer noch möglich, alles zu bekommen: seine ewige Gefährtin, zwei Throne und seine Rache. Alles war gut …


      Aber als Lothaire Elizabeth in die Arme nahm, musste er mit besorgter Miene feststellen, dass sie zitterte. »Du bist jetzt in Sicherheit, Liebes. Ich habe die Abgrenzung wieder neu errichtet, und wenn Dorada und ihre Wendigos zurückkehren, wirst du gemütlich und sicher bei der Alten sein. Wenn es nach mir geht, wirst du in deinem ganzen Leben nie wieder eine dieser Bestien zu Gesicht bekommen.« Er legte ihr den Finger unters Kinn. »Und du wirst noch sehr, sehr lange leben, Elizabeth.«


      »Ich will das nicht, Lothaire.«


      Er holte tief Luft, um sich mit Geduld zu wappnen. »Um Dorada den Ring zu entwenden, musste ich legendäre Kulte und Ungeheuer besiegen; um ihn mir zurückzuholen, habe ich das Gefängnis des Ordens überstanden und es mit ganzen Armeen aufgenommen. Ich habe mein Buch geopfert. All das habe ich für dich getan! Kannst du nicht begreifen, welches Geschenk du von mir erhalten wirst?«


      »Es fällt mir schwer, das als Geschenk zu betrachten. Du hast mir gesagt, ich würde meine Familie nie wiedersehen. Ich werde nie mehr in mein altes Leben zurückkehren können. Das ist dann alles vorbei: Sonne, jagen, wandern, mit allen, die ich liebe, um einen großen Tisch herumsitzen und essen.«


      Lothaire wurde immer wütender … und auch wieder eifersüchtig. »Du musst diese anderen Sterblichen vergessen. Sie gehören der Vergangenheit an. Ich bin deine Zukunft.«


      »Man kann doch nicht einfach seine Familie aufgeben!«


      »Selbstverständlich kann man das. Ich habe es getan.«


      »Aber deine Familie ist tot!«


      »Ach ja?« Er hob die Brauen. »Erinnere dich an das, was ich dir einmal sagte, Elizabeth: Sterbliche und Vampire passen einfach nicht zueinander.«


      »Du und ich aber schon.«


      »Wenn du wüsstest, wie oft ich kurz davorstand, die Selbstbeherrschung zu verlieren … Außerdem bestrafen die Götter jene, die sich Sterblichen unnötigerweise zu erkennen geben. Ich habe dieses Gesetz nicht gemacht, aber sogar wir müssen uns daran halten. So, jetzt ruiniere mir nicht diese Nacht, Braut.«


      »Liebe mich noch einmal, Leo. Ein letztes Mal als Menschen.«


      »Du wirst dies nicht länger hinauszögern.«


      »Du hörst mir einfach nicht zu! Gib mir doch nur noch ein bisschen Zeit. Ich sage ja nicht, dass ich nicht zustimme, aber ich brauche noch Zeit, um damit klarzukommen. Noch vor einer Stunde wolltest du meine Seele auslöschen! Das alles ist einfach viel zu viel auf einmal für mich.«


      Tränen rannen ihr die Wangen hinab – ein Anblick, der ihm ganz und gar nicht gefiel. Die Tränen machten ihn nervös; als hätte er versagt. Meine Braut sollte niemals Veranlassung haben, zu weinen.


      Zärtlich wischte er die Tränen fort. »Du hast geschworen, dass du mich drei Wochen lang sämtliche Entscheidungen für uns treffen lassen würdest. Meine Zeit ist noch nicht um.«


      »Bitte! Ich flehe dich an, mir das nicht anzutun. Lass uns einfach darüber reden.«


      Er schwieg. Selbst wenn er der Typ Mann gewesen wäre, der seine Entscheidungen mit seiner Frau besprach, hatten sie für so etwas jetzt keine Zeit. Sie ist erst dann in Sicherheit, wenn sie gewandelt wurde.


      »Lothaire, wenn dir irgendwas an mir liegt, dann tust du das nicht.«


      Er packte mit festem Griff ihre Oberarme. »Das ist das absolut Schlimmste, was du nur sagen konntest. Gerade weil mir etwas an dir liegt, muss ich dies tun.«


      »Du darfst den Ring nicht bei mir einsetzen. Du hast doch selbst gesagt, dass du nicht weißt, was dann passiert.«


      »Beim ersten Wunsch ist das Ergebnis immer am genauesten. Bis jetzt wurde mir noch kein Wunsch erfüllt, also ist das jetzt das erste Mal für mich.«


      »Ist dir eigentlich klar, wie schwammig das alles klingt? Hier geht’s immerhin um mein Leben! Und im Buch des Mythos hab ich gelesen, dass der Katalysator einer Transformation der Tod ist.«


      »Wir machen es nicht auf die übliche Art und Weise. Sieh mich an, Elizabeth. Hör mir genau zu: Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass dies genauso funktionieren wird, wie ich es geplant habe, sonst würde ich niemals dein Leben aufs Spiel setzen.« Als sie daraufhin nur noch heftiger zitterte, sagte er: »Glaubst du denn, ich hätte meinen Wunsch nicht viele Male genau unter die Lupe genommen und jeden einzelnen Schritt mithilfe der Voraussicht meines Orakels überprüft? Wenn es um solche Dinge geht, verfüge ich über große Weisheit.«


      »Du kannst mich nicht von diesem Plan überzeugen!«


      »Dann musst du darauf vertrauen, dass ich weiß, was das Beste ist, Elizabeth. Der schwierige Teil war, den Ring zu bekommen. Um den Wunsch präzise zu formulieren, waren Erfahrung und Wissen nötig. Aber der Prozess an sich wird völlig mühelos verlaufen. Ehe du dichs versiehst, wirst du ein Vampir sein, so als hätte ich dich selbst geschaffen.«


      »Du hast gesagt, dass die Leute normalerweise dann gewandelt werden, wenn sie kurz vor dem Tod stehen, aber das tu ich nicht. Ich bin gesund, ich bin jung …«


      »Meine Feinde werden dich ins Visier nehmen – auch jetzt noch, ohne die Blutschulden. Es wird immer noch genug Feinde geben, die mir schaden wollen, indem sie meine Braut angreifen. Du bist meine auffälligste Schwachstelle.«


      »Auffälligste Schwachstelle«, wiederholte sie leise.


      Als er fortfuhr, redete er mit ihr wie mit einem Kind. »Denk doch nur daran, Liebes: Wenn du dich translozieren könntest, könntest du einfach verschwinden, wenn dich jemand bedroht, wie diese Wendigos. Wie kann ich dich denn in meine Welt mitnehmen, wenn du nicht die Kraft hast, dich zu verteidigen, oder die Fähigkeit, dich blitzschnell einer Bedrohung zu entziehen?«


      »Dann will ich eben nicht in deiner brutalen, total kranken Welt leben! Was hältst du davon? Ich würde mich nicht vor Wendigos in Sicherheit bringen müssen, weil die nämlich in meiner Wohnung erst gar nicht auftauchen!«


      Er zog den Kopf zurück. »Du würdest dieses Geschenk nicht einmal annehmen, um mit mir zusammen zu sein? Du liebst mich doch – du würdest alles tun, worum ich dich bitte.«


      Verliebte Frauen waren zu Opfern bereit. So war es, und so würde es immer sein.


      Er hatte die Welt sein ganzes langes Leben lang beobachtet, und die meiste Zeit hatten die Frauen sich immer den Männern, die sie begehrten, unterworfen. Sicherlich handelte es sich bei den letzten fünfzig Jahren nur um eine Anomalie …


      »Du verlangst zu viel! Wenn du diesen Ring benutzt, werde ich dich hassen!«


      »Du wirst schon darüber hinwegkommen. Genau wie über alles andere auch.«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen, ihr Blick war starr. »Darüber werde ich nicht hinwegkommen, Lothaire.«


      »Wie Dorada schon sagte: Ich werd’s riskieren.«


      Er will es wirklich tun! Panisch wirbelte Elizabeth herum und floh erneut aus dem Zimmer.


      Sie hörte noch Lothaires entnervtes Seufzen hinter sich, dann rief er: »Halt dich bereit, Elizabeth.«


      Während sie den Gang entlangrannte, sagte er noch etwas anderes, aber sie konnte die Worte nicht verstehen …


      Mit einem Mal wütete ein Feuer in ihr. Sie drückte sich die Hände auf die Brust und verlangsamte ihr Tempo – und dennoch lief sie immer noch wahnsinnig schnell durch das Apartment. Sie spürte, dass in ihrem Mund Fänge wuchsen.


      Nein, nein, nein!


      Da erschien er vor ihr und fing sie auf. »Es ist geschehen, Elizabeth. Jetzt bist du wie ich. Siehst du, wie einfach das war?«


      Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, als ihr schwindlig wurde. Alles war viel zu laut. Ihr Körper fühlte sich leicht wie Luft an.


      Diese Gerüche … War das sein Blut, das sie roch? Unter ihrem Ohr hörte sich sein Herz wie das Dröhnen einer Kirchturmglocke an.


      Er löste ihre Hände vom Gesicht. Sie stellte entsetzt fest, dass ihre Fingernägel dunkel waren – und eher Klauen glichen.


      »Lass mich dich mal ansehen, Liebes. Deine Augen sind schwarz und so wunderschön, dass mir die Worte fehlen. Aber du musst dich beruhigen. Jetzt ist alles in Ordnung. Bei mir bist du in Sicherheit.«


      »Ich bin ein Vampir?« Für alles offen sein, für alles offen sein.


      Während sie vor Schock stocksteif dastand, hielt er ihre Hände und befühlte mit einer Fingerspitze ihre Klauen, offensichtlich entzückt, wie scharf sie waren.


      »Sieh dir nur deine kleinen Fangzähnchen an.« Seine Stimme wurde heiser. »Oh, Lizvetta, ich könnte kommen, wenn ich sie nur ansehe. Du bist in jeder Hinsicht perfekt.«


      Er klang wie ein kleiner Junge mit einem neuen Spielzeug – während ihr der Verlust unsägliche Schmerzen bereitete und ihr vor Verwirrung übel war.


      Emotionen überschwemmten sie, Impulse, die sie nicht begriff. Ihre Gedanken rasten. Ich hasse ihn! Ich liebe ihn? Ich muss ihn kosten. Trink von mir!


      Nie zuvor hatte sich ihr Körper weniger wie ihr eigener angefühlt. Nicht mal, als Saroya noch darin gehaust hatte.


      Er könnte mich mit diesem Ring zurückverwandeln. Wenn sie ihm einen Grund dafür lieferte, wenn sie ihm genug Angst einjagte …


      »Sei ganz entspannt.« Er legte ihr die Hände ans Gesicht. »Jetzt kann uns nichts mehr trennen.«


      »Halt mich«, murmelte sie.


      »Aber selbstverständlich.« Er zog sie eng an sich, legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Jetzt muss ich keine Angst mehr haben, dir wehzutun.«


      Hasse ihn … Liebe ihn … Sein Duft! »Lothaire, ich brauche dich.«


      »Du könntest mich gar nicht glücklicher machen, Elizabeth.« Da sie jetzt unsterblich war, konnte Lothaire sich eingestehen, was er für sie empfand. Endlich brauchte er nicht mehr dagegen anzukämpfen.


      Als sie ihre Finger in seinem Nacken verschränkte und ihren Busen an seine Brust drückte, sagte er mit rauer Stimme: »Dies ist ein weiteres Zeichen dafür, dass deine Transformation einwandfrei abgelaufen ist – Vampire sind für ihre Wollust berüchtigt.«


      Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um den Teil seiner Brust zu küssen, der im V-Ausschnitt seines T-Shirts zu sehen war …


      Ihre Fänge durchstießen seine Haut.


      Eine nie gekannte Lust durchfuhr seinen ganzen Körper. »Mhhh! Elizavetta!« Während sie stöhnend saugte, ließ sein Gehirn ihn im Stich …


      »Nein!«, brüllte er und riss sich von ihr los. »Du hast von mir getrunken, direkt von einem lebenden Wesen!« Er packte sie bei den Schultern, nach diesem Biss immer noch ganz benommen vor Lust, während panische Angst in ihm aufstieg. »Hast du etwa vergessen, was mit meinem Verstand passiert ist? All diese Erinnerungen haben ihn vergiftet. Zweifellos bist du genau wie ich ein cosaş!«


      »Mach die Wandlung rückgängig!«, schrie sie ihn an. Ihre Augen hatten sich bei ihrem Gefühlsausbruch schwarz gefärbt, und aus ihrem Mundwinkel tropfte Blut. »Oder ich verliere den Verstand!«


      Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich hatte vorgehabt, dir das Trinken langsam beizubringen, wollte mit einem einzigen Tropfen auf deiner Zunge anfangen. Ich wollte dich lehren, es zu lieben. Aber du hast gleich beim ersten Mal von einer lebenden Quelle getrunken.«


      »Dann verwandle mich zurück.«


      »Ich hatte bereits darüber nachgedacht, einen weiteren Wunsch dazu zu verwenden, dich gegen mein Blut immun zu machen. Schließlich stand von Anfang an fest, dass du früher oder später von mir trinken würdest. Aber ich wollte auch beide Throne haben.« Er atmete aus. »Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt tue.« Er hob die Hand und drehte den Ring an seinem Finger. »Wenn meine Braut von mir trinkt, wird sie ausschließlich meine Erinnerungen ab dem heutigen Tag empfangen. Weder meine früheren noch die Erinnerungen meiner Opfer werden ihr zugänglich sein.«


      Sie schwankte. Ihre Miene verriet abgrundtiefe Enttäuschung.


      »Nun, Elizabeth. Das hat uns gerade ein Königreich gekostet. Und doch … war es notwendig. Für gewöhnlich nähren wir uns nicht von unseresgleichen, aber nun kannst du von mir trinken. Du wirst ausschließlich von mir trinken.«


      Wenn sie sein Blut direkt von ihm trank, würde sie das sogar noch stärker machen. Außerdem bestand nun eine Brücke zwischen ihnen. Eine unzerbrechliche Bindung.


      »Ich hätte wünschen können, dass du überhaupt keine meiner Erinnerungen aufnimmst«, fuhr er fort, »aber ich möchte, dass du von meinen Taten weißt, dass du Zeugin meines Mutes in der Schlacht wirst, wenn ich für dich und unsere Kinder kämpfe. Ich will, dass du auf deinen Mann stolz bist.«


      Sie würde jeden Tag von seinen Gefühlen für sie träumen, würde spüren, wie heftig sie waren, wie seine Besessenheit immer noch weiter anwuchs.


      Diese Verbindung würde sein Leben erleichtern. Er wusste nur wenig über Beziehungen, darüber, wie man ein Leben zu zweit führte und wie man über seine Gefühle sprach. Und jetzt musste er es auch nicht lernen.


      Ab sofort kannte sie seine Gedanken genauso gut wie er selbst.


      Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie einen Laut von sich gab.


      »Ich werde alles sein, was du brauchst, werde dich ernähren.« Sie hatte nur einen kleinen Schluck getrunken, doch jetzt würde er ihr eine ordentliche Mahlzeit zukommen lassen.


      Wenn er daran dachte, dass sie ihre Nahrung aus seinem Körper beziehen würde, dass ihre Fänge sein Fleisch durchstoßen würden …


      Sein Schwanz schwoll so rasch an, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Vielleicht könnte er seine Pläne und Vorhaben ja besser überdenken, nachdem er seine Vampirbraut genommen und genährt hatte.


      Ihr Blick zuckte wild umher, auf der Suche nach einer anderen Quelle. Er würde sicherstellen, dass es keine gab.


      Doch dann leckte ihre Zunge das Blut auf ihren Lippen auf. Als sie es schmeckte, senkten sich ihre Lider, und ihre Atemzüge wurden flach. »Lothaire?«


      Er konnte ihr Herz rasen hören, konnte ihre Erregung riechen. Doch der Hunger in ihrem Gesicht hätte ihn beinahe umgehauen.


      Alles, was du brauchst, Elizabeth.
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      Ellie konnte Lothaires hypnotischen Herzschlag hören und spüren, wie dieser sich beschleunigte, als er auf sie hinabsah.


      »So wunderschön. Du hast mich für meine lange Wartezeit reich belohnt, Elizabeth.« Ohne ihre Hand loszulassen, translozierte er sie zu seinem Safe und legte den Ring hinein. »Nun ist es geschafft.« Er führte sie zu ihrem Bett. »Heute Nacht beginnt unser neues Leben.«


      Schon jetzt pulsierte ihr gesamter Körper, ihr Geschlecht war feucht in der Hitze ihres Höschens, die Nippel drängten sich gegen ihr Oberteil, und ihre … Fänge durchbohrten ihre Zunge.


      Diese winzige Kostprobe seines Blutes hatte geschmeckt, als wäre sie endlich zu Hause angekommen. Doch zugleich war sie so wütend auf ihn, dass sie beinahe daran erstickte. »Ich … ich wollte das nicht.« Diese Gefühle waren so intensiv, viel zu intensiv. Erschreckend.


      »Du bist wütend. Aber das wird vorübergehen.«


      Sie sagte nichts, versuchte bloß, sich zu konzentrieren.


      »Noch heute Nacht werde ich dir zeigen, wie viel Lust dich erwartet, und du wirst mir vergeben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dein Endspiel verdorben. Du willst mich doch sicher verlassen? Mich fortschicken?«


      Er grinste nur auf diese unnachahmlich sinnliche Art und Weise. »Mit dir an meiner Seite – wer weiß, was ich da alles gewinnen kann? Zusammen werden wir unbesiegbar sein. Außerdem habe ich gegenwärtig keine Zeit für Rache. Ich muss meine Braut lehren, sich zu translozieren, sich zu nähren. Sie soll ihre eigene Kraft kennen und beherrschen.« Er zog sie fest an sich. »Aber zuerst muss ich sie dazu verlocken zuzugeben, dass ich ihr Mann bin und sie mich liebt, sodass sie es auch selbst akzeptiert.«


      Seine Zufriedenheit stieg ihr zu Kopf. Er schien förmlich davon zu vibrieren, während sie zugleich fühlte, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu nehmen.


      »Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe.«


      »Du musst es tun«, sagte er bevormundend. »Und da du nun zu meiner Art gehörst, wird deine Bindung an mich noch sehr viel ausgeprägter sein.« Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich, um mit seinen Lippen über ihren Hals zu streifen. Als seine Zunge herausschnellte, wurde sie von einer Übermacht von Empfindungen bombardiert, sodass sie sich nur kraftlos gegen ihn sinken ließ.


      »Ich will dich nackt, Braut.« Noch ehe sie den nächsten Atemzug tat, hatte er ihr die gesamte Kleidung heruntergerissen und sie zu ihren Füßen auf einen Haufen geworfen. »Zieh mir das Hemd aus«, ertönte seine heisere Stimme an ihrem Ohr. »Ich will fühlen, wie sich diese Nippel an meiner Brust reiben.«


      Oh Gott, das wollte sie auch! Mit einem Stöhnen ergriff sie sein Hemd. Der Stoff schien sich unter ihren Fingern aufzulösen.


      »Diese Kraft ist berauschend, nicht wahr?«


      Sie hatte es in Fetzen gerissen? Wie stark war sie eigentlich?


      Ihre Gedanken trieben dahin, ihr Blick haftete an seiner entblößten Brust, an der Spur ihres Bisses. Warum hatte sie die Schönheit seines Körpers, die glatte Haut, die sie dazu verlockte, ihn noch einmal zu beißen, nur nie richtig zu würdigen gewusst?


      Der Anblick lockte sie, ihren Hunger zu stillen …


      Er legte ihre Hände auf seinen Ledergürtel und blickte ihr tief in die Augen. »Wenn du mehr von mir willst, dann zieh ihn heraus.«


      Sie hätte gar nicht anders handeln können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Ihr ganzer Körper vibrierte wie die angespielte Saite einer Gitarre.


      Sie zog vorsichtig daran. Das Leder zerriss. »Leer«, murmelte sie, während sie an seiner Jeans zerrte. »Hungrig.« Seine Kleider hatten ihren hektischen Händen nichts entgegenzusetzen, und schon bald stand er nackt vor ihr. »Lothaire … was geschieht mit mir?«


      »Ich werde mich um dich kümmern. Alles wird gut, wenn du mir vertraust.« Er nahm Elizabeths kleine Hände und legte sie auf seine Brust. Unwillkürlich gruben sich ihre Klauen in seine Muskeln, hielten fest, was sie begehrte, zogen ihn eng an sich.


      Ich könnte sie niemals verlassen.


      »Heute Nacht wirst du deinen Körper ganz neu kennenlernen. Ebenso wie ich.«


      Ihr Aussehen hatte sich verändert, aber zum Glück nicht zu sehr. Auch wenn sie keine Bräunungsstreifen mehr hatte, besaß ihre Haut eine goldene Färbung, so wie damals mit neunzehn Jahren. Die lange Mähne, die sich über ihre Schultern ergoss, war sogar noch glänzender, seidiger. Ihre Augen schimmerten in Nuancen von leuchtendem Grau bis Pechschwarz. Ihre Fänge schärften sich vor seinen Augen.


      Diese vampirischen Züge in ihr zu sehen, ließen seine lang verleugneten Instinkte hervorbrechen. Seit Wochen hatte er nun seine Kraft zurückhalten müssen. Er hatte ihren Leib nicht auf die Matratze drücken dürfen, während er von hinten in sie stieß. Er hatte ihr die Knie nicht auf die eigenen Schultern drücken dürfen, um noch ein paar Zentimeter tiefer in sie einzudringen.


      Jetzt drängte er sie mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Hand legte sich auf ihre Kehle, während er ihr Ohr, ihre Wange, ihre Unterlippe küsste. Er leckte das Blut von ihr ab, schmeckte sich selbst auf ihr. »Du bist jetzt so unendlich viel stärker.« Aber im Vergleich zu seiner jahrtausendealten Kraft erschien sie ihm doch immer noch zerbrechlich.


      »Dann wirst du dich jetzt nicht mehr zurückhalten müssen?«


      Kann nicht lügen. »Ich werde dir alles geben, was ich habe.«


      Bei seinen Worten blieb ihr Blick an seinem Hals hängen, an der Ader, die dort pulsierte.


      »Du willst mehr Blut?«


      Sie sah fort, doch ihre Zunge fuhr über ihre Lippe.


      »Schäme dich niemals deines Durstes. Für uns ist er heilig. Sieh mich an und sage mir, dass du mehr willst.«


      Sie sah ihn von unten herauf an. »Gott stehe mir bei … so ist es.«


      »In diesem Augenblick sammelt sich mein Blut an einer Stelle meines Körpers.«


      Ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was er meinte.


      Ehe sie protestieren konnte, befand sie sich schon im Bett. »Leg dich zurück.« Als sie es zögernd tat, erhob er sich neben ihrem Kopf auf die Knie. Er legte die Hand um seinen Schaft und sagte: »Versenke deine wunderschönen Fänge in ihn.« Er merkte ihr an, dass sie sich genau danach sehnte, und wusste, dass sie sein Blut pulsieren hörte. »Trink, Elizabeth.«


      Sie starrte seinen Schaft begehrlich an. »Aber ich werde dir wehtun.«


      Er legte ihr die Hand an den Hinterkopf und hob ihn an, bis ihre Lippen seine Erektion berührten. »Trink.«


      Von ihr trinken. Hatte ihn dieser Gedanke nicht immer gequält, während er Sex mit ihr gehabt hatte? Heute Nacht, dachte er, werde ich ihr alles geben …


      Sie stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus, während sie seine Haut genüsslich ableckte, ihr Gesicht an seinen Hodensack drückte, dann wieder zu seinem Schaft hinaufwanderte. Aber sie biss einfach nicht zu.


      Stattdessen flüsterte sie seinen Namen, drückte liebevolle Küsse auf seinen Schaft, schmiegte ihr Gesicht an ihn … zeigte Lothaire auf jede erdenkliche Weise, wie sehr sie sein bestes Stück liebte.


      Zärtlich strich er ihr das Haar hinters Ohr zurück. Er wünschte, sie würde niemals damit aufhören, während er sich gleichzeitig verzweifelt nach ihrem Biss sehnte.


      Um sie zu verlocken, fuhr er mit einer Klaue über seinen Schwanz und hinterließ damit eine zarte Blutspur. »Lizvetta, Liebes … nimm!«


      Ellies Blick hing wie hypnotisiert an den karminroten Tropfen, die sich auf Lothaires Erektion sammelten. Sie stieß einen Schrei aus, als ihre Fänge länger wurden und in ihrem Mund anzuschwellen schienen.


      »Ich werde alles sein, was du brauchst.« War sein Akzent je schon einmal so ausgeprägt gewesen? »Koste von mir!« Seine große Hand lag an ihrer Hüfte, seine Klauen gruben sich in ihre Haut. Er ging jetzt deutlich energischer mit ihr um, animalischer.


      Obwohl seine Aggression sie verlockte, eine entsprechende Wildheit in ihr hervorrief, schüttelte sie den Kopf. »Lothaire, ich kann dir nicht wehtun.«


      »Schmerzen deine Fänge?«


      »Oh Gott, ja!«


      »Du musst sie in Fleisch versenken. Mein Fleisch. Sonst wird der Schmerz nur noch schlimmer.«


      Sie blickte zu ihm auf, um neuen Mut zu schöpfen. Ihre Lippen öffneten sich.


      »Ja, Braut, nähre dich.«


      Ihre Zunge zuckte zu den Blutstropfen. Beim ersten Kontakt entrang sich ihrer Kehle ein entzücktes Stöhnen.


      Sein Geschmack durchzuckte sie, das Blut schien ihrer Zunge entgegenzufließen und schenkte ihr dieses Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Es fühlte sich richtig an.


      Mit einem Schlag war sie von Durst und Erregung erfüllt. Unerträglich.


      Er sog zischend die Luft ein. »Du musst zubeißen …«


      Noch ehe sie eine bewusste Entscheidung treffen konnte, sanken ihre Fänge in seine pralle Erektion. Sie durchstieß seine Haut – und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war.


      »Bei den Göttern, ja!«, brüllte er. Sein Rücken bog sich durch.


      Unwiderstehlich. Während Lothaires köstliches Blut ihre Zunge benetzte, donnerte sein mächtiger Herzschlag in ihren Ohren, das Trommeln begleitete seine ekstatischen Stöhnlaute. »Sauge, Lizvetta, bis du nicht mehr kannst. Ich bin stark für dich.«


      Sie tat es, und sein köstliches, heißes Blut füllte ihren Mund. Sie fühlte sich, als ob sie ihr ganzes Leben darauf gewartet hätte, auf diese Art und Weise zu trinken. Bei jedem Schluck schwollen ihre Brüste und ihr Geschlecht weiter an, und ihre Nippel ragten lüstern hervor. Sie stand in Flammen, ihr Körper schien im Takt mit ihrem – oder seinem? – Herzschlag zu pulsieren.


      Lothaires Blut wirkte sich in einer Art und Weise auf sie aus, die sie nicht zu begreifen vermochte. Sie fühlte sich lebendiger als je zuvor, aber ihre Gefühle spielten verrückt.


      In dem einen Moment glaubte sie, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen, und im nächsten bekam sie beinahe einen hysterischen Lachanfall. Sie saugte noch stärker.


      »Hör nicht auf, zieh deine Fänge bloß nicht heraus.« Er legte sich behutsam auf den Rücken. »Ich muss dich nun ebenfalls beißen«, sagte er heiser.


      Sie hielt ihn mit ihrem Biss fest, während er sich neben sie legte. »Schrei, Lizvetta, schrei für mich.« Als er den Kopf zwischen ihre Beine drängte und den geöffneten Mund auf ihre Spalte drückte, schrie sie tatsächlich.


      »Ah! Hör nicht auf zu saugen!«, befahl er ihr. Gleich darauf peitschte seine Zunge ihr Fleisch. »Ich werde dich dafür belohnen.«


      Sie erinnerte sich dunkel, wann er dies zuletzt zu ihr gesagt hatte. Sie wollte ihre Belohnung unbedingt haben, würde nicht eher aufhören zu saugen, bis er sie mit Gewalt von seinem Körper löste.


      Sein ganzer Körper zuckte vor Lust, als sie ihre Klauen in seinen Oberkörper grub und gierig an ihm saugte. Dann bedeckte er ihre Klitoris mit seinem Mund und liebkoste sie.


      Pure Glückseligkeit. Dies darf mir nie mehr genommen werden. Sie versenkte ihre Klauen in seinen Hintern. Es soll niemals enden.


      Als er an ihr Fleisch gedrückt ein Knurren ausstieß, bescherten ihr die Vibrationen noch mehr Lust. Gleich komme ich. Sie stand kurz vor einem Orgasmus, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


      Sein Blut auf ihrer Zunge. Seine zuckenden Muskeln fest im Griff ihrer Klauen. Sein Schaft in ihrem gierigen Mund.


      Sie konnte spüren, wie seine Saat aufstieg, glaubte sogar, es zu schmecken.


      Und als sie den winzigen Stich seines Fangs spürte, riss sie die Augen weit auf – und überschritt die Grenze.


      Sie schrie … saugte mit aller Kraft … schrie weiter.


      Er knurrte an ihrem Fleisch, als sein Samen über seinen Leib spritzte, bis hinauf zu seiner Brust.


      Der Geruch von Samenflüssigkeit, von Sex. Von Blut. Himmlisch.


      Sogar, nachdem er gekommen war, blieb sein Schaft immer noch hart unter ihren Lippen.


      »Liebes, du wirst ihn mir zurückgeben müssen«, stieß er zwischen harschen Atemstößen aus, »damit ich dir deine Belohnung geben kann.« Er umfasste ihr Gesicht und drückte den Daumen gegen ihren Kiefermuskel, damit sie ihn losließ.


      Sie tat es nur widerwillig und leckte seinen Schaft ausgiebig, als er ihn ihr entzog. Ich verlier noch den Verstand.


      Er wischte sich achtlos die Samenflüssigkeit fort, die seine Brust bedeckte, und translozierte sich zwischen ihre Beine. »Nachdem wir jetzt also den schlimmsten Hunger gestillt haben …« Sein Finger drang in ihren nassen Tunnel ein.


      »Lothaire!« Erbarmungslos zwängte er einen zweiten Finger tief in sie hinein. Mit leichten Drehungen seines Handgelenks stieß er immer wieder in sie hinein, schneller … tiefer. Die Adern an seinem angespannten Arm und am Hals wirkten jetzt doppelt so sexy auf sie. »Ist es immer so?«


      Menschlicher Orgasmus – Knallbonbon. Vampirischer Orgasmus – Atombombe.


      »Wenn wir erst einmal gelernt haben, was dein Körper alles kann, dann wird es noch viel besser sein. Ich werde dich dazu bringen, es zu lieben und mir dafür zu danken, dich zu einer der Unseren gemacht zu haben.«


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe es immer noch nicht akzeptiert …«


      Er reizte das obere Ende ihres Tunnels, bis sie schrie.


      »Was hast du gesagt, Braut?«


      Als er innehielt, rief sie: »Das ist nicht fair!«


      »Soll ich noch einmal unfair sein, Lizvetta?« Noch eine Liebkosung, noch eine Pause.


      Als sie in seine Augen starrte, überkam sie erneut das Gefühl, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Sie überließ ihm ihre Seele mit einer flehentlichen Bitte: »Hör nicht auf! Bitte!«
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      Elizabeths Augen hatten sich durch die Intensität ihrer Gefühle dunkel verfärbt; sie atmete flach durch ihre geöffneten, blutbefleckten Lippen. Sie einfach nur anzusehen, weckte sofort wieder jene schmerzliche Sehnsucht in seiner Brust.


      Aber Lothaire konnte sich nicht erlauben, dieses ungewohnte Gefühl zu genießen oder aber den überwältigenden Orgasmus, den sie soeben geteilt hatten. Er hatte ein umfangreiches Programm zu erledigen und musste sie davon überzeugen, dass dies der richtige Kurs war.


      Wenn seine Braut einen fatalen Makel hatte, dann war es ihre Dickköpfigkeit. Selbstverständlich liebte er diese Eigenschaft inzwischen, fand sie sogar bewundernswert. Aber das hieß nicht, dass sie nicht hin und wieder dazu verlockt werden müsste, auf die Durchsetzung ihres Willens zu verzichten.


      Er fühlte sich der Herausforderung jedenfalls gewachsen.


      Wieder krümmte er seinen Finger in ihr. Da sein Blut in ihr floss, war diese eine besondere Stelle angeschwollen. Lothaire würde sie an seinem Schaft fühlen können, wenn er sie nahm, wenn sie über seine angeschwollene Eichel rieb.


      Und bei den Göttern – wie sie es erst fühlen würde …


      »Ich werde dich mit Lust, mit Reichtum überschütten.« Er ließ den Daumen über ihrer Klitoris kreisen, während er ihr Innerstes rieb. »Du wirst es niemals bereuen. Heute Nacht werde ich dich noch ein Dutzend Mal kommen lassen, und jeder Höhepunkt wird stärker als der vorherige sein.«


      Ein Anflug von Panik huschte über ihr Gesicht. Er hatte schon von gewandelten Menschen gehört, dass Sex als Unsterblicher tausendmal intensiver war. Kein Wunder, dass sie sich fürchtete.


      »Schhh, Liebes. Du kannst es jetzt ertragen. Ich würde deinem Körper nie etwas antun, wofür du mir nicht später danken würdest.«


      »Wie zum Beispiel meine Spezies ändern.«


      »Ganz genau«, erwiderte er ungeniert. Dann zog er seine Finger heraus, schob seine Hand unter ihren Hintern und hob sie an. Mit einem raschen Stoß drang er in seine Frau ein.


      Lothaire zog sich zurück und tauchte seinen Schaft gleich darauf wieder tief in sie ein. Dabei drehte er seine schmalen Hüften so, dass Ellie Dinge fühlte, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie fühlen konnte.


      »Ja, ja! Ja?« Ihr nächster Orgasmus begann, noch ehe sie erfasst hatte, wie nahe sie ihm war. »Ich komme … oh Gott!« Sie spürte, wie ihre Spalte sich immer wieder fest um seinen Schaft schloss, während er über ihr erschauerte und schwitzte. Er selbst stand ebenfalls schon kurz davor.


      »Es hört einfach nicht auf, Lothaire!« Sein Schwanz glitt über diesen Punkt in ihr und sorgte dafür, dass ihr Orgasmus kein Ende nahm.


      Er war gnadenlos, stieß immer weiter zu, bis sie schluchzend um Erbarmen flehte. Doch zugleich streckte sie ihm ihre Hüften entgegen, um noch mehr davon zu bekommen.


      Aber er biss die Zähne zusammen und verlangsamte sein Tempo. »Akzeptierst du es?« Seine Finger glitten durch ihr Haar, packten es und hoben ihr Gesicht zu ihm empor. »Akzeptierst du mich?«


      Sie konnte sich beinahe vorstellen, wie er stattdessen Vergibst du mir? sagte. »Das tue ich! Oh ja!« In diesem Moment hätte sie ihm alles gesagt, nur damit er sich weiter in ihr bewegte.


      Er beugte sich hinab, um sie zu küssen und über ihre Lippen, ihre sensiblen Fänge zu lecken. Während köstliches Blut über ihre Zungen strömte, zerfetzte sie die Bettlaken mit ihren Klauen.


      Als sie zum ersten Mal Sex gehabt hatten, hatte sie ihn angebettelt, zärtlicher mit ihr umzugehen. Jetzt verlangte sie: »Fester!«


      »Du willst es auf die harte Tour?« Sein Ton warnte sie, dass ihr das womöglich nicht gefallen würde.


      Doch sie grub ihm die Klauen nur noch tiefer in den Rücken, um ihn anzutreiben. Er erschauerte und bäumte sich unter ihren Klauen auf. Für einen kurzen Moment warf er ihr einen Blick zu, der … Erstaunen ausdrückte?


      Doch gleich darauf kehrte der erbarmungslose Lothaire zurück. Mit einem Knurren drückte er ihr Becken tief in die Matratze und stieß mit aller Gewalt in sie hinein. Der Lärm, den sie beim Sex verursachten, wurde langsam ohrenbetäubend: Ihre Leiber klatschten aufeinander, sie stöhnte unaufhörlich, er stieß kehlige Wörter auf Russisch hervor. Und dazu das ständige Donnern ihrer Herzen.


      Sie stand schon wieder kurz vor dem nächsten Höhepunkt.


      Diese rohe Lust hätte sie getötet, als sie noch menschlich war.


      »Sag mir, dass du mich liebst«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


      Beinahe hätte sie es hinausgeschrien. Doch selbst in diesem Rausch von Empfindungen klammerte sie sich an einen letzten Rest von Eigensinn. Ich werde es nicht als Erste sagen …


      Und als ihr Orgasmus erst einmal eingesetzt hatte, konnte sie nur noch seinen Namen rufen.


      Gerade als Ellie fürchtete, sie könnte es nicht ertragen, wenn er noch ein einziges Mal zustieße, erstarrte sein Körper vollkommen, und seine zum Zerreißen angespannten Muskeln traten hervor.


      »Ich werde dich niemals gehen lassen, Lizvetta!« Er verharrte bewegungslos in ihr, sein Gesicht eine Maske der Anstrengung. »Du bist mein!«, brüllte er mit feurigen Augen, und sein Blick hielt den ihren fest. »Mein! Oh ihr Götter, du bist … mein …«


      Ekstase leuchtete in seinen Zügen auf.


      Seine Saat spritzte kochend heiß heraus. Seine Hüften bewegten sich nun in unkontrollierbarer Raserei zwischen ihren Beinen. Sengend heiße Strahlen von Samenflüssigkeit wurden in sie hineingepumpt … Sein Körper ergoss sich in ihren … immer wieder …


      Nachdem er sie mit seiner Hitze erfüllt hatte, brach er schließlich über ihr zusammen. »Lizvetta«, stöhnte er benommen.


      Sie zog ihn fest an sich, drückte ihm Küsse auf die feuchte Schläfe, den schweißnassen Hals. Er verharrte in ihr, stieß nach wie vor leicht in sie hinein.


      Während ihre Herzen im Gleichtakt schlugen, erfuhr sie jene Verbundenheit mit ihm, die sie schon einmal erlebt und dann wieder vermisst hatte.


      »Das ist erst der Anfang, Liebes«, versprach er ihr, während sein Schaft sich in ihr regte …


      Gegen Ende der Nacht, nachdem sie sich unzählige Male geliebt hatten, drückte er sie an seine Brust – mit aller Kraft. Aber es fühlte sich gut für sie an.


      »Weißt du eigentlich, wie lange ich mich schon danach gesehnt habe, meine Braut auf diese Weise in den Armen zu halten?« Seine Lippen streiften ihr Haar. »Du wirst nie wieder irgendetwas vermissen, Elizabeth«, murmelte er. »Wenn wir wollen, nehmen wir uns die ganze Welt.«


      Wieder fühlte sie sich beschützt. Sicher. Ihre Lider wurden schwer. Aber sie wollte nicht, dass dies endete, denn sie fürchtete, am nächsten Tag aufzuwachen und festzustellen, dass dies alles nur ein Traum gewesen war. »Ich bin so müde.«


      »Mein schönes Mädchen, die Morgendämmerung bricht gleich an. Da gehören alle braven Vampire ins Bettchen.«


      Sie stützte sich auf, um ihn mit erhobener Braue anzusehen. »Dann wirst du wohl noch wach bleiben.«


      Er umfasste ihr Gesicht und legte seine Lippen sanft auf ihre, leckte ihr zärtlich über einen Fang und schenkte ihr einen letzten Tropfen seines Blutes.


      Was für ein süßer Gute-Nacht-Kuss. Dann zog sie sich in den sicheren Hafen seiner Arme zurück.


      Warum waren ihre Bedenken immer noch nicht völlig ausgeräumt? Warum fühlte sie sich, als hätte sie ihre Seele gerade dem Teufel verkauft – wobei das Kleingedruckte einen Rücktritt von diesem Geschäft ausschloss?


      Nein, nein. Welche Frau würde diesen Gott nicht lieben, diesen dekadenten Geliebten mit Macht und Geld, der ihren Körper anzubeten schien?


      Wenn er ihr in diesem Augenblick gesagt hätte, dass er sie liebte, hätte sie es ebenfalls gesagt. Und auch so gemeint. Aber er tat es nicht, und er hatte sich auch nie bei ihr entschuldigt für die Dinge, die er ihr angetan hatte.


      Also bin ich am Ende doch die Närrin, die ihn machen lässt, was er will …


      Lothaire beherrschte immer noch kein einziges Königreich. Er hatte nicht einen seiner Rachefeldzüge ausgeführt, und all seine Pläne waren vereitelt worden.


      Trotzdem war er von einem wohligen Gefühl der Entspannung erfüllt. Ohne es zu wollen, musste er immer wieder lächeln.


      Diese Zufriedenheit, die er fühlte, wenn er Elizabeths Haar streichelte, während sie an seiner Brust schlummerte … unbeschreiblich.


      Er hatte sie mit seinem Körper befriedigt, ihr Verlangen angefacht und dann befriedigt. Er hatte sie mit seinem Blut genährt, bis ihre Haut wärmer geworden war. Jetzt schlief sie tief und fest, und er beschützte sie mit seiner Stärke, die er in den Jahrtausenden seines Überlebenskampfes erworben hatte.


      Selbstverständlich liebte sie ihn. Er wusste, dass sie vorhin drauf und dran gewesen war, es ihm zu sagen. Also galt ihre Loyalität ihm …


      Unbeschreiblich.


      Lothaire hatte sich bei der Formulierung seines Transformationswunsches die größte Mühe gegeben, und der Ring hatte genau das getan, worum er ihn gebeten hatte. Daher würde er ihr morgen ein Geschenk machen, wie es ihr kein anderer Mann bieten konnte.


      Als sie sich im Schlaf mit einem ihrer anbetungswürdigen kleinen Fänge auf die Lippe biss, seufzte er.


      Der Erzfeind seufzte.


      Bei allen Göttern, endlich spürte auch er es.


      Das Glück.


      Dann schärften sich seine eigenen Fänge. Ich werde jeden töten, der versucht, mir dieses Gefühl wegzunehmen.
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      Ellie erwachte in der Dämmerung ohne das geringste Gefühl von Müdigkeit. In der einen Sekunde schlief sie noch tief und fest, und in der nächsten war sie hellwach. Komisch.


      Lothaire blickte mit beunruhigender Zärtlichkeit auf sie hinab, wobei ihm das zerzauste Haar in die Augen hing.


      Wenn er zuvor schon hinreißend ausgesehen hatte, so war der Lothaire, der nach Herzenslust geliebt hatte, atemberaubend.


      »Gute Dämmerung«, sagte er mit rauer Stimme.


      War das die Vampirversion von Guten Morgen? »Ähm, ja, das wünsch ich dir auch.«


      »Wie fühlst du dich?«


      Geistig? Die Jury beriet sich noch. Körperlich? Erstaunlich gut. Auch wenn sie sich weigerte, das zuzugeben.


      Ellie wollte nicht, dass er sich einbildete, er könnte weiterhin einfach so über sie bestimmen. Wenn sie sich wirklich mit ihm zusammen ein Leben als Vampirin aufbauen wollte – oh du lieber Gott! –, dann sollte sie dieses Verhalten lieber gleich im Keim ersticken.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Mir geht’s gut. Es fühlt sich definitiv anders an.« Sie spürte keinerlei Schmerzen, trotz des aggressiven Sexes.


      Aber ich habe auch nicht das übliche Verlangen nach Waffeln.


      »Woran denkst du gerade?«


      »Ich vermisse es zu essen.« Sie erhob sich mit einem Anflug von Trauer und fühlte seinen Blick auf ihrem Körper wie nie vorher.


      Greifbar. Besitzergreifend.


      »Ich werde dein Frühstück sein. Ich habe mir Nachschub aus dem Kühlschrank geholt. Komm, Lizvetta, du liebst meinen Geschmack. Und ich weiß sehr gut, wie gern du meine … Quelle anzapfst.«


      Er war so selbstgefällig. Sie starrte ihn an, wie er im Bett lag. Es sah wie der Tatort eines Mordes aus. Die Matratze war zerfetzt. Von ihren Klauen? Und überall war Blut.


      Sie lief rot an, als ihr bewusst wurde, dass sie ihm gar nicht ihr eigenes Blut angeboten hatte. Machte sie das zu einer selbstsüchtigen Geliebten?


      Er folgte ihrem Blick, offensichtlich stolz auf die Verwüstung. Er lächelte selbstzufrieden, als hätte er soeben eine Auseinandersetzung gewonnen. Und aus irgendeinem Grund waren seine Fänge so … unglaublich … sexy.


      Jeder einzelne Gedanke schien aus ihrem Gehirn zu verschwinden. Sie ablecken, sie in mir fühlen. Sie fuhr mit der Zunge über einen ihrer eigenen Fänge.


      Dieser sündige Vampir würde aus ihr eine willenlose Sexsklavin machen, wenn sie es zuließ.


      Sie schüttelte heftig den Kopf und marschierte entschlossen in ihr Schlafzimmer, um sich irgendetwas überzuziehen. Sie vertraute sich selbst nicht mehr genug, um in seiner Gegenwart nackt zu bleiben.


      Als sie den Schrank öffnete, brach sie glatt den Türknauf ab.


      »Du wirst dich schon noch an die neue Kraft gewöhnen.« Er war plötzlich hinter ihr aufgetaucht. Während sie noch fassungslos den Knauf anstarrte, fügte er hinzu: »Es ist gar nicht schlecht, so stark zu sein.«


      Sie schluckte, legte den Knauf auf ein Regalbrett und zog sich sorgfältig an, stets darauf bedacht, die Stoffe nicht zu zerstören, die sich zart wie Spinnweben anfühlten.


      Lothaire beobachtete sie wie verzaubert, als hätte er sie nie zuvor nackt gesehen. Oder vielleicht wollte er sie nur einfach nicht aus den Augen lassen. »Gib es zu. Vampirsex ist besser.«


      Atombombe. »Das spielt keine Rolle. Lothaire, wir müssen reden.«


      »Das werden wir.« Er streckte die Hände nach ihr aus, zog sie an sich, bis sie seine Erektion wie ein Stück Stahl an ihrem Körper fühlte. »Sobald wir uns verausgabt haben und du dich noch einmal von mir genährt hast. Dorada wird um Mitternacht zurückkehren, aber danach habe ich eine Überraschung für dich …«


      »Sofort. Zieh dich bitte an.«


      Als er merkte, dass es ihr ernst war, zuckte er mit den Achseln. »Zufällig bin ich gerade großmütig gestimmt.«


      Der Sieger. Wenn er vorher schon arrogant gewesen war, so war er jetzt unerträglich. Und das brachte sie auf die Palme wie nie zuvor.


      Er translozierte sich davon. Als sie in sein Schlafzimmer zurückkehrte, trat er vollständig bekleidet aus seinem Ankleidezimmer. Wie schon so oft zuvor setzte er sich an seinen Schreibtisch und sie sich auf das Sofa.


      »Sag mir, Elizabeth – was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?«


      »Lothaire, du darfst nicht noch einmal Entscheidungen für mich treffen.«


      »Aber selbstverständlich darf ich das.«


      »Nein, wir beginnen dies als gleichberechtigte Partner. Sag es.«


      »Das kann ich nicht sagen. Auch wenn du, meine Liebe, nach wie vor die Fähigkeit zu lügen besitzt, verfüge ich nicht darüber.«


      »Was hast du da gesagt?« Sie musste ihn missverstanden haben.


      »Wir sind keineswegs gleichberechtigt, Elizabeth. Ich verfüge über einen Wissensvorsprung aus Tausenden von Jahren. Die Weisheit unzähliger Zeitalter.«


      Das Zimmer schien sich um sie zu drehen.


      »Du bist meine Braut, mein wichtigster Besitz, und ich bin dein Gefährte und technisch gesehen dein Erzeuger. Ich werde die Entscheidungen für uns treffen, und du wirst darauf vertrauen, dass ich weiß, was am besten ist.«


      »Wie kannst du das nur sagen?«


      »Du wolltest kein Vampir sein, aber am Ende doch.«


      »Ich habe es eine Nacht lang geliebt. Wie es weitergeht, werden wir dann erst sehen.« Sie versuchte sich einzureden, dass er es einfach nicht besser wusste. Wie Balery ihr einmal erklärt hatte, war Lothaire deshalb so unsensibel im Hinblick auf Gefühle, weil er nie gelernt hatte, sich anders zu verhalten. Du musst Geduld haben, Ellie … »Lothaire, versprich mir, dass du mir nie wieder eine Entscheidung einfach so abnimmst.«


      »Ich werde mich für den Rest meines Lebens um dich kümmern und alles tun, was notwendig ist, um für deine Sicherheit zu sorgen. Wenn das bedeutet, Entscheidungen für dich zu treffen, dann sei es so.«


      Ihr Mund öffnete sich. Jetzt war sie ein Vampir, und er behandelte sie immer noch wie Scheiße.


      Das wird niemals aufhören.


      Eine ganze Ewigkeit mit diesem arroganten Arschloch?


      »Nein, Lothaire, du hörst jetzt sofort mit diesem Mist auf! Oder aber ich verlasse dich. Hast du mich verstanden? Ich muss nicht mit dir zusammen sein, und ich wäre lieber allein, als mich von dir ständig wie ein kleines Kind behandeln zu lassen.«


      »Du bist immer noch sehr erregt. Das wird sich mit der Zeit legen.« Er warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. »Vorerst werde ich dir diese unbesonnenen Worte vergeben.«


      Vor lauter Wut konnte sie kaum sprechen. »Vergeben? Ich glaube, wir müssen dringend mal drüber reden, wer hier wem vergeben sollte.«


      »Wem«, korrigierte er sie.


      »Halt’s Maul! Jetzt rede ich, und du hörst zu. Erinnerst du dich noch an all die Dinge, die du mir angetan hast? Du hast meine Familie bedroht, meine Mutter und meinen Bruder. Und du hast meinen Arsch in dieses beschissene Gefängnis verfrachtet. Du hast dich nicht ein Mal bei mir entschuldigt. Du hast mich nicht ein Mal um Verzeihung gebeten. Du hast deinem kleinen Haustier einfach befohlen, drüber hinwegzukommen. Und das auch erst, nachdem du erkannt hattest, dass ich deine Braut bin und diese Glühbirne endlich auch in deinen Dickschädel einen Funken Licht gebracht hatte.«


      »Du hast zu mir gesagt, du würdest über diese Dinge hinwegkommen!«, fuhr er sie an. »Du hast es geschworen.«


      »Ich habe – gelogen!«


      Er wirkte vollkommen verstört, als wäre ihm diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen. »Dann hast du mich also bereits hintergangen!«


      »Hast du wirklich gedacht, ich würde einfach so innerhalb von ein paar Wochen alles abschütteln? Das kann ich nicht – erst recht nicht, wenn du dich nicht auch ein bisschen veränderst! Und das alles war noch, bevor du mich gegen meinen Willen in einen Blutsauger verwandelt hast!«


      »Dich in einen Blutsauger zu wandeln, sollte sämtliche Vergehen gegen dich wiedergutmachen!«, brüllte er, während er mit einem Satz auf den Beinen war. »Du solltest mir nur noch mehr verbunden sein! Ich habe mich jahrelang abgemüht, um diesen Ring zu finden. Immer wieder habe ich mein Leben riskiert – und ich fordere den Tod nicht leichtfertig heraus!«


      »Ich hab dich nie darum gebeten.« Eine Kreatur von Lothaires Gnaden zu werden, sein Eigentum zu sein. »Ich habe nie um dich gebeten!«


      »Du sagtest, du hättest diese Sache zwischen uns akzeptiert, du hättest mich akzeptiert. Ich hielt deine Worte für die Wahrheit und vertraute ihnen. Ich vertraute dir!«


      »Du hast doch auch gelogen!«, schrie sie. »Du hast mir gesagt, ich würde es niemals bereuen. Aber genau das tue ich gerade, und zwar von Herzen! Mir ist inzwischen kristallklar, dass das mit uns beiden niemals funktionieren kann.«


      Bei diesen Worten schwand seine wütende Miene und machte einem grausamen Grinsen Platz. Sie hasste diesen Gesichtsausdruck. »Ein Problem: Du hast dich in mich verliebt. Du wirst ohne mich gar nicht leben können.«


      Er glaubte, sie wäre abhängig von ihm. Sie verspürte das Verlangen, ihn genauso zu verletzen, wie er sie wieder und wieder verletzte, seit sie sich kannten. »Von wegen, ich hab mich nicht in dich verliebt.«


      Nach letzter Nacht habe ich mich endgültig in dich verliebt. Aber wie immer wollte sie nicht, dass er von ihren Gefühlen wusste. Sie wollte vermeiden, dass er noch mehr gegen sie in der Hand hatte. Außerdem überwand die Liebe eben doch nicht alle Hindernisse. Wenn sie das Leben in einer ärmlichen Umgebung eines gelehrt hatte, dann, dass Liebe manchmal einfach nicht genug war.


      »Du lügst mich schon wieder an«, sagte er, doch sie sah den Zweifel in seinen Augen aufblitzen.


      »Liebe hin oder her, ich wollte uns jedenfalls eine Chance geben. Aber du machst alles kaputt. Du hast es ruiniert, mit deiner Arroganz und deinem Egoismus – alles!«


      Er schien ihr gar nicht mehr zuzuhören – sein Verstand hatte offenbar nur eines erfasst: »Also liebst du mich doch! Es ist offensichtlich. Selbst, wenn du es mir nicht gesagt hättest … oh, wie hast du es noch gleich formuliert? ›So etwas wie das hier erleben doch sicher nicht alle Paare.‹«


      »Hab ich dir das nicht in der Nacht gesagt, in der mir klar wurde, dass du mich wirklich töten würdest? Was hättest du an meiner Stelle da nicht alles behauptet?«


      »Wir werden dies jetzt beenden, Elizabeth. Du führst dich lächerlich auf.«


      »Na klar doch, ich bin diejenige, die sich lächerlich macht. Du bist es niemals, weil du mir ja nachweislich so überlegen bist. Hast du das nicht selbst so formuliert? Wie könnte ich denn jemanden lieben, der mich wie einen Hund behandelt? Du erwartest von mir, zärtliche Gefühle für einen Mann zu entwickeln, der mich entführt und gequält hat, der heimlich geplant hatte, meine Seele zu vernichten. Was würde das über mich aussagen? Würdest du eine Frau wollen, die einem Arschloch erlaubt, sie so zu behandeln?«


      »Wenn du dich nicht in mich verliebt hast, was haben wir denn dann in den vergangenen drei Wochen getan?«


      »Wir? Ich habe versucht zu überleben und tat, was immer dazu nötig war.«


      »Das ist alles, was es für dich war?«, fragte er mit verdächtig ruhiger Stimme. »Eine List?«


      »Wie hätte es mehr sein können? Sag’s mir, Lothaire. Ich will’s nämlich wirklich wissen. Nenne mir ein paar überzeugende Gründe, warum ich dich lieben sollte.«


      »Weil jede andere Frau es tun würde! Doch du hast die Zuneigung für mich nur vorgetäuscht?« Seine Augen funkelten vor Zorn.


      Er jagte ihr Angst ein – und das wiederum machte sie nur umso wütender. »Ich habe nie so ganz vergessen, was du mir alles angetan hast.«


      »Wirst du noch einmal tun, was immer nötig ist, um zu überleben? Denn du hast keine Ahnung, wie man sich transloziert oder an Blut kommt. Du bist vollständig von mir abhängig. Wenn ich deinen Durst ausnutzen muss, um dich als meine Gefangene bei mir zu behalten, dann werde ich das tun.«


      Jegliches Vertrauen, das sie inzwischen zu ihm aufgebaut hatte, zerbrach bei diesen Worten – unwiederbringlich.


      Sie fühlte, wie sich ihre Fänge von den Lippen zurückzogen, wie sie sich schärften, als die Erinnerungen auf sie einströmten. »Ich habe beschlossen, dich heute Abend ins Gefängnis gehen zu lassen.« »Ich werde deine Familie töten – mit Vergnügen.«


      Die Angst und die Frustration, die sich die ganze Zeit über aufgebaut hatten, kochten jetzt über. »Ich will dich nie wieder sehen!«


      »Wirklich schade, Elizabeth, weil du mich jetzt nämlich am Hals hast. Und nicht etwa für ein paar Jahrzehnte, sondern für Jahrhunderte. Du bist für alle Zeit an mich gebunden. Diese Kinder, von denen du mal geredet hast, der Junge und das Mädchen … die werden von mir sein oder aber niemals existieren.«


      »Ich gehe!« Sie wandte sich zur Tür um und marschierte den Korridor entlang. Bei dem Gedanken an diese Dinger, die sie letzte Nacht gejagt hatten, erschauerte sie.


      »Du willst mich verlassen?« Er translozierte sich mit einem spöttischen Lachen vor sie. »Selbst wenn du die Eingrenzung überwinden könntest, wohin willst du gehen?«


      Sie marschierte um ihn herum.


      »Bildest du dir ein, es gäbe einen Ort, an dem ich dich nicht finden würde?« Er folgte ihr, verhöhnte sie, obwohl ihre Nerven bereits blank lagen und ihre Gefühle tief verletzt waren.


      Sie befanden sich inzwischen im Wohnzimmer, in das er sie an jenem ersten Morgen gebracht hatte – direkt aus der Hinrichtungskammer. Er hatte sie herumgeschubst, sie zu Boden gestoßen.


      »Wo ich hingehen würde?«, fragte sie. »Wie wär’s denn mit dem Ort, an dem sich meine Familie versteckt hat? Wo du sie nicht finden konntest! Irgendwann werde ich wieder frei sein.«


      Sie glaubte, Besorgnis in seinem Blick aufflackern zu sehen, aber seine eigene Aggression verdrängte sie rasch wieder. »Gewöhn dich lieber gleich an die Tatsache, dass du sie niemals wiedersehen wirst. Für dich sind sie tot, so wie du für sie tot bist.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Sie glauben, du wärst auf der Flucht aus dem Gefängnis ums Leben gekommen, erschossen von einer Wache. Sie werden die Wahrheit niemals erfahren, Kleines.«


      Bei diesem Wort riss ihr eingebildetes Gummiband.


      Anstatt abzuhauen, werde ich jetzt lieber austeilen.


      Sie schnappte sich eine Vase und warf sie nach ihm. »Ich hasse dich! Da müsste ich schon bescheuert sein, um dich zu lieben!« Es folgte eine Lampe. »Du bist innerlich total hässlich!« Sie ergriff das ausgestellte Schwert, mit dem sie ihn an jenem ersten Tag bedroht hatte. »Warum schleuderst du mich jetzt nicht quer durchs Zimmer?«


      »Die Alte nannte dich einmal wild«, sagte er höhnisch. »Sie hatte ja keine Ahnung.«


      »Ich bring dich um!«


      »Du würdest mir niemals etwas tun. Von mir aus kannst du es leugnen, so oft du willst, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich liebst. Benutze dein kleines Schwert, um mich vom Gegenteil zu überzeugen, oder akzeptiere, dass du für alle Zeit mein bist.« Wieder lachte er.


      Sein Hohn schmerzte wie ein Peitschenhieb, wie ein tiefer Messerstich. Vor Verwirrung völlig außer sich, erhob sie das Schwert. Sie wünschte sich so sehr, ihm ebenfalls Schmerz zuzufügen.


      Als er auf sie zukam, schrie sie: »Geh weg von mir! Ich kann nicht … ich kann jetzt nicht hierbleiben! Lass mich doch einfach in Ruhe!«


      »Du kannst nicht hierbleiben? Aber ich lasse dich nicht gehen.«


      »Ich hab dir gesagt, du sollst wegbleiben! Ich schlag zu!« Sie sah Rot. Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Blutige Tränen. Lieber Gott, jetzt weine ich Blut. Ich kann nichts mehr sehen.


      »Du könntest diese Klinge niemals gegen mich einsetzen. Und jetzt hör endlich auf, dich wie ein kleines Kind aufzuführen, und leg sie weg, ehe noch jemand verletzt wird.«


      Obwohl sie vor Wut aufschrie, konnte sie sein Gelächter immer noch hören.


      Kann nicht aufhören zu schreien … der Schwertgriff … in meinen Händen … schwinge die Waffe blindlings …


      Das Gelächter brach ab. Sie hörte etwas mit dumpfem Aufprall zu Boden fallen. Sie schluckte, als ein Schwindelgefühl sie überwältigte.


      Das war doch nicht etwa sein Körper gewesen? Dieser Mistkerl will mich nur ärgern, er will mich reinlegen.


      Sie rieb sich immer wieder die Augen und sah …


      Das Grauen.


      Lothaire lag auf dem Rücken, sein Kopf in einem seltsamen Winkel daneben. Sein Hals war durchschnitten, sein Rückgrat durchtrennt …


      Ihre Finger erschlafften. Das Schwert fiel scheppernd zu Boden.


      Da ihre Beine sie keine Sekunde länger zu tragen vermochten, brach sie neben seinem Körper zusammen. Ich habe ihn … getötet?


      Die Tränen waren nicht aufzuhalten, als sie sich über seine regungslose Brust warf. Nein, nein, nein! Er war unbesiegbar – nichts vermochte ihn in die Knie zu zwingen. Am wenigsten sie. Was hab ich getan?


      Sie war ihm nicht einmal nahe genug gewesen, um ihn zu erreichen. Wie, wie nur?


      Schmerz trat an die Stelle ihrer Wut. Selbst nach allem, was geschehen war, hatte sie ihn niemals verletzen, ihn niemals … umbringen wollen. Nur, weil sie davon überzeugt war, dass sie nicht zusammen leben konnten, hieß das noch nicht, dass sie keine Liebe für ihn verspürte. Ich war doch nicht mal in seiner Nähe!


      »Er ist nicht tot«, schluchzte sie. »Er ist nicht tot. Das kann nicht sein.« Ellie richtete sich auf, raufte sich die Haare. Ihre bluterfüllten Augen zuckten hin und her …


      Sie erstarrte. Der Ring. »Ich werde es nicht zulassen.« Mit einem Satz war sie auf den Beinen und rannte zum Safe. »Ich werde ihn zurückholen.«


      »Du wirst nichts dergleichen tun«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


      Ellie wirbelte herum. Eine Frau mit langem schwarzem Haar, spitzen Ohren und kleinen Fängen stand neben Lothaires Leiche. Etwas abseits stand ein riesiger Dämon, der die Szene aufmerksam beobachtete.


      »Wer bist du?«, fragte Ellie. »Und wie hast du die Abgrenzung überwunden?«


      »Ich bin die Walküre, die dich gleich entführen wird. Insiderinformationen von einer Hellseherin.«


      »Versuch ruhig, mich von dem abzuhalten, was ich vorhabe.« Ellie bleckte ihre Fänge. »Es wird dir nicht gelingen.«


      Mit einer Geschwindigkeit, die der Lothaires nahekam, stürzte die Frau mit dem rabenschwarzen Haar auf Ellie zu und hieb ihr mit der Faust ins Gesicht, noch ehe diese wusste, wie ihr geschah.


      Ellie wirbelte einmal um die eigene Achse, ehe sie in die Knie ging. Blutstropfen spritzten aus ihrem Mund. Die Frau war sofort wieder bei ihr, fesselte ihre Hände und drückte ihr eine Klinge gegen die Kehle.


      »Nein! Lass mich los!«


      »Du bist also mal ein Mensch gewesen? Ich wette, das hat dem Mistkerl einen ganz schönen Dämpfer verpasst.« Sie winkte dem Dämon. »Deshazior, jetzt.«


      Sogleich translozierte sich der Dämon zu ihnen und ergriff Ellies Arm. Er konnte sie innerhalb eines Sekundenbruchteils von hier fortteleportieren.


      Fort von Lothaire.


      »Nein, rühr mich nicht an!«, zischte Ellie, die sich mit all ihrer neuen Kraft wehrte, den Griff des Dämons jedoch nicht abschütteln konnte. Sie wandte sich an die Walküre. »Ich muss den Ring holen!«, flehte sie. »Ich bitte dich! Ich werde damit einen Handel eingehen, Hauptsache, du hörst mir zu!« Die Frau war unnachgiebig. An den Dämon gewandt, schrie Ellie: »Nein! Tu das nicht …«


      Er begann, sich zusammen mit ihr und der Walküre zu translozieren. Kurz bevor sie verschwanden, drehte sich Ellie herum, um noch einen letzten Blick auf Lothaire zu werfen.


      Sie hatte sich tatsächlich in diesen Vampir verliebt. Ich habe den Mann getötet, den ich liebe.


      Aber ich werde ihn zurückholen …


      Einen Augenblick später standen die drei vor einem riesigen Herrenhaus, um das Geister in roten Gewändern ihre Kreise zogen. Der neblige Nachthimmel wurde immer wieder von Blitzen erhellt, und unaufhörliches Kreischen durchbrach die Stille.


      Haben sie mich zu einem Walkürenkoven gebracht? Sie musste herausfinden, wo sie war, und sich dann einen Fluchtplan überlegen. Ich muss unbedingt zum Ring zurückkehren, ehe Dorada eintrifft.


      Während die Walküre sie zum Eingang zerrte, wirbelten unzählige Ideen in Ellies Kopf durcheinander. Sie konnte den Dämon mit einem Schwert bedrohen und zwingen, sie zurückzutranslozieren! Dann würde sie Lothaire heilen und nötigenfalls sogar mit ihm in der Zeit zurückreisen.


      Sieh zu, dass du freikommst. Finde ein Schwert. Es ist noch nicht vorbei. Ihre Klauen gruben sich in ihre Handflächen, bis Blut floss. Ich muss fliehen! Lothaire liegt dort … tot.


      Als die Frau sie die Verandastufen hinaufschubste, verbeugte sich der Dämon mit spöttischer Miene. »Bis zum nächsten Mal, Carafina.«


      »Nein!« Er war doch ihre Rückfahrkarte! Ellie wehrte sich mit aller Kraft gegen den unnachgiebigen Griff der Frau, doch er war bereits verschwunden.


      Nachdem sie den fliegenden Geistern ohne großes Aufheben eine Haarsträhne zugeworfen hatte, schob diese Carafina Ellie mit ausgestrecktem Arm vorwärts, sodass sie durch die doppelte Eingangstür stolperte.


      Ellie wirbelte herum. »Lass mich gehen, du Miststück!«


      Die violetten Augen der Walküre glühten unheimlich auf. »Im Augenblick bin ich die Einzige, die dich vor meinen Schwestern beschützt.«


      Im Inneren des Hauses wimmelte es nur so von spitzohrigen Frauen. Sie blickten vom Treppenabsatz im ersten Stock hinab und standen an den Wänden. Auch wenn jede auf ihre eigene Weise aufsehenerregend schön war, so besaßen sie doch alle Klauen und Fänge und bewegten sich mit übernatürlicher Anmut.


      Während ihre Entführerin Ellie zwang weiterzugehen, sagte eine Walküre: »Wir erlauben es einem Blutsauger, unbehelligt durch Val Hall zu spazieren?«


      Val Hall – eine Hochburg der Walküren. In Louisiana.


      Oh Gott, wie komme ich nur zurück nach New York? Weitere unnütze Tränen traten ihr in die Augen, aber sie konnte sie diesmal schneller wegblinzeln. Es ist noch nicht vorbei!


      »Wo hat der Erzfeind denn einen weiblichen Vampir gefunden?«, fragte eine andere. »Oh, wie eklig! Ich hasse es, wenn Blutsauger weinen!«


      »Und warum bringst du sie dann auf dem Schlachtfeld immer dazu loszuheulen?«, fragte eine andere scherzhaft.


      Die ganze Gruppe brach in Gelächter aus.


      Ich muss zu Lothaire zurück, ich muss zu Lothaire zurück. Aber Ellie wurde mit jedem Augenblick schwächer, ihr Mund war vor Durst schon ganz trocken. Lag das vielleicht an ihren Tränen?


      »Hat dieses Miststück da etwa gerade meinen Hals angestarrt?«, empörte sich eine kleine Rothaarige. »Wenn die es wagt, mich wie ihre nächste Mahlzeit anzuglotzen, ist aber gleich was los!«


      Als sie ein anderes Zimmer betraten, sah Ellie dort noch weitere Walküren an den Wänden stehen. Eine mit goldenen Augen saß am Kopf eines langen Esstischs, auf ihrer Schulter hockte eine Fledermaus.


      »Willkommen Ellie Ann Peirce Dakiano. Ich bin Nïx die Allwissende, und ich werde heute Abend deine Hellseherin sein.«


      Das ist also die berühmt-berüchtigte Nïx. »Warum wurde ich hierhergebracht?«


      »Cara die Holde, deine Walküren-Furien-Entführerin dieses Abends, möchte dich dazu benutzen, Lothaire zu erpressen. Sie braucht Informationen. Du musst wissen, dass er Caras Zwillingsschwester – unsere Königin Furie – gefangen genommen hat.«


      Caras violette Augen färbten sich silbrig vor Emotion, und sie versetzte Ellie einen weiteren Schubs. »Dein Liebhaber hat sie auf dem Grund des Meers angekettet, damit sie bis ans Ende aller Zeit immer wieder ertrinken muss! Und das nun schon seit sechs Jahrzehnten!«


      Hatten da etwa gerade Flammen um Caras Kopf aufgelodert?


      »Ganz ruhig, Carafina«, murmelte Nïx. »Deine Schwingen zeigen sich schon.«


      Schwingen aus Feuer? Doch Ellie war zu verzweifelt, um sich davon ablenken zu lassen. »Ihr kommt zu spät«, stieß sie mühsam hervor. »Er ist tot.«


      »Was?«, rief Nïx, die aufrichtig erschüttert wirkte. »Das habe ich nicht gesehen!«


      »Ich … ich hab ihn geköpft.« Blut stieg ihr blubbernd die Kehle hinauf, und Übelkeit drohte sie zu überwältigen, doch sie würgte es wieder hinunter.


      »Ein weiblicher Vampir hat den Erzfeind geköpft?«, murmelte jemand an der Wand. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihr den Bauch aufschlitzen oder sie um ein Autogramm bitten sollte.«


      Ellie wirbelte zischend herum.


      »Er ist nicht tot«, sagte Cara zu Nïx. »Seine Braut hat ein Stück Sehne intakt gelassen, also ist es keine vollständige Enthauptung. Er wird sich wieder regenerieren.«


      Hoffnung flammte in Ellies Herz auf. »Er ist … er ist am Leben?« Wieder gruben sich die ungewohnten Klauen in ihre Handflächen.


      »Komm näher, Elizabeth, damit ich mir Gewissheit verschaffen kann«, sagte Nïx. Als Ellie ihren Worten eifrig Folge leistete, schien die Hellseherin ihr geradewegs in den Kopf zu schauen. Nach einer Weile, die sich wie Stunden anfühlte, verkündete Nïx: »Lothaire ist überaus lebendig.«


      »Schwörst du?«


      »Häufig. Wenn auch nicht so oft wie manch andere …«


      »Schwöre es beim Mythos, verdammt noch mal …«


      »Bitte keine Schimpfwörter vor Bertil.« Die Walküre streichelte die Fledermaus.


      »Ich meine ja nur … Ist Lothaire wirklich am Leben?«


      »Und ob.«


      Aus irgendeinem Grund vertraute sie dieser wahnsinnigen Walküre. Wenn Nïx sagte, er sei am Leben, dann glaubte Ellie ihr. Sie sackte vor Erleichterung in sich zusammen.


      Cara fing sie auf. »Und sobald er vollständig geheilt ist, wird er nach dir suchen. Bis dahin wirst du hierbleiben. Aus Val Hall gibt es kein Entkommen. Solltest du versuchen, dich von hier fortzutranslozieren, werden die Wraiden dich davon abhalten – mit Gewalt.«


      Ellie hörte ihr gar nicht zu. Ich habe ihn nicht umgebracht, sang es in ihrem Kopf. Ich habe ihn nicht umgebracht.


      »Du wirst also eine Art politische Gefangene sein«, fügte Nïx hinzu.


      Er wird kommen und mich holen. Niemals hätte Ellie gedacht, dass diese Aussicht eine derartige Vorfreude in ihr auslösen könnte.


      Doch dann runzelte sie die Stirn. Würde Lothaire wirklich kommen? Würde er ihr vergeben? Während ihres Streits hatte er irgendwann regelrecht mörderisch dreingeschaut. Und das war noch, ehe sie ihn um ein Haar enthauptet hatte. Aber sicher würde er wissen, dass es ein Unfall gewesen war.


      Immerhin war sie seine Braut. Er musste sie holen kommen. Einigermaßen beruhigt blickte sich Ellie schließlich im Raum um.


      Auch wenn sie mehr als erleichtert war, dass Lothaire noch lebte, war sie nicht glücklich.


      Schon wieder in Gefangenschaft?
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      Wie aus weiter Ferne hörte Lothaire das Gemurmel anderer Wesen. Sprachen sie … Dakisch?


      Wo bin ich? Hatte er sich wieder im Schlaf transloziert? Warum kann ich meine Augen nicht öffnen? Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als sein erster panischer Gedanke Elizabeth galt.


      »Er ist dem Wahnsinn nahe«, sagte eine tiefe Stimme. »Aber gilt das auch für seine Gefährtin?«


      »Zumindest wird der Fluch damit gebrochen«, sagte eine Frau.


      »Das ist wahr, Mina, aber ist Lothaire nicht bloß ein weiterer Fluch?«, fragte ein Mann trocken. »Vielleicht hätten wir ihn in York lassen sollen?«


      »Soll ich Ich hab’s euch gleich gesagt früher oder einfach nur öfter sagen?«, schimpfte ein anderer Mann. »Außerdem heißt es New York. Offenbar besteht da ein Unterschied.«


      Blyad’! Es waren Dakier. Sie hatten ihn gefangen genommen. Wo ist Elizabeth?


      Dann wurde er von einer Flut von Erinnerungen überschwemmt. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Elizabeth ihn mit vor Wut schwarzen Augen und einem Schwert in den Händen anschrie. Sie hatte ihn damit getroffen.


      Dann der Biss der Klinge. Sie hätte mir um ein Haar den Kopf abgeschlagen?


      Bei allen Göttern, sie hatte ihn angelogen, ihm Liebe vorgegaukelt und versucht, ihn zu töten! Erst kürzlich hatte er sich gefragt, wie oft er noch eine Klinge an seinem Hals spüren könnte, ehe eine endlich ihr Ziel fand.


      Doch nie wäre er auf den Gedanken gekommen, er müsste sich sorgen, dass seine eigene Braut zum tödlichen Hieb ausholen würde.


      Wieder einmal wurde ich verraten.


      Mit einiger Mühe hob er die Hand an seine Kehle und spürte einen Verband. Warum sollten die Dakier ihm einen Verband anlegen?


      »Endlich erwacht er.«


      Als es Lothaire gelang, die Augenlider zu heben, stellte er fest, dass er sich in einem Bett in einem prunkvollen Gemach befand. Der Duft von frischem Blut hing in der Luft. Licht strömte durch das offene Fenster herein und verteilte sich fächerförmig über seine Arme, doch es verbrannte ihn nicht. Die Gestalten neben seinem Bett nahm er nur verschwommen wahr.


      Er versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht.


      Als seine Sicht sich endlich klärte, sah er drei hochgewachsene dunkelhaarige Männer, die einander ähnelten, und eine kleine blonde Frau. Allesamt trugen sie altmodische Kleidung.


      Am Schreibtisch saß ein weiterer riesiger Vampir, der die Stiefel auf den Tisch gelegt hatte. Er trank aus einer Flasche – es roch wie mit Alkohol versetztes Blut. Sein Erscheinungsbild wirkte ein wenig moderner als das der anderen, seine Augen strahlten gletschereisblau. So wie die meinen früher einmal.


      Der Dakier aus dem Blutwurzelwald! »Wo bin ich?«, krächzte Lothaire. Seine Kehle brannte, als ob er einen glühenden Schürhaken verschluckt hätte.


      »Burg Dakia«, erwiderte der Vampir am Schreibtisch. »Ich bin Prinz Stelian. Die dort stehen, sind die Prinzen Trehan, Viktor und Mirceo, daneben Mirceos Schwester, die liebliche Prinzessin Kosmina.«


      Sie führte nervös einen förmlichen Hofknicks aus.


      »Ein weiblicher Vampir?« Lothaire hatte seit Jahrhunderten keinen vollblütigen weiblichen Vampir mehr gesehen.


      »Unsere weiblichen Vampire waren hier vor der Seuche sicher.«


      Lothaire blickte Stelian mit zusammengekniffenen Augen an. »Du warst an jenem Morgen in Helvita.«


      »Das ist korrekt. Wir haben versucht, deine Königin vor Tymurs Männern zu retten. Nachdem du – wie heißt dieser moderne Begriff gleich noch? – Mist gebaut hattest.«


      »Königin?« Lothaire überkam ein Schwindelgefühl.


      »Willkommen in deinem Königreich, mein Gebieter. Du bist jetzt unser Herrscher, seit Kurzem wieder eingesetzt.« Er hob die Flasche zu einem spöttischen Toast.


      »Wie denn? Ich habe nichts erobert und keinen Krieg gegen euch geführt.«


      »Die königliche Familie hat dich als unseren Herrscher auserwählt. Beinahe einstimmig, nur eine Gegenstimme.«


      »Warum solltet ihr das tun?«, fragte Lothaire, um gleich darauf Blut zu husten. »Warum besteigst du nicht selbst den Thron?«


      »Hier, Onkel Lothaire«, sagte die Frau, die mit einem Pokal zu ihm eilte, der überreich mit Juwelen besetzt war. »Trink das. Darin sind Heilkräuter ent…«


      Lothaire schleuderte den Kelch mit dem Handrücken gegen die Wand, sodass das zart duftende Blut in alle Richtungen spritzte. »Onkel?«


      Stelian seufzte. »Technisch gesehen bist du unser Cousin, aber aufgrund einer drolligen Tradition nennen Mirceo und Kosmina, die etwas jünger sind, uns ältere Cousins ›Onkel‹.«


      »Beantworte meine Frage!«


      »Als Iwana die Kühne starb, verfluchte sie ihre Familie dazu, einander zu bekriegen und in den Rücken zu fallen, bis wir dir alle Gefolgschaftstreue geschworen hätten«, sagte Trehan.


      »Meine Mutter war keine Hexe.«


      Stelian winkte müde ab. »Vielleicht hatte sie auf die Intrigen gesetzt, die bereits im Gange waren. Das war vor unserer Zeit. Jedenfalls wurden sechs Generationen durch Mordanschläge und Bürgerkriege ausgelöscht. Schließlich beschlossen wir, Nachforschungen über dich anzustellen, um herauszufinden, ob du wohl einen guten Herrscher abgeben würdest.« Er nahm einen Schluck, ehe er leiser hinzufügte: »Ehe wir uns noch alle gegenseitig umbringen.«


      Die drei stehenden Männer warfen Stelian finstere Blicke zu, doch er zuckte lediglich mit den Schultern. »Lothaire wird es am Ende ja doch herausfinden.«


      »Wir haben dich beobachtet und analysiert, kamen aber zu dem Ergebnis, dass du dem Wahnsinn zu nahe bist, um irgendetwas zu regieren«, sagte Viktor.


      Auf Lothaires finstere Miene hin erklärte Mirceo hastig: »Du musstest ja unbedingt halb bekleidet am Rand unseres Königreichs auftauchen und lautstark nach jemandem verlangen, der sich dir ›verdammt noch mal endlich stellt‹.«


      »Keine Flüche!«, keuchte Kosmina.


      Mirceo tätschelte ihre Hand, während er fortfuhr. »Und du hast auch Sergei herausgefordert, der längst tot …«


      »Tot!« Meine Rache hat sich erledigt?


      Mirceo nickte. »Seit über einem Jahrtausend.«


      Also hatte Lothaire all diese Jahre verschwendet, in denen er sich darauf konzentriert hatte, um jeden Preis Rache zu üben. An einem Mann, der nicht länger existierte.


      »Ganz zu schweigen davon, dass du aussahst, als wolltest du diesen Anführer der Horde in jenem Wald am liebsten auf der Stelle leer trinken«, fügte Trehan in gemäßigtem Ton hinzu. »Doch dann kamst du mit deiner Braut zusammen und schienst wieder klarer bei Verstand zu sein. Also beschlossen wir, dir und deiner Königin Lehnstreue zu schwören.«


      Lothaires Anspannung ließ keineswegs nach. Dann war Elizabeth tatsächlich der Schlüssel zu seinem Thron gewesen. Die Prophezeiung der Alten hatte sich bewahrheitet. Nur schade, dass Elizabeth versucht hatte, ihn einen Kopf kürzer zu machen. »Wo ist« – dieses Miststück – »sie?«


      Er würde sie in den Kerker seiner Burg werfen und zu einer weiteren kleinen Haftstrafe verurteilen.


      Blyad’! Warum löste dieser Gedanke keine Vorfreude in ihm aus? Nur weil sie seine Braut war?


      Er verabscheute die Tatsache, dass das Schicksal sie füreinander bestimmt hatte. Und jetzt waren sie auch noch durch ihr Blut verbunden.


      Doch trotz dieses Bundes empfand Elizabeth nichts für ihn, vielmehr war ihr jedes Mittel recht gewesen, um ihm zu entkommen, während er sich ihr geöffnet hatte …


      »Nach dem Anschlag auf dein Leben«, sagte Stelian, »wurde sie von einer Walküre namens Cara die Holde gefangen genommen.«


      Also hat Carafina meine Braut entführt. Elizabeth befand sich innerhalb der Mauern von Val Hall. Diese Blitze schleudernden Ungeheuer würden sie schlimmer terrorisieren, als er es je vermocht hätte. Seine Frau hatte ihm unrecht getan, und jetzt würde sie dafür bezahlen.


      Lothaire hätte am liebsten laut gelacht.


      Doch seine Verbitterung schwankte unter dem Gewicht eines anderen Gefühls.


      Verlust. Ich empfinde nichts als … Verlust.


      »Und La Dorada?«, fragte er. »Seid ihr zufällig mit ihr zusammengetroffen?«


      »Der Ring wurde ihr zurückgegeben, eure Transaktion wurde vollständig abgewickelt«, sagte Stelian. Er setzte die Flasche an den Mund und fügte noch gegen den Flaschenrand gedrückt hinzu: »Die Götter mögen den armen Seelen in jenem Buch beistehen.«


      Lothaire betrauerte bereits sein Schuldenbuch, sein vergeudetes Vermögen. Er würde ein neues Buch beginnen! Vielleicht könnten Dorada und er ja Schulden wie Sammelkarten tauschen …


      Kosmina räusperte sich. Als sich alle Blicke auf sie richteten, lief ihr Gesicht leuchtend rot an. »Wir … wir fürchten, Königin Elizavetta befindet sich unter dem Schutz der Uralten Geißel. Es … es gibt keinen Weg, sie zu umgehen.« Die Kleine war eine Katastrophe, was gesellschaftlichen Umgang betraf, sie schien sogar noch zurückgebliebener zu sein, als Elizabeth vermutlich je gewesen war.


      »Dein Onkel kennt einen Weg, wie man sie überlisten kann«, erklärte Lothaire mit ebenso heiserer wie angewiderter Stimme. »Aber ich werde keinen Gebrauch davon machen.«


      Carafina bildete sich ein, sie könnte ihn zwingen, ihr zu verraten, wo sich ihre Schwester befand? Alle glaubten, er wüsste es – nur weil er derjenige gewesen war, der sie im Meer angekettet hatte.


      Vielleicht hätte ich einen Ort wählen sollen, an dem sich nicht durch seismische Aktivitäten ständig neue Risse und Spalten bilden und an dem eine weniger starke Strömung herrscht?


      Wenn er anderen gesagt hatte, er habe keine Ahnung, wo sich Furie befand, hatte er die Wahrheit gesagt.


      Bis zu diesem Tag war Lothaire außerstande, die Königin der Walküren aufzuspüren, auch mithilfe seines Orakels gelang es ihm nicht. Doch selbst wenn er gekonnt hätte, würde er Elizabeth niemals auslösen.


      »Du bist innerlich hässlich«, hatte sie geschrien. »Ich könnte dich niemals lieben!«


      Sie hatte sich wahrhaftig nicht in ihn verliebt.


      In ihn.


      Also war sie ein Dummkopf, und für so jemanden hatte er weder Zeit noch Geduld.


      Verdammt noch mal, Elizabeth, warum …?


      Stelian schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Verletzte Gefühle wegen einer jämmerlichen Enthauptung?«


      Sie wussten, dass sie ihm das angetan hatte? Ich werde sie alle umbringen …


      »Sie hat doch immerhin ein drei Millimeter breites Stück Sehne übrig gelassen«, sprach Stelian weiter. »Mehr als genug für die Regeneration.«


      Lothaire sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist derjenige, der gegen mich gestimmt hat.«


      »Das bin ich. Es erschien mir damals klug und jetzt sogar noch klüger, wo du deine Königin verloren hast.«


      »Ich habe sie nicht verloren.«


      »Ich bin kein Experte, was Frauen betrifft«, die anderen verdrehten die Augen, »aber ich glaube, eine versuchte Enthauptung könnte auf das Bedürfnis nach mehr Freiraum hinweisen.«


      Lothaire konnte diesen Klugscheißer Stelian nicht ausstehen.


      »Ist das nicht der moderne Ausdruck dafür?«, erkundigte sich der Dakier in unschuldigem Ton.


      »Wir haben bereits eine Gesandtschaft zusammengestellt, die mit den Walküren verhandeln wird«, sagte Viktor. »Sollte dies nicht fruchten, werde ich mit Vergnügen die Belagerung übernehmen.« In seinen Augen flackerte es schwarz auf, als ob ihn die Vorstellung eines Krieges erregte.


      Dieser Kerl kämpft also gerne. »Löst die Gesandtschaft wieder auf. Carafina kann von mir aus warten, bis sie verrottet.« Auf den ungläubigen Blick des anderen Mannes hin fügte Lothaire hinzu: »Ich will meine Braut nicht zurückhaben.«


      »Was auch immer zwischen Königin Elizavetta und dir vorgefallen ist«, sagte Mirceo, »sollte dem Wohl der Krone untergeordnet …«


      »Sprich nie wieder ihren Namen aus«, murmelte Lothaire, »sonst wird es dein letztes Wort zu Lebzeiten sein.«


      Mirceos Mund öffnete sich überrascht. »Wenn es das ist, was du … befiehlst, mein Gebieter.«


      »Du bist es wohl nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, Mirceo?« Lothaire blickte einen nach dem anderen an. »Ihr geht alle davon aus, dass ich euer Königreich haben will. Aber vielleicht ziehe ich ja die verdammte Horde vor!«


      Kosmina schnappte erneut nach Luft und lief rot an.


      »Geh zum Fenster und sieh hinaus«, sagte Stelian.


      Ungeachtet seiner Nacktheit tat Lothaire genau das. Mit einem erstickten Gemurmel translozierte sich Kosmina davon, während Mirceo leise lachte. »Dort liegen Gewänder für dich, Onkel. Pass auf, dass du keine neue Mode einführst.«


      Voller Erwartung sah Lothaire aus dem Fenster. Wieso hat Iwana diesen Ort nur je verlassen?


      Er befand sich in der legendenumwobenen Burg aus schwarzem Stein, die von Brunnen umgeben war, aus denen Blut sprudelte. Das überwältigende Bauwerk befand sich hoch auf einem Felsvorsprung. Von hier aus konnte er ein Königreich überblicken, das sich bis in weite Ferne vor ihm erstreckte. Erst am Horizont versanken seine Grenzen im Nebel.


      Über ihnen erhoben sich gewaltige Höhlen, durch den Nebel unter ihnen zogen sich Straßen aus Kopfsteinpflaster. Die Architektur war altmodisch, aber kunstvoll aus behauenen Steinen errichtet.


      Am höchsten Punkt einer der Höhlen befand sich ein riesiges Prisma, das das Sonnenlicht schwächte und über das gesamte Königreich verteilte – gedämpfte Strahlen, die alles erleuchteten, aber nichts verbrannten. Nicht einmal die Haut eines Vampirs.


      Und alles, was ich hier sehe, ist … mein.


      Als er endlich wieder imstande war zu sprechen, verkündete er: »Meine Krönung wird abgehalten werden, sobald mein Hals geheilt ist. Dann werde ich euch die Treuegelübde abnehmen.«


      Dies alles passierte tatsächlich. Diese Idioten boten ihm einfach so an, dieses fantastische Königreich zu regieren.


      »Nun gut«, sagte Stelian mit unverhohlener Enttäuschung. »Wirst du als Regent einen neuen Namen annehmen?«


      Eine Vampirtradition. Lothaires eigener Onkel Fjodor hatte einen neuen Namen angenommen, als er von der Horde gekrönt worden war. Er bedeutete so viel wie niemals endende Regentschaft.


      Tja, nicht ganz, lieber Onkel. »Nein. Ich habe schon zu viel PR in den Namen gesteckt, den ich habe. Ich werde unter dem Namen König Lothaire der Erzfeind bekannt sein.«


      Er würde also trotz allem seinen Vampirkrieg bekommen, nur mit vertauschten Seiten. Ich werde die Dakier dazu benutzen, die Horde zu vernichten. Er hatte nicht das geringste Problem, die Seiten zu wechseln; schließlich hatte er Übung darin, von einem Bündnis in ein anderes überzuwechseln.


      Bald hatte er es geschafft. Er würde alles haben, was er sich je gewünscht hatte. Dann würde er endlich wahres Glück erleben.


      Ich war schon einmal glücklich, aber sie hat mir mein Glück gestohlen.


      Mit einem Hieb ihres Schwertes. Von allen Schlägen, von allen Folterungen hatte ihr Hieb ihn am meisten geschmerzt.


      Warum, Elizabeth?


      Mit geballten Fäusten erteilte er seine Befehle. »Lasst mich allein, damit ich mich ankleiden kann.«


      Lasst mich allein, damit ich mich an der Vorstellung meiner Braut ergötzen kann, die in einem Höllenschlund voller bösartiger Walküren festsitzt. Die Erzfurie Carafina würde sie terrorisieren. Die kriegslüsterne Regin würde ihr an die Gurgel gehen. Würde Nïx Elizabeth retten oder aber der Natur ihren Lauf lassen?


      Ich hoffe, Letzteres. Vielleicht sollte er seiner Frau ein Abschiedsgeschenk zukommen lassen, wie sie einst gesagt hatte.


      Ja, um sie darüber zu informieren, dass ich jetzt ein König bin und sie verlassen habe.


      Die Prinzen translozierten sich einer nach dem anderen davon. Stelian murmelte noch etwas vor sich hin: »Ein rotäugiger König, der seine Braut verschmäht. Die Götter mögen uns beistehen …«
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      »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Blutsauger: töten oder getötet werden«, verkündete Regin die Strahlende, eine Jahrtausende alte Schwertkämpferin mit leuchtender Haut, in unheilvollem Tonfall. »Also erhebe deine Waffe und bereite dich auf dein Ende vor, denn gleich werde ich dich einen Kopf kürzer machen.«


      Ellie gähnte. Zehn Tage lang immer nur dasselbe. Das wurde langsam echt öde. »Ich will keine Videospiele mehr spielen.«


      Regins Gefährte, der Berserker Declan, hatte dauernd irgendwelche Treffen mit anderen Berserkern, bei denen es um die Akzession ging, und darum hockte Regin hin und wieder den ganzen Tag hier auf der Couch und spielte mit Ellie.


      Zuerst war Regin ziemlich aufgeregt gewesen, Ellie zu begegnen, da diese getan hatte, wovon Regin schon seit Jahrhunderten träumte. »Gebt dieser blutsaugenden Blutsaugermörderin ein Glas vom Besten, was dieser Laden zu bieten hat! Du hast Lothaire umgehauen? Echt jetzt? Das musst du mir unbedingt erzählen, jede einzelne Sekunde bitte, und wenn möglich mit rauchiger Stimme.«


      Das Einzige, was die Walküren mehr hassten als Vampire im Allgemeinen, war Lothaire im Besonderen.


      Selbstverständlich wäre es Regin gelungen, sich »Lothaires Kopf und Fänge« mitzunehmen.


      Doch nach ein paar Tagen war Regin klar geworden, dass Ellie immer noch Gefühle für den Erzfeind der Walküren hegte. »Nicht cool, kleine Hinterwäldlerin, das ist gar nicht cool.«


      Warum war er noch nicht hier, um Ellie zu holen? Von Zeit zu Zeit war Nïx vorbeigekommen und hatte sie auf dem Laufenden gehalten – auch wenn das, was sie sagte, nicht immer verständlich war. Von Nïx wusste Ellie jedenfalls, dass Lothaire sich erholte und nach Dakien eingeladen worden war, um dort zu herrschen.


      Sergei lebte nicht mehr. Lothaire war König geworden, so wie er es sich immer gewünscht hatte.


      Ellie durchlebte eine Vielzahl von Gefühlen, wenn sie an ihn dachte: Schuld, Wut, Sehnsucht.


      War alles vergeben und vergessen? Nein, ganz und gar nicht! Sie war immer noch stinksauer auf ihn. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie sich nicht furchtbar nach ihm sehnte und es nicht erwarten konnte, von ihm gerettet zu werden. Ellie wusste, dass er das konnte. Sie war davon überzeugt, dass er so ziemlich alles konnte. Aber nach beinahe zwei Wochen musste sie sich doch fragen, ob König Lothaire sich seine Königin jemals zurückholen würde.


      »Wenn er doch wieder gesund ist, warum kommt er dann nicht?«, hatte sie Nïx gefragt.


      »Wer?«


      »Äh, Lothaire.«


      »Der Name sagt mir im Moment gar nichts …«


      »Kann ich vielleicht eine Nachricht nach Dakien schicken, um zu erklären, was passiert ist?«


      »Wem schicken wir eine Nachricht?«, hatte Nïx mit vor Vorfreude leuchtenden Augen gerufen.


      »Wir spielen morgen wieder«, sagte Ellie jetzt zu Regin. »Außerdem, ist es nicht schon Zeit für mein Tässchen Abendblut?«


      Regins bernsteinfarbene Augen leuchteten vor Zorn silbern auf. »Ich bin doch nicht dein Mädchen fürs Blutholen.« Sie stieß ein Kreischen aus, das Ellies empfindlichen Ohren wehtat. »Lutsch meinen Schwanz, Vampirellie, lutsch ihn!«


      Wütend bohrte Ellie Regin ihre Knöchel mit all ihrer neu gewonnenen Vampirkraft in den Arm.


      Nïx hatte ihr ganz zu Beginn geraten: »Wenn eine meiner Halbschwestern frech wird, dann lass dir nichts gefallen.«


      Ellie hatte gelernt, dass es keine andere Möglichkeit gab, mit Walküren fertigzuwerden. Wenn sie Frauen mochten, die sich nicht auf der Nase herumtanzen ließen, dann war es nur noch eine Frage der Zeit, ehe sie die mit Abstand Beliebteste hier sein würde.


      »Miststück!«, schrie Regin. »Du kannst dich nicht für immer darauf ausruhen, dass du Lothaire die Rübe abgehauen hast!«


      Nïx hatte allen erzählt, dass Ellie Lothaire absichtlich angegriffen hatte, und die Beinahe-Enthauptung eines der am meisten gefürchteten Bösewichter der Mythenwelt hatte aus Ellie eine Person gemacht, die man lieber nicht zur Feindin hatte.


      »Mach schon, Regin, beweg deinen Arsch und hol es mir.«


      »Das nächste Mal trete ich dir in deinen fetten Arsch. Und dein beschissenes Blut ist in der Mikrowelle, du Schlampe.« Damit stapfte sie von dannen.


      Offensichtlich behandelte Regin all ihre Freundinnen so.


      Ellie zuckte mit den Achseln. Jede Walküre war auf ihre eigene Weise exzentrisch, von Nïx mit ihren leeren Augen bis hin zu der Furcht einflößenden Cara, die zum Teil eine Furie war – eine Rasse von Kriegerinnen, um die sogar die Walküren einen weiten Bogen machten.


      Auch wenn viele der Walküren, die auf Val Hall lebten, dem Vampirismus misstrauisch gegenüberstanden, hatte Ellie dennoch das Gefühl, dass sie ihnen langsam ans Herz wuchs. Wenn sie sich entspannten, konnte man mit den Walküren richtig Spaß haben.


      Sie waren allesamt Halbschwestern, im Grunde genommen eine große Familie, mit allem, was eine Familie dieser Größe so mit sich brachte: Fehden, Schimpfwettbewerbe, Geschwisterrivalität und unerschütterliche Loyalität.


      Auf gewisse Weise fühlte sich Ellie hier wie zu Hause.


      Sie seufzte. Trotzdem vermisste sie ihre Freunde – Balery und Thad – und ihre eigene Familie …


      Ellies Blick fiel auf die Couch. Regin hatte ihr Handy dort vergessen. Ihre Augen wurden groß. Seit zehn Tagen ging sie ihren Entführerinnen unaufhörlich damit auf die Nerven, sie endlich telefonieren zu lassen, aber sie hatte sie immer noch nicht überzeugen können.


      So behutsam, als ob sie ein Ei hochheben würde, nahm Ellie das Handy an sich. Ob sie es wagen sollte, ihre Familie anzurufen und sie wissen zu lassen, dass sie noch am Leben war?


      Gerade hatte sie es sich ausgeredet, als ihr klar wurde, dass sie ihnen doch zumindest mitteilen musste, dass sie endlich ungefährdet ihr Versteck verlassen konnten.


      Außerdem weigerte sie sich nach wie vor zu akzeptieren, dass sie ihre Familie nie mehr wiedersehen und nie wieder auf ihren Berg zurückkehren durfte.


      Auch wenn sie Lothaires Begründung einsah und begriff, wie schwierig es war, unsterbliche Kraft mit menschlicher Zerbrechlichkeit zu vermischen – Vampirellie hatte bislang noch keinen Türknauf unversehrt gelassen –, war sie davon überzeugt, dass sie es lernen konnte, ihre Kraft zu beherrschen.


      Und was die Warnung anging, dass man unter keinen Umständen ohne zwingenden Grund Menschen von der Mythenwelt erzählen durfte – na ja, ihre Familie wusste doch sowieso schon irgendwie Bescheid, zuerst wegen Saroya, und dann wegen Lothaire.


      Wenn die Götter Ellie bestrafen wollten, würde sie sie daran erinnern, dass sechs Jahre mit dieser grässlichen Saroya im Leib doch schon Strafe genug waren.


      Und bei diesem Gedanken rang sie sich durch, die Handynummer ihrer Mutter zu wählen. »Mama? Ich bin’s, Ellie.«


      »Oh, gelobt sei Jesus Christus im Himmel! Ich wusste, dass du nicht tot bist! Sie haben uns gesagt, du wärst auf der Flucht aus dem Gefängnis erschossen worden, aber ich wusste, dass du noch lebst! Warum bist du nicht nach Hause gekommen?«


      Ellie konnte die Verwirrung in der Stimme ihrer Mutter hören und sie verstehen. Wenn sie am Leben und nicht mehr im Gefängnis war, sollte sie nirgendwo anders als zu Hause sein – basta! »Ich werde nach Hause kommen. Irgendwann. Aber es ist … kompliziert, Mama. Und wirklich schwer zu glauben.«


      »Na, dann wollen wir mal sehen, ob ich folgen kann, ohne dass mir die Augen aus dem Kopf fallen.«


      Wo sollte sie nur anfangen? Es war so viel passiert. Wie viel sollte sie ihrer Mutter erzählen? »Aber zuerst sag mir mal, wie’s Josh geht.«


      »Der ist inzwischen sogar noch wilder und sturer geworden, also ist die ganze Familie natürlich mächtig stolz auf ihn …«


      Im Zimmer nebenan kreischten ein paar Walküren.


      »Was zur Hölle war das denn?«, rief Mama.


      »Der Fernseher. Ich stell mal leiser.« Sie lief zur Tür, zog sie zu und verriegelte sie – indem sie den Knauf abbrach. Mist. »Und wie geht’s den andern? Wie geht’s dir?«


      »Oh, Süße, uns geht’s prima«, sagte sie munter. Viel zu munter.


      »Sag mir, wie schlimm es steht, Mama.«


      Sie hörte ein Seufzen durchs Telefon. »Noch gelingt es uns jeden Monat, die Rate aufzubringen, aber Va-Co macht uns die Hölle heiß.«


      Ellies Fänge schärften sich, aggressive Wut brodelte in ihr.


      »Alle unsere Männer arbeiten wieder in der Mine.«


      »Was? Aber sie haben doch geschworen, dass sie da nie wieder hingehen würden. Was ist denn mit Ephraims Laden?«


      »Bei der Wirtschaftslage? Geschlossen. Sie mussten in die Mine, oder wir hätten den Berg verloren. Die meisten von unseren Cousins sind einfach nur froh über die Arbeit.«


      »Ich werde einen Weg finden, euch Geld zu schicken, okay?«


      »Ellie, jetzt erzähl mir doch lieber von dir. Fang ganz am Anfang an.«


      Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Erinnerst du dich noch an diesen rotäugigen Dämon, den alle in dieser Nacht gesehen haben?«


      »Der, vor dem wir uns verstecken sollten? Der Mottenmann?«


      »Genau. Aber er ist kein Dämon und auch nicht der Mottenmann, und ihr müsst euch nicht länger verstecken. Er wird euch nichts mehr tun.« Lothaire konnte seinen Eid, ihrer Familie nichts anzutun, nicht brechen. Sie hatte selbst erlebt, wie bindend ein Schwur auf den Mythos war.


      »Und was ist er dann?«


      »Er ist ein Vampir«, gab Ellie nach kurzem Zögern zu. »Er ist derjenige, der mich aus dem Gefängnis geholt hat. Sein Name ist Lothaire Dakiano.« Nur seinen Namen auszusprechen, versetzte ihrem Herzen einen Stich. In dem Moment, in dem ich dich zu der Meinen machte, hast du meinen Namen angenommen …


      »Ein Vampir?«, flüsterte Mama. »Oh, Ellie, du wirst noch mal mein Tod sein! Bist du sicher?«


      »Ich bin sicher. Ich habe gesehen, wie er Blut trinkt.«


      »Du liebe Güte! Hat dieser … Vampir dir wehgetan? Bist du jetzt gerade bei ihm?«


      »Er hat mich beschützt und ist mit mir durch die ganze Welt gereist. Er dachte, dass diese irre Saroya seine Gefährtin wäre, aber wie sich herausstellte, war ich es.«


      »Bringt Saroya immer noch Leute um?«


      »Sie ist weg, Mama. Für immer.«


      »Du bist geheilt! Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


      Weil ich von einer Sache geheilt wurde, nur um mir eine andere einzuhandeln. Und wahrscheinlich ist das sogar noch schwerer zu akzeptieren. »Ähm, ich habe selbst noch gar nicht so recht begriffen, dass sie endlich weg ist.«


      »Und bist du immer noch mit diesem Vampirtypen zusammen? Oder soll ich unsere Männer schicken, damit sie dich holen?«


      »Auf keinen Fall, Mama! Es sei denn, du willst sie alle umbringen. Außerdem bin ich im Moment gar nicht bei ihm. Ich wurde irgendwie entführt, von seinen Feinden. Das ist so ’ne Gruppe von Mädels, aber die sind gar nicht so übel«, fügte Ellie rasch hinzu. »Ich krieg so viel zu essen, wie ich nur will« – jede Menge Blut – »und wir sehen uns zusammen Soap-Operas an. Ich hab mein eigenes Zimmer« – das früher mal so ’ner Art Eisprinzessin gehört hatte – »und sie behandeln mich wirklich anständig.«


      Nicht, dass Ellie es genoss, eine Gefangene zu sein, aber bis sie all ihre neuen Kräfte ausgelotet hatte, war es gar nicht mal so schlecht, sich in einer geschützten, sonnenlosen Umgebung aufzuhalten.


      In jeder Stunde lernte sie hier mehr über die Mythenwelt, und sie hatte wirklich Spaß mit den Mädels. Zumindest gehe ich ihnen genauso sehr auf die Nerven wie sie mir.


      Eines der ersten Dinge, die sie gelernt hatte? Kämpfen machte regelrecht Spaß, wenn man nie für längere Zeit verletzt blieb.


      »Es macht mir echt nichts aus, hier zu sein.« Auf gewisse Weise war sie sogar dankbar dafür, in Val Hall sein zu dürfen. Denn was auch immer der Grund dafür war, Lothaire war nicht gekommen, um sie zu holen.


      Tief in ihrem Inneren wusste Ellie, dass sie nirgendwo sonst hinkonnte. Dieses Wissen jagte ihr schreckliche Angst ein.


      »Sie bringen mir alles über Vampire bei« – also über mich – »während ich abwarte, ob Lothaire kommt und mich auslöst.«


      Nïx hatte sich als ihre Lebensretterin erwiesen und Ellie mit demselben Translokationstutor zusammengebracht, der auch Thad unterrichtet hatte. Allerdings war es Ellie nicht erlaubt, den Jungen selbst zu sehen oder mit ihm zu kommunizieren. Thad war Lothaire gegenüber zu loyal, und die Walküren fürchteten, er könnte Informationen über sie an den Feind weitergeben.


      Der Tutor war ein Halbling – halb Vampir, halb Walküre. Sie hieß Emmaline MacRieve und war eine ganz bezaubernde Person, mit einem Körperbau, für den so manche Frau gemordet hätte, mit zierlichen Fängen, spitzen Öhrchen und langen goldenen Locken. Sie hatte Ellie ehrlich unterstützt, als diese begonnen hatte, sich zu translozieren. Oder besser gesagt, zu flackern. Auch wenn Ellie den Bogen immer noch nicht raushatte, übte sie jeden Tag.


      Aber sie merkte, dass Emmaline eine gewisse Distanz hielt, und irgendetwas an dem zarten Halbling rührte an Ellies Erinnerungen und führte dazu, dass auch sie sich zurückhielt.


      Emmaline hatte vermutlich mal eine negative Erfahrung mit Lothaire gemacht. Anscheinend hatte jeder Mythenweltbewohner eine Geschichte über diesen Vampir zu erzählen.


      »Ob er dich auslöst?«, fragte Mama besorgt. »Hast du nicht eben gesagt, er beschützt dich? Warum sollte er nicht kommen?«


      »Wir haben uns irgendwie gestritten. Aber ich denke schon, dass er sich bald wieder einkriegt.« Bitte, bitte, krieg dich wieder ein, Lothaire!


      »Wie ist er denn so?«, fragte Mama und zündete sich eine Zigarette an. »Dieser Bluttrinker?«


      »Er ist groß, gut aussehend und stinkreich.« Und ziemlich berühmt.


      In der Welt der Sterblichen wäre Lothaire vermutlich ein Schauspieler und Frauenschwarm geworden – der lediglich einige Jahrtausende lang durchschnittlich zwei bis drei Morde am Tag beging.


      Als »Lothaires Braut« hatte sie nun ebenfalls eine gewisse traurige Berühmtheit erlangt, zumindest unter den Mythianern, die auf die Sterbliche aus dem Todestrakt neugierig waren, die die Wandlung zum Vampir irgendwie überlebt hatte. Das war seit Mythianergedenken keiner anderen Frau mehr gelungen.


      »Außerdem ist er ein mächtiger König unter seinesgleichen«, sagte Ellie. »Ziemlich berühmt in seinen Kreisen.« Berüchtigt für seine Rücksichtslosigkeit und seine Tücke.


      Ja, Ellie hatte inzwischen alles über seine Missetaten gehört und wusste, dass jeder in der Mythenwelt ihn für ein teuflisches Ungeheuer hielt. Aber am Ende hatte sie entschieden, dass er trotz allem ihr Mann war, auch wenn er ein Ungeheuer sein mochte.


      Sie seufzte noch einmal. War er wirklich der Ihre? Sie fragte sich das inzwischen in jeder Minute des Tages. Würde er denn niemals kommen, um sie zu holen?


      Ihrer Ansicht nach lief es doch schlussendlich auf eines hinaus: Sie mussten an ihrer Beziehung arbeiten, und da sie jetzt nicht mehr von der Wut beherrscht wurde, die so typisch war für Vampirneulinge, war sie auch bereit dazu.


      Solange er nur kommt und mich holt. Ich werde ihm den Hintern versohlen, aber am Ende werden wir uns schon zusammenraufen.


      Entweder brauchte er verdammt lange, um gesund zu werden, oder er wollte sie nicht mehr zurückhaben.


      Aber ein Unsterblicher in seinem fortgeschrittenen Alter müsste doch reif genug sein, um über ihre Meinungsverschiedenheiten reden zu können.


      »Was passiert denn, wenn er nicht kommt, Ellie?«


      Gute Frage. »Mir wird schon was einfallen …«


      »Warum ist denn die Tür hier abgeschlossen?«, brüllte Regin in der Vorhalle. »Und mit wem zum Teufel quatscht Vampirellie gerade?«


      Die Tür zersplitterte in tausend Teile, und Regin kam im Türrahmen zum Vorschein. Sie leuchtete wie eine Glühbirne. »Du hast ja keine Ahnung, wie tot du bist, Blutsauger.«


      »Ich liebe dich, Mama, ich liebe euch alle, bis bald!« Sie beendete das Gespräch – indem sie das Handy versehentlich zerquetschte …


      Regin stürzte sich auf Ellie.


      Ellie wappnete sich für den Aufprall, schloss die Augen – und dann wurde ihr ganz schwindlig. Sie wartete …


      Dann hörte sie ein lautes Krachen. »Ich werd dir deinen beschissenen Arsch aufreißen«, brüllte Regin.


      Als Ellie die Augen wieder öffnete, befand sie sich auf der anderen Seite des Zimmers, und Regin war kopfüber in den Fernseher gerannt.


      Ich hab mich transloziert? Endlich! Dieses Schwindelgefühl – wann hatte sie sich zuletzt so gefühlt?


      Während des Streits mit Lothaire! Habe ich mich da vielleicht auch schon transloziert? Kein Wunder, dass ihr Schwerthieb ihn erwischt hatte.


      Wie sehr wünschte sie sich, dass sie ihm das alles erklären könnte!


      Aber zunächst musste sie sich mit einer aufgebrachten Walküre befassen. Allerdings hatte Regin keine Chance, sie zu fangen, weil sie nun jederzeit verschwinden konnte!


      »Was ist los, mein Glühwürmchen? Hast du vergessen, wie man den Kanal wechselt?« Sie lachte. »Du kriegst mich nicht, Walküre!«, spottete Ellie. »Ein Landei auf der Flucht, auf der Flu-hucht!«


      Als Regin mit einem Satz über das Sofa sprang, translozierte sich Ellie erneut, doch diesmal hatte die Walküre ihr Verschwinden vorausgesehen und warf sie zu Boden.


      »Au!«


      Dann zeigte Regin Ellie ihr wahres Gesicht, indem sie Ellie dazu brachte, sich selbst ins Gesicht zu schlagen. »Warum verprügelst du dich denn selbst? Hör schon auf, dich zu schlagen, Vampir.«


      »Vampir?«, ertönte Nïx’ Stimme von der Tür her. Ihre Haare waren völlig zerzaust, ihr Blick wild. Die tollwütige Fledermaus saß auf ihrer Schulter und schlug wie verrückt mit den Flügeln, genauso durchgeknallt wie ihre Besitzerin. »In Val Hall?« Ihre bernsteinfarbenen Augen färbten sich silbern. Eine seltsame Elektrizität ließ die Luft knistern.


      Jeder einzelne von Ellies verbesserten Sinnen schrie: GEFAHR. Aber die drohte ihr doch sicher nicht von Nïx, oder?


      Die Hellseherin griff an – allerdings ohne ihre Fledermaus. Sie versetzte Regin einen Schlag, der diese quer durchs ganze Zimmer schleuderte.


      Noch ehe Ellie reagieren konnte, kniete Nïx auf ihren Schultern und hielt sie mit unglaublicher Kraft nieder. Nïx murmelte etwas, während ihr vereinzelte Haarsträhnen ins hagere Gesicht fielen. »Helena hat mit einem gebrochenen Herzen bezahlt. Furie hat bezahlt. Emmaline …«


      »Nïx! Ich bin’s, Ellie! Was machst du denn da?«


      Die Hellseherin legte den Kopf auf die Seite, wie ein Tier. »Du weißt nicht, wo Furie ist?« Draußen blitzte es, ein Donnerschlag ließ das Haus erbeben.


      »Nïxie, ganz ruhig!« Regin kam herbeigeeilt und zerrte am Arm ihrer Schwester. »Wir haben doch nur rumgealbert.« Aber selbst Regin hatte Nïx’ Kräften nichts entgegenzusetzen.


      Endlich gestattete Nïx es Regin, sie von Ellie herunterzuziehen. Gemeinsam landeten sie in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf dem Boden. Die Hellseherin blinzelte verwirrt. »Was ist denn passiert?«


      »Das fragst du mich?«, schrie Ellie, doch sie bereute es sofort, als sie Nïx ansah. Die Walküre wirkte erschöpft, ja, sogar krank.


      Ihre Fledermaus kam auf sie zugewatschelt und hüpfte auf ihren Arm. Das schien sie zu beruhigen.


      »Was soll der Scheiß, Nïx? Du bist in letzter Zeit echt schräg drauf!« Regin begann, ihre Gliedmaßen zu entwirren, und scheuchte die Fledermaus fort. »Du bist total walkürenrittmäßig über Vampirellie hergefallen.«


      Nïx runzelte die Stirn über irgendetwas, was Ellie nicht sehen konnte, dann seufzte sie traurig. »Und ich fürchte, von uns beiden bin ich noch diejenige, die besser dran ist …«
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      König Lothaire, der wahnsinnige König.


      Ihm gefiel der Spitzname, den er häufig hörte, wenn die Leute fragten: »Was hat der wahnsinnige König denn jetzt schon wieder angestellt?«


      Sie nannten ihn nicht so, weil er den Verstand verloren hatte, sondern aufgrund seines Benehmens: Er schlief so gut wie nie, wanderte zu jeder Uhrzeit durch die Straßen und schmiedete Pläne, wie er seine neuen Untertanen so bald wie möglich in den Krieg gegen die Horde schicken konnte.


      An diesem Tag hielt Lothaire zur Dämmerstunde Hof. Er saß auf seinem vergoldeten Thron, der mit vergoldeten Schädeln verziert war. Sein Design. Wenn er eine Königin gehabt hätte, hätte ihr Thron ähnlich ausgesehen. Selbstverständlich wären ihre Schädel zierlicher gewesen.


      Aber er hatte keine Königin.


      Die königlichen Cousins, die ihm als Rat zur Seite standen, wussten genau, wie sie seinen Geisteszustand einzuschätzen hatten, und hielten nur an solchen Abenden Hof, an denen Lothaire gefasster und bei halbwegs klarem Verstand zu sein schien.


      In den letzten drei Wochen waren diese Abende überraschend häufig gewesen.


      Elizabeth und er hatten ihr Blut ausgetauscht, was bedeutete, dass er unzerstörbar mit ihrem Geist verbunden war. Im Gegensatz zu der Verbindung mit Chase erhielt das Band zu seiner Braut Lothaire mehr oder weniger bei klarem Verstand.


      Es war ein Segen, denn er weigerte sich, den Eindruck zu vermitteln, dass er aufgrund seiner Braut, der Königsmörderin, litt. Lothaire würde nicht zulassen, zu einem Objekt des Mitleids zu werden. Wie oft hatte er sich über Männer lustig gemacht, die an gebrochenem Herzen litten? Wie oft hatte er sie verspottet: »Oooohh, haben wir uns letzte Nacht über die Tränchen hinwegmasturbiert?«


      Das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass die Verbindung zu Elizabeth ausreichend war und er auch ohne sie überleben konnte. Er brauchte sie nicht länger. Zum Glück, denn er wollte sie auch gar nicht mehr.


      Belügst du dich etwa selbst, Lothaire?


      Als er der versammelten Hofschar nun feierlich verkündete: »Ich will meinen Rat sehen – allein!«, zerstreuten sich seine Untertanen so hastig, als wäre ein Feuer ausgebrochen. Es war an der Zeit für ein Treffen mit der königlichen Familie. Er hatte sie routiniert ausspioniert und war jetzt gründlich mit ihnen vertraut. »Räumt die Galerie. Das schließt dich ein, Alte.«


      Sie starrte ihn wütend an. Zweifellos bereute sie bereits, den Posten als königliches Orakel angenommen zu haben.


      Nach seiner Krönung – eine förmliche Angelegenheit, die so tief im Sumpf der Tradition feststeckte, dass sie quasi zur Farce geraten war – hatte sich Lothaire wegen eines Tranks zu der Feyde transloziert. Er hatte Elizabeth vollkommen aus seinem Gedächtnis löschen wollen.


      Das Haus der Alten war verlassen gewesen, als ob seit hundert Jahren niemand mehr dort gewohnt hätte. Es lagen keinerlei Gerüche in der Luft, und es führten keine Fußspuren von ihrer Eingangstür durch den Sand.


      Er hatte sich in die nächstgelegene Stadt transloziert, um einen Anruf zu tätigen. Dort hatte er ein Handy von dessen abgelenktem Besitzer geklaut – irgendeinem Idioten, der Waisenkinder vor einem Inferno rettete oder so – und dann die Nummer der Alten gewählt.


      »Wo zur Hölle steckst du?«


      »Weit weg. Ich will auf gar keinen Fall zwischen dich und Elizabeth geraten.«


      »Dazwischen?!«, hatte er losgebrüllt. Er bereute schon jetzt, den Namen des Orakels aus seinem Schuldenbuch gelöscht zu haben. »Wenn du nicht für mich bist, dann bist du gegen mich – es gibt kein dazwischen! Du bist immer noch meine gottverdammte Hellseherin!«


      »Und einige deiner Feinde haben unsere Verbindung entdeckt. Ich werde in ebendiesem Moment verfolgt, von dem König und der Königin der Wutdämonen. Sie wollen meine Hilfe, um dich zu finden – ebenso die Schwester der Königin, die seit dem Ausbruch auf der Gefängnisinsel vermisst wird. Ich wünsche ihnen viel Glück bei Letzterem«, sagte sie kryptisch. »Mariketa die Langersehnte, Portia die Sorcera der Steine und noch viele andere sind mir dicht auf den Fersen. Jedenfalls ist deine Angelegenheit abgeschlossen, deine Aufgaben sind erledigt.«


      »Nicht alle.« Eine war noch übrig. Er wollte nach wie vor die Krone der Horde und verfolgte immer noch seinen Racheplan. »Du sollst mein neues königliches Orakel sein. Wenn du dich in meinem Königreich aufhältst, kann niemand dich finden.«


      Doch schon seit ihrer Ankunft ließ ihre Dankbarkeit zu wünschen übrig. Sogar jetzt starrte sie ihn finster an, ehe sie den Raum verließ.


      Sobald er und die fünf Mitglieder der königlichen Familie allein waren, nahm sich Lothaire alle Zeit der Welt, um sie zu mustern. Keiner von ihnen hatte bislang seinen Gefährten gefunden.


      Trehans Blut floss wieder, doch eine Braut besaß er offenbar nicht. Mirceo war der Jüngste unter den Männern, erst dreißig, und würde bald in der Unsterblichkeit erstarren und jegliche sexuelle Fähigkeit verlieren. Sein Herzschlag war schon jetzt unregelmäßig und verlangsamte sich stetig.


      Seine Schwester Kosmina war zu unreif, um auch nur einen Gefährten in Erwägung zu ziehen.


      Lothaire hatte keine Ahnung, ob Viktors oder Stelians Herzen schlugen. Sie benutzten beide einen alten Zauber, um dies zu verbergen, was Lothaire äußerst interessant fand.


      Viktor hätte vermutlich sowieso keine Zeit für Sex, da er nichts anderes tat als kämpfen. Ich hab schon Ghule getroffen, die friedlicher waren.


      Und dann war da noch das sechste Mitglied der königlichen Familie, das sich versteckt hielt. Sie ahnten nicht, dass er von ihm wusste. Meine Ermittlungen werden fortgesetzt …


      Mit gelangweilter Miene wandte sich Lothaire an Stelian. »Nicht einer meiner Untertanen hat sich eine Gunst von seinem König erbeten?«


      Der große Vampir schüttelte den Kopf. »Sie leben alle in Angst vor dir.«


      »Aber wieso nur?«, fragte Lothaire ausdruckslos.


      »Wie gefallen dir deine Gemächer, Onkel?«, fragte Mirceo grinsend. Er war der Anführer der Burgwache. Er mochte Lothaire, fand ihn amüsant, weil er unberechenbar war.


      So wie es mir einst mit Elizabeth erging.


      »Sie sind ausreichend«, erwiderte Lothaire. Das war keine Lüge, auch wenn sein Wohnzimmer allein die Größe eines Ballsaals besaß. Wenn er kein Meister des Rätsels gewesen wäre, hätte er sich in seiner neuen labyrinthartigen Burg glatt verlaufen können. »Übrigens, Mirceo, ich glaube, dein Herz hat nicht sehr oft geschlagen, seit du hereingekommen bist.« Nicht mehr als ein einziger Donnerschlag. »Brauchst du auch nicht länger zu atmen?«


      Der junge Vampir bemühte sich, seine verzweifelte Miene zu überspielen. »Unglücklicherweise ist das wahr, Onkel.« Er gab sich stoisch, doch insgeheim verließ er die Burg jede Nacht, um alles zu ficken, was sich bewegte. Er war genauso geil, wie Lothaire es in derselben Lage vor unzähligen Zeitaltern gewesen war. Erst letzte Nacht hatte Mirceo vergnügt an den Brüsten einer Frau gesaugt, während ein Mann ihm den Schwanz lutschte – bis der arme Mirceo mit einem Mal … seinen Enthusiasmus verloren hatte.


      »Fürchte dich nicht«, sagte Lothaire. »Vermutlich wird es dir nicht einmal auffallen, dass anscheinend alle anderen auf der Welt außer dir ununterbrochen ficken wie die Tiere.«


      Mit diesem Kommentar gelang es Lothaire mit einem Schlag, sowohl Mirceo als auch dessen prüde Schwester in Verlegenheit zu bringen. Volltreffer!


      Stelian wechselte rasch das Thema. »Du bist viel gereist.«


      Als Ältester der Königsfamilie hatte er die Position des Torwächters inne – die mächtigste Stellung nach dem König. Stelian war derjenige, der entschied, wer Dakien betreten oder verlassen durfte, und er allein lehrte sein Volk, wie man den Nebel nutzte, um das Königreich unbemerkt verlassen zu können.


      Er schien überrascht – und verstimmt – zu sein, dass Lothaire diese Kunst so rasch erlernt hatte. Doch Stelian hatte sofort darauf hingewiesen, dass er allein sämtliche dunklen Geheimnisse des Nebels kannte.


      Gib mir ein wenig Zeit.


      Nichtsdestotrotz musste der Torwächter seine Arbeit verdammt gut gemacht haben, wenn Dakien nicht einmal im Buch des Mythos verzeichnet war. Durch seine Spionage wusste Lothaire, dass Stelian eher locker und unbeschwert war – bis jemand versuchte, das Land ohne Autorisation zu verlassen.


      Und dann? Sogar Lothaire hatte angesichts Stelians eisiger Reaktion eine Braue gehoben.


      »Ich reise in der Tat viel«, gab Lothaire zu. Um seine geistige Gesundheit zu stabilisieren, kehrte er häufig in sein Apartment zurück, um Elizabeths Duft in sich aufzunehmen, indem er sein Gesicht in ihre Seidennachthemden oder ihr Kissen vergrub.


      Auch wenn es nicht dasselbe war, wie sie zu berühren, reichte ihr Duft – zusammen mit der Blutverbindung – meist aus, um die Nächte zu überstehen.


      Er fragte sich, was die Dakier wohl von ihrem neuen König halten würden, wenn sie herausfanden, dass er stets die Unterwäsche seiner Braut in der Tasche trug.


      Aber welcher wahnsinnige König trug nicht die Wäsche seiner Königin bei sich?


      »Die Hauptstadt ist langweilig«, sagte er zu Stelian. Das entsprach der Wahrheit, obwohl andere Spezies hier durchaus willkommen waren – vorausgesetzt, sie reisten nie wieder ab. Dadurch gab es genug Nymphen, die sich um geile junge Vampire wie Mirceo kümmerten.


      »Du hältst dich doch die ganze Zeit über im Nebel auf, wenn du in die Welt hinausreist?«, fragte Stelian. »Von allen unbemerkt?«


      »Wie sonst könnte ich zurückkehren?« Lothairianisch. Er hatte der Alten befohlen, für ihn allein ein Signalfeuer zu ersinnen, denn manchmal gefiel es Lothaire, gesehen zu werden.


      Ein Teil von ihm hätte den Nebel am liebsten komplett abgeschafft, sodass sich seine Untertanen der ganzen Welt zeigen konnten. Ansonsten war Lothaire nur der König eines Reiches, von dessen Existenz niemand wusste.


      Mit anderen Worten: Er war der Baum im Wald, der umfiel, ohne ein Geräusch zu verursachen – wenn niemand in der Nähe war, der zerquetscht werden konnte.


      Doch die Nebelhülle beschützte die Dakier auch vor Invasion und Seuchen. Außerdem bedeutete im Grunde jede Exkursion, dass sie auszogen, um zu spionieren; ein Unternehmen, das er aus vollem Herzen unterstützte.


      »Soviel ich weiß, hast du unsere Soldaten bei ihren Übungen beobachtet«, sagte sein ungestümer Vetter Viktor. »Was hältst du von ihnen?« Er war General und zu Recht stolz auf seine Bataillone.


      Die Armee war bestens ausgebildet, diszipliniert und ging meisterlich mit dem Schwert um. Grundsätzlich waren die Dakier von sämtlichen mittelalterlichen Waffen fasziniert: Streitkolben, Wurfdolche, Peitschen, Kampfäxte.


      Sobald ein Dakier eine Waffe in der Hand hatte, entwickelte er eine kaltblütige Zielstrebigkeit. Auch wenn er sowieso schon von Logik beherrscht wurde, konnte er sich dadurch noch besser konzentrieren und war in der Lage, jeden Zug des Gegners vorherzusehen.


      Ganz so wie ich selbst.


      »Die Soldaten machen sich ein klein wenig zu viel Gedanken über die Kriegerehre«, erwiderte Lothaire. All diese Geschicklichkeit und Macht – und dennoch führten sie keine Kriege? »Doch mach dir keine Sorgen, Viktor. Darum werde ich mich kümmern. Jedenfalls werden sie mir gute Dienste in meinem Krieg gegen die Horde leisten. Es sei denn, du sorgst dich um die Verteidigung meines verborgenen Königreichs.«


      Viktor war sichtlich angespannt; er ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Ob er nun erweckt war oder nicht, er war von Natur aus eher ungestüm und mürrisch, stets unzufrieden, was dafür sorgte, dass er unter den zurückhaltenden, logisch denkenden Dakiern ein Außenseiter war.


      Und Lothaires schöne »Nichte«?


      Obwohl Kosmina schon zwanzig war, war sie von ihren überfürsorglichen männlichen Verwandten dermaßen behütet worden, dass es ihr mehr geschadet als genützt hatte.


      Offensichtlich war Lothaires nackter männlicher Körper der erste gewesen, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


      Schade, Mina, dass du im Vergleich mit Onkel Lothaire nun alle anderen Männer für minderwertig halten musst.


      Doch auch wenn sie in puncto Sex und Sünde unschuldig wie ein Kind war, war Kosmina eine Tötungsmaschine, eine Meisterin der Waffenkunst mit hervorragenden Reflexen. Zur Hälfte ein einfältiges Schulmädchen, zur Hälfte eine skrupellose Mörderin.


      Lothaire war aufgefallen, dass ihre Ohren spitz waren. Das musste wohl das Erbe eines feydischen Vorfahren sein, der ihr zudem diese unheimliche Schnelligkeit vererbt haben musste. Jetzt fragte er sie: »Und was ist deine Funktion? Oder existierst du lediglich, um verhätschelt zu werden?«


      Sie stotterte mit hochrotem Gesicht: »Ich … ich …«


      Lothaire sprach einfach weiter. »Soviel ich weiß, warst du noch nie außerhalb von Dakien und würdest ein Automobil nicht mal erkennen, wenn es dich auf den Kühler nimmt. Und das könnte durchaus passieren – da du dich nicht mal mit beschissenen Autos auskennst!«


      Ihre Augen wurden groß.


      Er sollte sie fortschicken, vielleicht mit dem Auftrag, einen besonders ausgelassenen Schwarm von Nymphen in Louisiana zu erforschen. »Kosmina, du bist entfernt mit einer Frau verwandt, die Iwana die Kühne genannt wurde. Also benimm dich dementsprechend.«


      Sie schlug sich die Hand vor den Mund und translozierte sich davon.


      Zuletzt wandte er sich an seinen Cousin Trehan, einen Assassinen, der eine Elitegruppe von Mördern anführte. Er war unter all seinen Cousins der würdevollste, der »dakischste«, und darum auch derjenige, den auszuspionieren am wenigsten Spaß machte. Häufig starrte er einfach ins Nichts und dachte dann zweifellos an die Braut, die ihn erweckt und dann verlassen hatte.


      Lothaire legte die Fingerspitzen aneinander. »Ach, Trehan, nur eine Frau kann dafür verantwortlich sein, dass du so aussiehst.«


      »Du musst es ja wissen«, erwiderte dieser eisig.


      Während Mirceo sich in jeder dunklen Ecke Dakiens herumtrieb, um sich so viel wie möglich zu amüsieren, translozierte sich Trehan stets allein in seine Wohnung zurück und verschaffte sich mit eigener Hand Erleichterung, oft mehrmals in der Nacht – während Lothaire angewidert die Augen verdrehte.


      Aber tue ich denn nicht dasselbe?


      Nicht mehr lange. Lothaire hatte beschlossen, dass er sich nach diesem Treffen wieder mit anderen Frauen einlassen würde.


      Er war ein allmächtiger König, und er hatte das Interesse an seiner Person bemerkt, während er über die Pflasterstraßen seines Reiches gewandelt war. Offensichtlich wussten seine Untertanen jemanden zu schätzen, dessen Äußeres von großer Schönheit war.


      Ja, als allmächtiger Monarch würde er Jagd auf einen ganzen Harem von Konkubinen machen. Also, wo blieb das Glücksgefühl?


      Verloren.


      Er wusste jetzt, was ihm fehlte, da er es für kurze Zeit gespürt hatte – sogar noch ehe er seine Krone erhalten hatte.


      Lothaire hatte daraus geschlossen, dass jedes Wesen einen einzigartigen Schlüssel zu seinem Glück besaß. Der meine war Elizabeth. Aufgrund ihrer Taten hatte sie Lothaire seines Schlüssels beraubt.


      Seine Fänge schärften sich. Er hatte andere schon aus geringeren Gründen getötet. Wenn du nicht für mich bist, bist du gegen mich … Sein Instinkt riet ihm zu bestrafen, sein Verstand sehnte sich nach Rache.


      »Mein Gebieter?«, sagte Stelian mit erhobenen Brauen. »Welchen Rachefeldzug planen wir heute Abend?«


      Habe ich etwa laut gesprochen? »Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt darauf zurückkommen«, brachte Lothaire mit einiger Mühe heraus. Gleich darauf translozierte er sich in seine Suite, wo er in seinem Schlafzimmer auf und ab wanderte.


      Er wünschte sich doch nur eins: Er wollte nicht mehr verraten werden. Elizabeths Liebe war nicht einmal sein ausdrücklicher Wunsch gewesen. Aber er hatte geglaubt, dass ihre Loyalität der Liebe folgen würde.


      Warum war er nicht imstande gewesen, sie zu gewinnen?


      Früher war ihm jede Frau, die er einmal in sein Bett geholt hatte, jahrelang gefolgt. Aber nicht seine Braut, die eine, die er allen anderen vorzog.


      Sie wollte mich nicht zurückhaben, und ich begreife einfach nicht, warum nicht.


      Während er sich abmühte, das Rätsel zu lösen, das Elizabeth für ihn darstellte, rekapitulierte er in Gedanken noch einmal ihre gemeinsame Zeit. Ich habe ihr niemals gesagt, was ich fühlte. Aber scheiß drauf, immerhin habe ich versucht, für sie zu sterben. Sie kennt mich besser als jeder andere und ist schlau genug, um zu wissen, was ich fühle.


      Vielleicht hätte ich ihr mal sagen sollen, dass sie schlau ist …?


      Er erinnerte sich noch gut an Saroyas Arroganz. Die Göttin wäre niemals auf die Idee gekommen, jemand könnte sie nicht begehren. Er erinnerte sich auch, dass es ihm vorgekommen war, als ob darin eine Lektion für ihn verborgen wäre.


      Ich war so arrogant, dass ich niemals damit gerechnet habe, Elizabeth könnte mich nicht genauso begehren wie ich sie.


      In den meisten Nächten sorgte er dafür, dass er beschäftigt war, aber wenn er zur Ruhe kam, konnte er sie fühlen und ihre Gegenwart über die Blutverbindung wahrnehmen. Obwohl er versucht hatte, ihre Gefühle zu erforschen, war die Entfernung zu groß. Außerdem konnte er noch nicht einmal seine eigenen benennen, von denen anderer ganz zu schweigen.


      Er wusste nur, dass sie keine Angst spürte. Dann musste sie also in Sicherheit sein.


      Was soll ich nur ohne sie tun?


      Wenn es ihm schließlich gelang, zu schlafen, streckte er immer wieder die Hände nach ihr aus, sehnte sich mit Körper und Seele nach ihr.


      Und er hasste sie dafür.


      Sein Herz schmerzte, wie nichts zuvor je geschmerzt hatte. Am liebsten hätte er vor Kummer laut geheult. Ein scharfer, stechender Schmerz plagte ihn bei jedem einzelnen Schlag.


      »Elizavetta!«, brüllte er mit zur Decke gewandtem Gesicht, während er sich mit den Klauen die Brust zerfleischte. Er hasste es, dass sein Herz für sie allein schlug, dass sie es ins Leben zurückgebracht hatte …


      Sie hat mich ins Leben zurückgebracht.


      Wie ein Tier, das sich eine verfaulende Gliedmaße abnagt, weil es in einer Falle festsitzt, zerfetzte er sich die Brust.
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      »Ein Paket!«, rief jemand von unten.


      Ellie hörte in ihrem vorübergehenden Zimmer, wie ungefähr ein Dutzend Walküren daraufhin die Treppe hinunterstürzte.


      »Für wen ist es?«


      »Muss für mich sein!«


      »Halt die Klappe!«


      »Halt du doch die Klappe!«


      Ellie seufzte. Sie staunte immer noch, wie habgierig ihre Walküren-Kerkermeisterinnen waren. Sie hatte gesehen, wie sie einander in ausgefuchsten Raubzügen die Klamotten stahlen, Schwertkämpfe wegen eines Schmuckstücks führten oder wie sie sich um die neuesten Waffen prügelten.


      Da sie nun gelernt hatte, sich zu translozieren, dachte Ellie kurz daran, sich nach unten zu teleportieren und ihnen allen zuvorzukommen, aber sie hatte nicht die nötige Energie. Ihr Appetit hatte sie verlassen. Kein Verlangen – weder nach Essen noch nach Blut. Im Vergleich zum köstlichen Geschmack von Lothaires dunklem Blut war das Zeug aus dem Beutel einfach nur eklig.


      Sie war jetzt schon seit über drei Wochen in Val Hall und wartete immer noch darauf, dass er kommen und sie retten würde.


      Inzwischen hatte Ellie Lothaire vergeben, dass er sie in einen Vampir verwandelt hatte. Auch wenn sie sich gelegentlich immer noch wie ein Monster aus dem Kuriositätenkabinett fühlte – wenn ihre Augen sich schwarz färbten und ihre Fänge sich aus keinem ersichtlichen Grund schärften –, war es gar nicht mal übel, ein Vampir zu sein.


      Gelegentlich gefiel es ihr sogar, dass sie so stark war, zum Beispiel, wenn sie sich mit großmäuligen Walküren prügelte.


      Ellie hatte Lothaire eine Menge Dinge vergeben, die er getan hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass das, was Lothaire sagte, nicht immer zu dem passte, was er tat.


      Obwohl er sich über sie lustig gemacht hatte, weil sie so ein jämmerlicher kleiner Mensch war, hatte er später den Flammentod sterben wollen, um ihr das Leben zu retten – und zu der Zeit war sie noch menschlich gewesen.


      An ihrem letzten gemeinsamen Tag hatte er sich wie ein Tyrann aufgeführt und sie verspottet. Doch in den Stunden zuvor hatte er sie geliebt, als würde er sie anbeten.


      Er hatte zwar behauptet, sie seien keine gleichberechtigten Partner, aber das hieß nicht unbedingt, dass er sie für dumm oder wertlos hielt. Immerhin hatte er ihr auch einmal gesagt: »Du hast Dorada reingelegt? Ich könnte gar nicht stolzer sein, Lizvetta.«


      Auch zu diesem Zeitpunkt war sie immer noch sterblich gewesen.


      Manchmal träumte Ellie ein winziges Stück seiner Erinnerungen. Sie sah die Nacht, in der sie sich geliebt hatten, aus seiner Perspektive, oder sie erlebte eine Art intensiver Verbindung mit ihm. Aber seine Gedanken und Emotionen waren immer so wild und ungestüm und für eine Novizin wie sie unmöglich zu entziffern.


      Sie wusste nur, dass sie ihn so sehr vermisste, dass das Gefühl einer tiefen Trauer glich …


      »Es ist für den Vampir!«, rief jemand im Erdgeschoss.


      Ellie war sofort auf den Beinen. Von Lothaire? Von wem sonst?


      Ihr war schwindelig, als sie sich zu der aufgeregten Menge nach unten translozierte, und dann musste sie auch noch die Ellbogen einsetzen, um sich durchzudrängeln. Es gab eben keinen anderen Weg, um mit Walküren fertigzuwerden.


      Wollte Lothaire sie endlich zurückhaben? Versuchte er vielleicht in ebendiesem Moment, sie zu befreien? »Gebt es mir!«


      Mit einem beiläufigen Zischen überließ eine der jüngeren Walküren ihr das Paket.


      Das elegant wirkende Päckchen war mit einem königlichen Siegel versehen und an sie adressiert. Von Lothaire Konstantin Dakiano, Herrscher von Dakien, dem Reich von Blut und Nebel.


      Ellie riss die Schachtel auf und lächelte alle um sie herum aufgeregt an …


      Ihre Finger erschlafften. Das Päckchen fiel zu Boden, sodass sein Inhalt herauspurzelte: ein blutiges, schwarzes Herz.


      Als es zu ihren Füßen liegen blieb, schlug sie sich die Hand vor den Mund, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Warum tut er so was? Wie …?


      Die Menge teilte sich für die unbeugsame Cara. Nïx folgte ihr auf dem Fuße.


      »Lies die Nachricht, Vampir«, befahl Cara.


      Mit zitternden Händen hob Ellie das spröde Pergament auf.


      Elizabeth,


      mit besten Wünschen.


      Du wirst deine Klauen nie wieder in eines schlagen, das mir gehört.


      In der Hölle sollst du verfaulen,


      L.


      Nïx faltete die Hände über ihrer Brust und seufzte. »Er hat dir sein Herz geschenkt. Das ist ja so romantisch. Und so viel besser als ein Lebkuchenherz. Die bleiben immer an deinen Fängen kleben, weißt du.«


      »Er kommt also tatsächlich nicht, um dich zu holen«, sagte Cara ungläubig.


      Ellie schüttelte benommen den Kopf. »Anscheinend nicht.«


      »Dann bist du als Druckmittel nutzlos.« Caras violette Augen blitzten auf. »Nïx hat mir geraten, dich nicht zu töten. Also bist du von nun an auf dich allein gestellt.«


      »Ihr lasst mich frei?« Ihr schmeißt mich raus?


      »Warum sollte ich dich hierbehalten?«


      Weil ich sonst nirgendwohin kann! Ellie konnte nicht bei ihrer Familie leben. Sie hatte bis auf Thad und Balery keine engen Freunde, und deren Loyalität galt zuallererst Lothaire.


      Ellie war zum Vampir gewandelt worden … ohne einen Grund. Sie würde von nun an ganz allein sein in seiner Welt. Er wollte nicht einmal mit ihr reden und über das diskutieren, was passiert war, geschweige denn an ihrer Beziehung arbeiten.


      Er ließ sie einfach mitten in der Mythenwelt sitzen. Nachdem er sie ihrer Familie entrissen hatte.


      Bei diesem Gedanken verschwanden mit einem Schlag all ihre Rechtfertigungen für seine Taten. Dieser Mistkerl! Willst du in dieser Welt leben, Ellie? Dann sei hart, sei gemein.


      Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.


      Lothaire hatte ihr einmal gesagt: »Man braucht Kühnheit und Tatkraft, um in der Mythenwelt zu überleben.«


      Sie konnte sich genauso verrückt aufführen wie all diese Freaks. Ich komme aus den Appalachen! Sie würde denen schon zeigen, wie man auf ihrem Berg mit so was umging!


      Ellie wirbelte zu Nïx herum. »Kann ich ihm ein Päckchen zurückschicken?«


      Sie salutierte vor Ellie. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass es ankommt«, zwitscherte sie.


      Von brennender Wut erfüllt, wandte sich Ellie an Cara. »Gib mir eine Klinge.«


      Was auch immer Cara in ihrer Miene sah, es veranlasste sie, Ellie ein Messer zuzuwerfen. Ellie schloss die Faust um den Griff.


      Und dann, zu den Lauten eines entsetzten Walkürenchors …


      »Ach, komm schon, der Vampir wird doch nicht wirklich … Alter! Sie hat’s tatsächlich getan!«


      »Ellie ist meine beste Freundin.«


      »Ich mochte sie schon, ehe ich sie überhaupt kannte. Im Vergleich dazu, wie sehr ich sie mag, hasst du sie regelrecht.«


      »Sie wird in der Mythenwelt nie wieder einen Drink selbst bezahlen müssen.«


      Ellie machte Lothaire ebenfalls ein Geschenk, das von Herzen kam.


      »Ist er heute bei klarem Verstand?«, murmelte Stelian, sobald er und die anderen männlichen Mitglieder der Königsfamilie sich in den Ratssaal transloziert hatten.


      Sie hatten Lothaire gebeten, sich an diesem Abend mit ihnen zu treffen, um seine neue Regentschaft zu evaluieren.


      Ja, seine klaren und stabilen Nächte waren in letzter Zeit überraschend häufig gewesen, und diese war eine davon.


      Lothaire fuhr mit der Zunge über einen seiner Fänge. Ich werde euch gleich zeigen, wie eure Evaluation ausgefallen ist.


      Im Ratssaal hatte bislang ein kunstvoller runder Tisch gestanden, der die Gleichstellung der rundherum Sitzenden andeuten sollte. Lothaire hatte den Tisch zerstören und durch eine rechteckige Tafel ersetzen lassen. Ein Thron dominierte das eine Ende, während am anderen Ende gar kein Stuhl stand.


      Und sollte auch nur die geringste Kritik an Lothaires Umgestaltung laut werden, würde es in Zukunft überhaupt keinen Rat mehr geben.


      In der Tat hagelte es auch so schon genug Kritik. Stelian war häufig zu betrunken, um Angst vor Lothaire zu empfinden, und plapperte dann törichterweise aus, was er tatsächlich dachte. Mirceo glaubte für gewöhnlich, dass Lothaire nur Spaß machte, und bildete sich ein, er könnte mit seinem Onkel scherzen.


      Ohne seine Braut war es Trehan gleichgültig, ob er lebte oder starb. Viktor sehnte sich danach, im Kampf gegen seinen König anzutreten und nahm jede Beleidigung mit genau derselben Bösartigkeit auf, mit der Lothaire sie geäußert hatte.


      Kosmina betete ihren neuen »Onkel, der zwar beleidigend und obszön war, es aber nur gut meinte« an. Wie hatte sie es ausgedrückt? »Vielleicht sollen wir ihn gar nicht verstehen. Vielleicht ist er nicht nur ein Meister der Rätsel, sondern auch selbst ein Rätsel.«


      Hört, hört, Kosmina. Und trotzdem wirst du deinen Arsch nach Louisiana bewegen.


      Vielleicht brauchte die königliche Familie mal eine Demonstration von Lothaires unvergleichlicher Macht. Bislang hielten sie ihn offenbar für nichts weiter als einen verliebten Idioten, der von seiner Frau kräftig verarscht worden war.


      Und der sich immer noch nicht davon erholt hatte … Nach Wochen in Dakien und einer ganzen Reihe von Tagen, an denen er geträumt hatte, kannte Lothaire immer noch keine einzige von Elizabeths Erinnerungen. Sein Bewusstsein schien regelrecht vor ihn zurückzuscheuen.


      Er wusste, dass Vampire in ihren Visionen niemals etwas sahen, was sie mental nicht verkraften konnten.


      Was gibt es in Elizabeths Erinnerungen, das mich noch schlimmer verletzen könnte als das bisher Vorgefallene?


      Stelian räusperte sich. »Ehe wir anfangen, würden wir gerne über deine Königin sprechen.«


      Lothaire legte die Fingerspitzen aneinander. »Offensichtlich habe ich keine.«


      »Du bist ein Monarch mit einer Braut, mein Gebieter«, sagte Mirceo. »Das bedeutet, dass sie auch unsere Herrin ist und wir ihr dienen. Und momentan stellt sie eine Zielscheibe für deine Feinde dar.«


      Ein drei Millimeter breites Stück Sehne. »Ich will von diesem ganzen Scheiß nichts hören!«


      »Selbst wenn nichts für sie spricht, benötigst du deine Braut doch, um Erben zu zeugen«, sagte Stelian.


      »Ich brauche keine. Ich habe vor, für alle Zeit zu leben und zu regieren.« Erben waren überflüssig. Aber wie wäre es, einfach nur so Kinder zu haben? Die Vorstellung, mit Elizabeth Kinder zu haben, hatte ihm mit der Zeit immer besser gefallen. Eine weitere Sache, die sie mir gestohlen hat! Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du ziehst eine finstere Miene, junger Viktor? Es gefällt dir wohl nicht, wenn ich bis in alle Ewigkeit regiere?«


      Der hoch aufragende Vampir stand mit geballten Fäusten auf. »Deine Pläne entsprechen nicht dem, was wir uns vorgestellt hatten, Vetter. Du trachtest danach, uns in einen neuen Krieg zu stürzen, und glaubst, wir sollten uns der ganzen Mythenwelt offenbaren? Das wird nicht länger Dakien sein.«


      »Wir schworen einem König und einer Königin den Treueeid«, sagte Trehan in seiner ruhigen Eindringlichkeit.


      Viktor fügte hinzu: »Wir schworen, Königin Elizavetta zu beschütz…«


      Blitzartig sprang Lothaire von seinem Thron auf, translozierte sich zu Viktor und wollte dessen Schädel gegen den Tisch rammen. »Ich hatte euch doch gewarnt, diesen Namen in meiner Gegenwart zu erwähnen!«


      Viktor zog sein Schwert und schlug damit zu, doch Lothaire packte die Klinge und drückte sie. »Wenn ihr nicht für mich seid, seid ihr gegen mich.« Sein Blut ergoss sich über Viktors ungläubiges Gesicht. »Du hast für die falsche Person Partei ergriffen.« Lothaire riss Viktor mit einem brutalen Ruck die Waffe aus der Hand und schleuderte sie fort.


      Als die anderen daraufhin ihre Waffen zogen, fegte Lothaire mit einer Geschwindigkeit durch den Raum, die sie nicht fassen konnten. Mit gespreizten Klauen setzte er all seine Gegner außer Gefecht – zerriss eine Sehne in einem Schwertarm, zerfetzte einen Oberschenkelmuskel … Schließlich kehrte er zu Viktor zurück und legte die Hände um den Schädel seines Cousins.


      »So«, knurrte er, während er begann, Viktors Schädel zu zerquetschen. »Können wir jetzt alle zugeben, dass wir Lothaire lieber nicht verärgern sollten? Dass ich zwar euer lieber Verwandter sein mag, aber doch immer der Erzfeind bleiben werde?«


      Fassungsloses, widerwilliges Nicken bei allen Anwesenden.


      »Und vor allem bin ich euer König.« Er starrte jeden Einzelnen seiner Cousins so lange an, bis sie den Blick senkten, während sie versuchten, wieder zu Atem zu kommen oder eine Blutung zu stillen. »Ihr gehorcht mir. Eure ungeteilte Loyalität gilt mir. Schwört es.«


      Im Gegensatz zu seiner Braut würden sie an ihn gebunden sein. Aber Elizabeths Loyalität habe ich mir mehr als die jedes anderen gewünscht, mehr als alles andere.


      Sobald jeder von ihnen seinen Eid abgelegt hatte, ließ er Viktor los, der zu Boden sackte. »Damit wäre Lothaires Lektion beendet.«


      Sie zerrten Viktor ein Stück fort und translozierten sich aus dem Raum. Alle bis auf Stelian, der eine Hand auf seinen blutenden Arm presste. »Nun hast du dir mit Viktor einen Feind auf Lebenszeit geschaffen.«


      »Ich habe mir Respekt verschafft.«


      »Viktor ähnelt dir zu sehr, als dass er die Lektion lernen könnte, die du ihn lehren wolltest.«


      Lothaire leckte sich abwesend die klaffende Wunde in seiner Hand. »Dann wird er unter meiner Regentschaft schon bald zugrunde gehen.«


      Stelian schüttelte den Kopf. »Jetzt, da du unsere politischen Ambitionen neutralisiert hast, könnten deine Vettern dir eine gute und getreue Gefolgschaft sein. Sie könnten endlich wieder als Familie vereint dastehen, wenn du sie nur führen würdest.«


      »Du hast nicht verstanden, worum es geht, Stelian. Sie mögen ja gut und treu sein.« Lothaire fletschte die Fänge. »Aber ich bin es nicht.«


      In diesem Moment trat die Alte ein. Sie trug konservative dakische Gewänder, die allerdings mit leuchtend rosaroten und neongrünen Flecken bekleckert waren.


      »Wir müssen reden, Lothaire.« Sie hatte ihm gesagt, sie würde ihn mit Majestät anreden, sobald er sie Balery nannte.


      Oder wenn die Hölle zufror.


      »Was gibt es, Alte?«


      »Ich weiß nicht, was oder wann genau oder wie – aber dein Königreich wird bedroht, und die Gefahr rückt näher … Sie kommt – schon bald.«
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      »Wo soll ich denn hin?«, fragte Ellie Nïx, während sie an ihrem Verband kratzte. Sie stand mit der Walküre, die heute bei klarem Verstand zu sein schien, auf der vorderen Veranda von Val Hall und wartete darauf, dass die Sonne unterging.


      Auch wenn die meisten Mitglieder des Kovens Ellie gerne dabehalten hätten, hatte Cara kurzen Prozess gemacht.


      »Wenn sie bleibt, stirbt sie«, hatte sie einfach gesagt.


      Ellie würde sich Caras Machtwort fügen, auch wenn sie kein Geld und nur einmal Kleidung zum Wechseln besaß, ein Kapuzensweatshirt und einen Liter Blut. Ihre paar Habseligkeiten steckten in einer Plastiktüte.


      »So war das alles nicht geplant«, sagte Ellie zu der Hellseherin. »Wie soll ich mich denn ernähren oder vor der Sonne schützen? Wie soll ich meinen Lebensunterhalt bestreiten?«


      Nïx hob die Hände in gespieltem Schreck an ihre Wangen. »Ich wollte dir doch noch beibringen, wie man das Schaltpult in einer Telefonzentrale bedient!«


      »Ich mein’s ernst, Walküre. Meinen Abschluss kann ich nirgendwo angeben, um einen Job zu bekommen. Ich hab nicht mal eine Identität, die ich benutzen kann. Hey, kann ich vielleicht in New Orleans einen Job in einem Mythenweltladen kriegen?«


      »Ich nehme an, das ist kein guter Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass viele Mythianer dich umbringen werden, sobald sie dich sehen, nur weil du ein Vampir bist. Werwölfe, Furien, Berserker und Hexen würden dich auf der Stelle abmurksen, ehe sie herausfinden, wer du wohl bist und warum sie dich fürchten sollten. Ich hab Memos rausgeschickt, aber so was braucht seine Zeit.«


      »Warum serviert Lothaire mich einfach so ab? ›In der Hölle sollst du verfaulen‹? Was soll das denn?«


      »Ich weiß, ich weiß. Und das alles nur, weil du ihn beinahe enthauptet hast. Bedauerlicherweise ist er immer noch stinksauer, und das könnte noch ein paar Jahrzehnte so bleiben. Für die sehr Alten bedeutet Zeit nicht dasselbe wie für dich. Du musst das so sehen: Lothaire hat schon so lange gelebt, dass sich drei Wochen für ihn wie ein paar Stunden anfühlen. Seine innere Uhr sagt ihm, dass er gerade mal einen Nachmittag lang von dir getrennt ist.«


      »Dann soll ich also einfach abwarten, bis er wieder zur Vernunft kommt? Warum sollte ich nach diesem Paket überhaupt mit diesem durchgeknallten Untoten zusammen sein wollen?«


      »Na ja, vergiss nicht, dass er zu mir gekommen ist und um Hilfe gebeten hat, um dich zu retten. Angesichts der Tatsache, dass er mich nicht ausstehen kann – weil er denkt, ich hätte ihn verraten –, war das schon eine große Sache.«


      »Und, hast du ihn verraten?«


      »Ja. Oft.« Sie zuckte mit den Achseln. »Manchmal geht es nur auf die harte Tour.«


      »Ich kann dir nicht fol…«


      Nïx schob sie auf den Hof, ins Licht der brennenden Nachmittagssonne. »Schlag mit den Flügeln, kleiner Schmetterling.«


      Ellie translozierte sich sofort wieder hinein, aber die Wraiden warfen sie hinaus. Sie duckte sich und zischte, aber ihre Haut … verbrannte nicht.


      »Was ist das denn, Walküre?« Sie starrte ihre unversehrten Arme an. »Wie ist das möglich?«


      »Hast du den lieben Lothaire gehört, als er seinen Wunsch aussprach, um dich zu wandeln?«


      Ellie schüttelte langsam den Kopf.


      »Er ist außerordentlich klug. Er würde seinen Wunsch sicherlich dergestalt formulieren, dass du ›zu einem Vampir mit all seinen Stärken und ohne all seine Schwächen‹ wirst.«


      Tatsächlich hatte Lothaire ihr gesagt, er habe noch eine Überraschung für sie. Dann hatte er ihr also wirklich zugehört, als sie ihm sagte, wie sehr sie die Sonne vermissen würde. Und er hatte ihr ein Geschenk gemacht, das kein anderer Mann ihr hätte machen können.


      Alle Sonnenaufgänge der Ewigkeit.


      Bedauerlicherweise hatte sie ihn enthauptet, ehe er ihr sein Geschenk zeigen konnte.


      Sie hob das Gesicht der Sonne entgegen, immer noch völlig ungläubig. Ich bin wahrhaftig frei.


      Nach Jahren der Gefangenschaft, in denen sie anderen gehorchen musste, konnte sie endlich gehen, wohin sie wollte, und tun, was auch immer ihr gefiel. Sie konnte die ganze Welt bereisen, ohne die Sonne und Verbrennungen fürchten zu müssen.


      Aber Lothaires selbstloses Geschenk – schließlich würde er es niemals mit ihr zusammen genießen können – erinnerte Ellie nur daran, dass sie beide also doch eine Chance gehabt hätten. Als ihr die Tränen über die Wangen liefen, wischte sie sie rasch weg, da es ihr peinlich war, vor Nïx zu weinen.


      Jetzt brauchte sie ihre Familie, und wenn sie sie auch nur für ein Weile aus der Ferne beobachten konnte. Also nahm sie ihre Tasche und winkte Val Hall, den Wraiden und Nïx zum Abschied noch einmal zu.


      »Adieu, Königin Ellie!«, rief die Walküre.


      »Danke für alles, Nïx.« Ellie streifte sich das Sweatshirt über und zog die Kapuze auf, nur für den Fall, dass jemand sie zufällig erblickte. Dann translozierte sie sich in den Wald in der Nähe des Trailers ihrer Mutter.


      Die Wälder auf dem Berg waren schon alt, die Kiefern und Eichen so dicht, dass das Sonnenlicht kaum je bis zum feuchten Untergrund vordrang – nicht, dass sie sich darüber länger Sorgen machen müsste. Während sie die altbekannten Pfade entlangspazierte, blickte sie empor und betrachtete die höchsten Baumwipfel, die sich im Wind wiegten.


      Ihre Sinne waren jetzt messerscharf. Sie konnte sogar die Erde selbst riechen, und der Klang der Zikaden dröhnte in ihren Ohren. Jedes Mal, wenn sie auf grüne Kiefernnadeln trat, stieg deren frischer Duft zu ihr auf. Klar, scharf – immergrün.


      Wie Lothaires Duft.


      Denk nicht an ihn, Ellie! Denk an die Zukunft, nicht an die Vergangenheit.


      Vom Waldrand aus erspähte sie ihren alten Wohnwagen, der ihr im Tageslicht schäbiger denn je erschien. Der Duft nach Essen, das gerade auf dem Herd kochte, drang zu ihr herüber. Auch wenn es nicht länger ihren Appetit anregte, roch es doch nach zu Hause.


      Wie sollte sie diesen Berg nur je wieder verlassen können? Sie wusste, dass sie nicht bleiben konnte, aber wohin sollte sie gehen?


      Ellie dachte kurz darüber nach, an einem der exotischen Orte zu wohnen, die Lothaire ihr gezeigt hatte. Und wie genau würde ich auf Bora Bora an Blut kommen?


      Oh, da war Josh! Er spielte mit einigen seiner Cousins auf einer kaputten, verrosteten Schaukel.


      Wie groß er geworden ist! Das Kastanienrot in seinem dunklen Haar war ausgeprägter als bei ihr, aber ihre Augen hatten dieselbe Farbe.


      Wie sie ihren kleinen Bruder vermisst hatte! Während sie ihn beobachtete, verlor sie sich in Erinnerungen. Sie sah ihn als pummeliges Kleinkind vor sich, wie er auf seinen wackeligen Beinchen durch den Trailer gestapft war, das eigensinnige Kinn vorgereckt.


      Tränen traten ihr in die Augen, liefen über …


      »Hände dahin, wo ich sie sehen kann, oder ich schieß dir deinen verdammten Kopf ab!«


      Onkel Ephraim. Im Wald hinter ihr.


      Sie erstarrte. Oh mein Gott! So viel also zu ihrem Plan, keinen Kontakt zu der Familie aufzunehmen.


      Ihr Onkel hatte einen sehr nervösen Abzugsfinger. Sie fragte sich, ob sie sich wohl davontranslozieren könnte, ehe seine Kugel sie durchlöcherte. Aber wohin denn, Ellie?


      »Hände hoch, hab ich gesagt!«


      Sie ließ ihre Tüte fallen und hob die Hände. »Ich bin’s, Onkel Eph. Ellie.« Sie drehte sich langsam um und nahm die Kapuze ab.


      Sein wettergegerbtes Gesicht wurde blass, sein breiter Unterkiefer sank herunter, während er sein Gewehr sinken ließ.


      »Ruth!«, brüllte er in Richtung Trailer. »Ruth, komm schnell, deine Tochter verliert ihre Augen!«


      »Was?«, schrie Ellie. Oh, die Tränen! »Warte mal, mit meinen Augen ist alles in Ordnung! Ruf sie nicht …«


      Zu spät. Mama kam in ihren Hausschuhen herausgerannt und wäre beinahe die Stufen hinuntergefallen.


      »Was ist los?« Sie schob sich das dichte rote Haar aus dem Gesicht und warf ihre Zigarette fort.


      Ephraim legte Ellie seine schwielige Hand auf die Schulter. »Bleib ganz ruhig, Mädchen. Wir bringen dich im Handumdrehen ins Krankenhaus.«


      »Mir geht’s gut. So weine ich jetzt nun mal.« Als ob das irgendeinen Sinn ergäbe.


      Aber als ihre Mutter sie erreichte, schüttelte sie nach einem einzigen Blick auf Ellie nur traurig den Kopf. »Ellie Ann, sind das etwa Tränen? Was hat dieser Kerl dir bloß angetan?«


      Als Josh auf sie zugesprungen kam, wirbelte Ellie herum. »Schickt ihn weg. Ich will nicht, dass er mich so sieht.«


      Mama fing ihn ab und scheuchte ihn zu seinen Freunden zurück. »Am besten kommst du erst mal rein«, sagte sie zu Ellie.


      Sie nickte, und die drei trotteten schweigend zum Wohnwagen. Drinnen angekommen, dämmerte ihrer Mutter rasch, was passiert war, nachdem sie Ellie näher betrachtet hatte – die Tränenspuren, die schwarzen Klauen und kleinen Fänge.


      »Oh, Ellie«, murmelte sie. »Weißt du denn nicht, dass man mit Flöhen aufwacht, wenn man sich mit Hunden schlafen legt?«


      Sie weiß, was ich bin! Wie würde sie reagieren? Wird sie mich fortschicken? Sich angewidert abwenden?


      »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mein von Flöhen zerbissenes Balg nicht mehr lieb hab.«


      Ellie wurde vor Erleichterung ganz schummrig. Als Mama die Arme ausbreitete, war sie versucht, sich einfach hineinzuwerfen, doch sie beherrschte sich. »Ich kann noch niemanden umarmen. Ich bin jetzt irgendwie ziemlich stark.«


      Ephraims Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Ellie, ich glaube, du hast uns eine Menge zu erzählen.«


      Sie nickte ernst und ließ sich auf die schäbige Couch im Wohnzimmer sinken, sodass Hundehaare und Staubflocken aufflogen und im hereinströmenden Sonnenlicht dahinschwebten. Dann begann sie, von ihren neuen Fähigkeiten und ihrer Unsterblichkeit zu erzählen und ihrem Verlangen nach Blut …


      Als sie fertig war, wirkte Ephraim vollkommen erschlagen. »Darüber muss ich erst einmal ein Weilchen nachdenken. Aber Tatsache ist: Du bist eine Peirce. Ganz egal, was sie aus dir gemacht haben. Und wir lassen niemanden im Stich, der zur Familie gehört. Also sag uns einfach Bescheid, wenn du«, er schluckte, »trinken musst oder so. Ich geh auf die Jagd und helfe euch, wo ich kann.«


      Mama verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit finsterer Miene in ihrem Sessel zurück. »Ich will erst mal mehr über diesen Vampir hören, der dir das angetan hat.«


      Also erzählte Ellie ihnen auch noch von Lothaire – die Sache mit dem atemberaubenden Sex ließ sie natürlich aus –, und endete mit den Worten: »Dann hat er mir sein Herz in einer Schachtel zugeschickt und dazugeschrieben, ich soll in der Hölle verfaulen. Er wollte nicht mal mit mir reden, über das, was passiert ist, hat mich einfach so in die Wüste geschickt.«


      »Den bring ich um«, knurrte Ephraim mit funkelnden Augen, sodass Ellie gleich wieder losheulte. Als er ihre blutigen Tränen sah, schwor ihr Onkel: »Ich bring ihn um, und zwar richtig, Ellie Ann. Wenn der Scheißkerl auch nur einen Fuß auf unseren Berg setzt, ist er tot!«
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      »Du hast Besuch, Lothaire!«, rief die Alte.


      »Besuch? In meinem angeblich so gut verborgenen Königreich?« Er warf Stelian mit gebleckten Fängen einen Blick zu, aber der hob lediglich die Brauen. »Aber führ doch meinen ungebetenen Gast jetzt herein.«


      Es war Nïx, die eine kleine Geschenkschachtel trug.


      »Wie bist du hier hereingekommen, Walküre?«


      Sie blickte sich mit großen goldenen Augen um. Dann flüsterte sie: »Wo hereingekommen?« Ihr Haar war windzerzaust, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie trug eine zerknitterte Bauernbluse, einen langen, weiten Rock – und nur einen Stiefel.


      »Es wird immer schlimmer mit dir.« Warum brachte er nur nicht die Energie auf, Nïx so zu hassen, wie sie es verdiente? Auf der Insel hatte sie zu ihm gesagt: »Es wird keine nächste Partie geben, Vampir.« Weil es einfach zu viel für ihn war?


      »Dir ging es langsam besser«, entgegnete sie. »Zuvor. Jetzt allerdings nicht mehr.«


      »Wenn du hier bist, um über Elizabeths Freilassung zu verhandeln, spar dir deinen Atem.« Drei Millimeter. Sie hat mir mein gottverdammtes Glück weggenommen.


      »Das bin ich nicht. Ich bin lediglich Elizabeths Bote. Du hast ihr dein Herz in einer Schachtel geschickt, und sie hat darauf geantwortet.«


      Er translozierte sich auf der Stelle zu Nïx und entriss ihr das Päckchen. Als Lothaire den Deckel in banger Erwartung abhob, murmelte Nïx: »Ein kleiner Hinweis: Es ist der mittlere.«


      Elizabeths zarter Finger. Ihn dort abgetrennt liegen zu sehen, löste eine instinktive Reaktion bei ihm aus: Ein jäher Schmerz schoss durch seine Hand und strahlte von dort bis in sein regeneriertes Herz aus.


      Er schluckte, als er den Deckel wieder schloss, und steckte das Päckchen aus Sentimentalität in die Tasche.


      »Du hast ihr dein Herz geschenkt und sie dir ihren Mittelfinger.« Nïx seufzte. »Darüber werden Lieder geschrieben werden.«


      Stelian lachte und verschluckte sich an seinem Met.


      Dann hasst mich Elizabeth also wirklich.


      Ist mir scheißegal.


      »Mein Koven ist deswegen übrigens völlig ausgeflippt«, sagte Nïx. »Sie haben diese mutige, streitlustige Vampirin geliebt. Wenn ich unsere Königin nicht bald finde, werden sie vermutlich ihren Namen auf den Stimmzettel setzen.«


      So viel also zu seiner Vermutung, sie würden Elizabeth quälen. Mit so jemandem wie ihr hatten die Walküren sicher nicht gerechnet.


      »Und jetzt hat deine Königin das nächste Kapitel in ihrem ewigen Leben aufgeschlagen.«


      Und das wäre?


      Nein, ist mir egal! Ist mir …


      Verdammt! Er packte Nïx’ Arm und translozierte sie in seine private Suite, hoch oben in der Burg. Viel zu spät erinnerte er sich an den Zustand seiner Räumlichkeiten. Da er niemandem Zutritt gewährte, um sauber zu machen, waren sie … etwas unordentlich.


      »Dekorierst du gerade um, Vampir?« Sie musterte den Raum, nahm das Mobiliar zur Kenntnis, das er zertrümmert hatte, und die Mauer, die er so oft mit den Fäusten traktiert hatte, bis sie eingestürzt war.


      Alles nur wegen Elizabeth!


      Nïx runzelte die Stirn. »Mir hat’s vorher besser gefallen.«


      »Vorher? Selbstverständlich, du warst also schon mal hier?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Also, willst du denn gar nicht wissen, was deine Braut so treibt?«


      Kann nicht lügen. »Ich bin schließlich nicht gekommen, um sie zu holen, oder?«


      Sie schlenderte zum Wohnzimmerfenster und spähte hinaus. »Verständlich. Man sagt, sogar du erzitterst aus Angst vor ihr. Und mit man meine ich mich. Aber das Gerücht beginnt sich zu verbreiten. Du wirst mir später noch einmal dafür danken«, versprach sie. Sie spazierte zu seinem Schreibtisch und durchwühlte seine Papiere. »Es muss Tage gedauert haben, bis sich dein Herz regeneriert hat. All dieser Schmerz … Wenn ich nur einen Mann finden könnte, der so romantisch ist.«


      »Romantisch? Es sollte das Ende unserer Beziehung kennzeichnen. Ihr könnt sie bis in alle Ewigkeit in Val Hall behalten, wenn ihr das wollt.«


      »Oh nein. Sie ist fort. Gegenwärtiger Aufenthaltsort unbekannt.«


      Sein Magen krampfte sich zusammen. Das Tattoo um ihren Knöchel, das sie tarnte, war mit der Transformation verblasst. War Elizabeth außerhalb des Schutzes durch die Wraiden überhaupt sicher?


      Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Sie war eine durch und durch bösartige Frau – ein Vampir, der ihn fast enthauptet hatte!


      »Ellie hat allerdings erwähnt, sie habe vor, sich die Welt anzusehen.«


      Am liebsten hätte er Nïx angebrüllt: »Das interessiert mich nicht die Bohne«, aber die Lüge verbrannte ihm noch in der Kehle. »Du weißt von dem Kopfgeld?«


      »Meinst du das, das Kristoff ausgesetzt hat?«


      »Kristoff?«, knurrte er. Dem Grabwandler werde ich demnächst mal einen Besuch abstatten …


      »Er ist momentan unterwegs. In ein paar Wochen wird er zurück auf Mount Oblak sein. Wenn ich dran denke, werde ich ihn wissen lassen, dass du ihn besuchen möchtest.«


      »Mach doch, was du willst«, fuhr er sie an.


      »Mach dir keine Sorgen. Nur wenige Mythianer würden es wagen, Ellie anzugreifen, nachdem ich allen erzählt habe, was sie dir angetan hat. Außerdem ist niemand so dumm, sich einzubilden, man könnte sie noch als Druckmittel verwenden, da du sie ja anscheinend gar nicht zurückhaben willst.«


      Will ich nicht? Wenn er im Bett lag, streckte er unwillkürlich immer noch die Hand aus, um sie zu berühren, nur um festzustellen, dass er ins Nichts griff. Jedes Mal, wenn er aufwachte, brüllte er seine Enttäuschung hinaus, aufs Neue erschüttert, dass sie nicht bei ihm war.


      »Du kannst die Maskerade ruhig aufrechterhalten, Lothaire, und so tun, als ob das Leben ohne sie wer weiß wie wunderbar wäre. Aber wir wissen beide, dass du sie vermisst.«


      »Vielleicht vermisse ich ja einfach nur eine Frau – irgendeine Frau. Ich wette, ich werde der einzige Vampir sein, der seine Braut verlässt und sich mit anderen amüsiert.«


      Und damit würde er noch heute anfangen. Seinen Plan, sich ein paar Konkubinen zuzulegen, hatte er aufschieben müssen, bis sich sein Herz regeneriert hatte. Allerdings hatte dann sein Enthusiasmus einen kleinen Dämpfer erhalten, weil sein neues Herz sogar noch mehr schmerzte als das alte. Aber jetzt würde es keine Verzögerungen mehr geben.


      Nïx studierte ihre Klauen, als wären seine Behauptungen der Gipfel der Absurdität. »Weißt du eigentlich, wie oft ich das schon gehört habe?«


      Er translozierte sich direkt vor sie und drängte sie langsam gegen die Mauer. »Ah, meine Blume, möchtest du vielleicht, dass ich dir demonstriere, wie rasch ich sie vergessen habe?«, fragte er anzüglich.


      Sie antwortete mit einem atemlosen Flüstern: »Ja. Küss mich, Lothaire.«


      Er hob eine Braue. Könnte irgendein Mann dieses Angebot ablehnen? Nïx war hinreißend – und offensichtlich willig. Er strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


      Ich wusste immer schon, dass sie mich begehrt. Welche Frau würde das nicht?


      Elizabeth. Weil mein Inneres hässlich und abstoßend ist.


      Er ignorierte jeglichen Gedanken an seine Braut – und all den Ärger, den Nïx ihm in der Vergangenheit bereitet hatte – und beugte sich vor … Immer näher. Er grinste bei dem Gedanken, Elizabeth könnte herausfinden, dass es jetzt andere Frauen in seinem Leben gab, dass er sie zu Dutzenden beglückte, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden.


      Nicht einen einzigen. Ich werde Nïx küssen – und es wird viel besser sein als mit Lizvetta.


      Besser als die Nacht, in der er seine Braut zum ersten Mal genommen hatte, als er ihr dabei geholfen hatte, ihn in ihren Körper aufzunehmen? Besser als die Nacht, in der er sie gewandelt hatte? Als sie sein Fleisch mit ihren kleinen Klauen geknetet hatte, während sie sich von ihm genährt hatte?


      All diese Gedanken … wie sein Herz im Gleichtakt mit ihrem schlug … wie sie ihn immer wieder locker übertraf … wie sie ihr Kinn eigensinnig vorschob, mit entschlossenen grauen Augen …


      Kurz bevor er Nïx’ Lippen berührte, erstarrte er.


      Besser mit der Walküre? Du Narr, es kann gar nicht besser sein.


      Ihn packte die Wut. »Ahhh!«, brüllte er. »Es liegt an ihr! Dieses Miststück macht mich fertig!«


      Er schlug die Faust in die Wand neben Nïx’ Kopf. Sie gähnte.


      »Du wusstest, dass das passieren würde! Du wusstest, dass wir uns nie küssen würden. Und dennoch sagtest du, dass ich deiner Voraussicht trotze.«


      »Man muss keine Hellseherin sein, um zu erkennen, wie sehr du dich nach ihr sehnst, Lothaire. Sie ist dein fehlendes Puzzleteil. Ohne sie wirst du niemals vollständig sein, ganz egal, wie viele ätherisch schöne Walküren du auch in dein Bett lockst.«


      Elizabeth ist mein Glück. »Ich müsste sie hassen für das, was sie mir angetan hat.«


      »Nur wegen einer gescheiterten Enthauptung?« Sie tippte sich mit einer Klaue gegen das Kinn. »Wow. Ich hätte dich nie für so ein Weichei gehalten. Ich glaube, ich muss unsere Freundschaft noch einmal ernsthaft überdenken.«


      Erneut fletschte er die Fänge. »Hier geht es nicht um meinen Hals. Sie hat mich verraten.« Sie hatte ihm ihre Zuneigung vorgegaukelt. »Ich bin in meinem Leben schon oft genug verraten worden. Von meinem Vater, meinem Onkel, von dir.«


      »Von mir?«


      »Jetzt tu nicht so unschuldig, Walküre. Ich weiß von deinem Verrat. Du hast Stefanowitsch vor meinem bevorstehenden Anschlag auf sein Leben gewarnt.«


      Sie zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Ich hab’s ihm gesagt – aber erst, nachdem ich dir erklärt hatte, dass ich genau das tun würde. Ich habe dich wiederholt ermahnt, geduldig zu sein, mir zu vertrauen, aber du wolltest ja nicht hören. Du hast dich nicht davon abbringen lassen.«


      »Du warst meine älteste Freundin! Ich hätte nie gedacht, dass du dich tatsächlich an ihn wenden würdest.«


      »Ich habe es nur zu deinem Besten getan, um deinem Schicksal eine andere Richtung zu geben, ehe es eine tragische Wendung nehmen konnte.«


      »Eine tragische Wendung?« Er drehte sich um und hämmerte mit der Faust auf seinen Schreibtisch, der mit solcher Wucht zersplitterte, dass die Papiere in alle Richtungen flatterten. »Was hätte denn wohl schlimmer sein können als das, was geschehen ist? Ich habe sechshundert Jahre die Hölle durchgemacht, nur wegen dir! Hast du eine Ahnung, wie es dort in diesem Grab war, als sich Insekten in meinen lebenden Körper bohrten und an meinem Fleisch nagten? Ich hatte keine Ahnung, wann das ein Ende finden würde … Und dann der Blutbaum, der in mir wuchs.« Er schwankte, als die Erinnerungen ihn zu überwältigen drohten. »Er … nährte sich von mir. Ich habe darum gebetet, zu sterben. Hauptsache, der Schmerz würde enden.«


      »Wenn Stefanowitsch dich nicht erwischt hätte, hättest du deine Braut niemals gefunden.«


      Einatmen, um ruhiger zu werden. Ausatmen. Schöpfe neue Kraft aus der Verbindung mit Elizabeth. »Wovon zum Teufel redest du da?«


      »Hast du dich niemals gefragt, warum ich dich« – Nïx malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »verraten habe?«


      »Weil wir natürliche Feinde sind. Du hasst instinktiv, was ich bin. Es war nur eine Frage der Zeit.«


      Sie hockte sich auf die Sitzbank unter dem Fenster. »Wenn du nicht von Stefanowitsch geschnappt worden wärst, wärst du während der Invasion der Horde in Draiksulia ums Leben gekommen.«


      »Die Horde ist niemals in die Ebene der Feyden eingefallen.«


      Sie schnipste mit den Fingern. »Genau. Du und all unsere Walküren-Verbündeten wurden verschont. Und das nur aufgrund einiger Worte, die deinem Vater ins Ohr geflüstert wurden.«


      Sein Mund öffnete sich.


      »Wärst du dort ums Leben gekommen, hättest du niemals Kontakt mit Saroya aufgenommen, die noch weitere Morde begangen hätte, während sie in Elizabeths Körper steckte, sodass keine Zeit geblieben wäre, einen Exorzismus zu versuchen.« Nïx’ leere goldene Augen schimmerten. »Ich sah die alternative Zukunft deiner Braut klar und deutlich. An einem Herbstmorgen erledigte Elizabeth die Wäsche für ihre Mutter, nahm die getrocknete Kleidung von der Leine und faltete sie. Dann griff sie nach der Remington ihres Vaters und ging alleine in den Wald. Sie schob sich den Lauf unters Kinn. Blut, Gehirnmasse und Knochen verteilten sich auf den Blättern.«


      Er zuckte zusammen.


      »Ich habe alles gesehen. Hältst du mich immer noch für eine Verräterin?«


      Ich hätte Elizabeth nicht, wenn Nïx nicht getan hätte, was sie damals tat. Aber er hatte sie sowieso nicht!


      Dann wurden seine Augen schmal. »Warum hast du mich so lange in dem Grab gelassen? Du warst da, in der Nacht, in der Fjodor mich freiließ. Ich habe dich im Wald gesehen.«


      »Meine Voraussicht funktioniert bei dir nicht. Ich war erst in der Lage, dich zu finden, als ich Helenas Schicksal las. Du weißt, was sie für dich wurde.«


      »Ja.« Meine Tante. »Eine Peinlichkeit.«


      »Sprich noch einmal schlecht von meiner toten Schwester, Lothaire, und ich werde jemand anders mit meinem Wahnsinn belästigen.«


      »Außerhalb von Dakien?« Er machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm. »Wenn du die ganze Zeit wusstest, wo dieses Königreich liegt, hättest du mir wirklich helfen können. Ich habe Jahrhunderte mit der Suche vertan. Wie du sehr wohl wusstest!«


      »Du warst noch nicht bereit, es zu finden. Hättest du es vorgezogen, Krieg mit den Dakiern zu führen oder die Krone von ihnen angeboten zu bekommen? Du brauchtest nur Geduld. Das habe ich dir immer wieder gepredigt, aber du hast nicht ein Mal auf mich gehört. Du hast das Vertrauen zwischen uns gebrochen – nicht ich.«


      »Selbst nach all der Feindseligkeit zwischen uns bin ich vor ein paar Wochen zu dir gekommen und habe dich um Hilfe gebeten. Du hast mir den Rücken zugekehrt und Dorada auf direktem Weg zu mir nach Hause geschickt! Wage ja nicht, das zu leugnen.«


      »Ich hatte gehofft, dass Dora deine Adresse ohne Probleme findet. Auf diese Navis ist ja manchmal so gar kein Verlass.«


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Schultermuskeln waren hart vor Anspannung.


      »Du wolltest Elizabeth, und du wolltest Saroya loswerden – ohne deine Gelübde zu brechen.«


      Nïx hatte Dorada zu ihm geschickt, um ihm zu helfen?


      »Mein Plan war brillant.«


      »Und riskant.« Wenn Elizabeth nicht so schnell reagiert hätte … Wären wir beide jetzt tot.


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Dann kicherte Nïx plötzlich. »Du glaubst gar nicht, wie ich es genieße, den Mythianern Folgendes zu sagen: ›Hiermit teile ich dir mit, dass deine Blutschuld mit sofortiger Wirkung auf La Dorada übertragen wurde.‹«


      Diese ganzen Erklärungen hatten ihn ziemlich erschüttert. Mein jahrtausendelanger Hass auf Nïx war völlig unbegründet?


      Wer würde seine Nemesis sein, wenn nicht Nïx? In der gesamten Mythenwelt war sie der einzige würdige Gegner für ihn. Und das war einer von zig Gründen, warum er sich nach ihrem Verrat nicht an ihr gerächt hatte.


      Töten kann ich sie immer, aber zurückbringen kann ich sie nicht …


      »Du hast Dorada ja erlebt, als sie nach einem lang ersehnten Sieg in bester Stimmung war«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Meistens ist sie so apokalyptisch drauf. Und jetzt besitzt sie sowohl böse als auch gute Schachfiguren, mit denen sie ihren Krieg führen kann. Das werde ich in der Zukunft wohl korrigieren müssen.« Nïx runzelte die Stirn, und auf einmal wirkte sie sehr, sehr erschöpft. Sie schien etwas an den Fingern abzuzählen, bis sie schließlich murmelte: »Wie soll ich mich nur daran erinnern, das in der Zukunft zu korrigieren?«


      Schließlich richtete sie wütend ihren Blick auf Lothaire. »Ich riskiere eine Apokalypse für dich, und du willst nicht mit Elizabeth zusammen sein!«


      »Sie hätte mich um ein Haar geköpft! In all meinen Jahren war ich dem Tod niemals näher!«


      »Also hockst du jetzt schmollend in deiner Burg. Nach all den Gemeinheiten, die du Zigtausenden in der Vergangenheit angetan hast? Du kannst gut austeilen, aber einstecken kannst du nicht?«


      »Das ist etwas anderes.«


      »Inwiefern?«


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Einfach so.«


      »Inwiefern?«, fragte sie erneut.


      »Weil ich glaube … weil ich dabei war, mich in sie zu verlieben.«


      »Und warum ist sie dann jetzt nicht hier bei dir?«


      »Meine Gefühle wurden nicht erwidert!« Es schockierte ihn selbst, es laut auszusprechen.


      Lothaire Dakiano, ein König, gab zu, sich in eine Frau verliebt zu haben, die ihn verschmähte?


      »Glaubst du das aufgrund ihrer Traumerinnerungen? Oder aufgrund ihrer Handlungen?«


      »Ich kann ihre Erinnerungen nicht sehen, Nïx. Aber ich weiß, warum das so ist – das liegt daran, dass Vampire nichts sehen, womit sie nicht fertigwerden könnten.« Ich könnte es nie ertragen, wenn sie mich reingelegt hätte. Sie hatte ihn noch übertroffen. »Sag mir einfach nur, was ich … sag mir, was ich hätte anders machen müssen, um ihre Liebe zu gewinnen.«


      Nïx verdrehte die Augen. »Wo soll ich da nur anfangen?«


      »Leck mich!«


      »Warum sollte ich dir überhaupt bei Elizabeth helfen? Du hast mich auf schlimmere Art und Weise verraten als ich dich jemals. Warum hast du dich an Furie gerächt, anstatt deine Wut an mir auszulassen?«


      »Wo wäre da denn der Spaß gewesen? Du bist noch viel verrückter als ich! Warum kannst du Furie nicht finden, Hellseherin? Ist sie ein weiterer weißer Fleck in deinen Visionen? Ich hatte nie den geringsten Zweifel daran, dass du sie ausfindig machen könntest.«


      »Hätte das etwas an deiner Entscheidung geändert, sie gefangen zu nehmen?«


      »Nein. Ich folgte nur den Befehlen meines Königs. Gerade du solltest wissen, warum ich gezwungen war, ihm bedingungslos zu gehorchen.«


      »Wirst du den Walküren jetzt helfen, Furie zu finden?«


      »Wie ich Regin schon sagte, ich weiß nicht, wo sie ist.«


      »Aber du wusstest es einmal, Lothaire. Du bist derjenige, der sie am Grund des Ozeans angekettet hat.«


      »Aufgrund deiner Interventionen in der Vergangenheit sollte ich mich verpflichtet fühlen, euch zu helfen«, sagte Lothaire. »Nur verfüge ich leider über keinerlei Ehrgefühl.«


      Ihre Miene spiegelte ihre Enttäuschung wider. »Dann kann ich dir nicht helfen. Du bist sehr viel mehr vom Hass zerfressen, als ich dachte, und weißt sehr viel weniger über Frauen, als ich mir je hätte vorstellen können. Ich verschwende hier nur wertvolle Zeit, die ich für andere Dinge brauche.« Sie machte Anstalten zu gehen.


      Er rief ihr hinterher: »Ich habe von Commander Webb getrunken, Walküre. Ich verfüge über seine Erinnerungen. Ich weiß, dass du für ihn gearbeitet hast.«


      Lothaire wusste auch, dass Webb vermutlich wiedergeboren worden war. Als Unsterblicher.


      Ehe Lothaire ihn gebissen hatte, hatte der listige Mistkerl eine Kapsel mit Blut zerbissen, ähnlich einer Zyanidkapsel. Als Webb starb, trug er das Blut eines Unsterblichen in sich, eines derart mächtigen Unsterblichen, dass sogar Lothaire überwältigt gewesen war, nachdem er es getrunken hatte.


      Webb würde sich erneut erheben. Nur die Götter wussten, als was.


      Vielleicht sollte ich Chase all die dunklen Geheimnisse erzählen, die ich über seinen Ersatzvater erfahren habe, um ihm einen Teil seiner Schuld zu nehmen.


      Und um ihn vorzubereiten.


      Aber Lothaire war immer noch Lothaire, und Blutbindung hin oder her, Chase war immer noch ein Arsch. Ich gebe nichts ohne Gegenleistung.


      Doch war es bei Elizabeth nicht anders gewesen?


      Nïx drehte sich wieder zu ihm um. Ihr Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet. »Ich habe nicht mit Webb zusammengearbeitet, ich habe ihn benutzt.«


      »Wie würden sich deine Verbündeten wohl fühlen, wenn sie von eurer Verbindung erfahren würden? Durch Webb ist eine Hexe auf der Insel gelandet. Ach, zur Hölle, du hast deine eigene Schwester dorthin geschickt. Ich frage mich nur, warum du ihm meinen Namen gabst für die Liste derer, die Chase gefangen nehmen sollte. Ein weiterer Verrat.«


      Sie sah ihn mit zur Seite gelegtem Kopf aus silbrigen Augen an. »Ich musste dich kriegen, ehe du den Ring benutzen konntest, Lothaire. Nur eine Sekunde später, und du hättest die falsche Frau neu erschaffen. Du solltest lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was mit deiner Braut passiert wäre, wenn du Saroya in einen Vampir gewandelt hättest, mit der Fähigkeit, sich zu translozieren … Außerdem brauchte ich dich aus sechs Gründen auf der Insel: Du musstest die Wendigos vernichten, Thaddeus das Leben retten, Chase Blut spenden, um ihn zu stabilisieren, bis der Berserker in ihm erwachte … Die anderen habe ich vergessen«, sagte sie mit zunehmender Erregung. »Ganz egal. Deine Weisheit des Tages: Manchmal muss man grausam sein, um helfen zu können.«


      »Dann soll ich mich dir also ab sofort verpflichtet fühlen? Erwartest du von mir, dass ich meine Feindseligkeit dir gegenüber einfach so abschalte?«


      Das konnte er nicht, selbst wenn er wollte. Sie hatte recht – er war von Hass zerfressen.


      »Ich sehe Furie ertrinken, kann sie aber nie ausfindig machen. Sie ist meine Schwester! Und du willst mir nicht einmal das ersparen?«


      Vielleicht sollte ich Nïx verraten, wo ich sie zurückgelassen habe …


      Aber es stand noch mehr auf dem Spiel. »Wir wissen beide, mit wem sie verbunden ist. Sie im Meer zu versenken war auch ein strategischer Zug.«


      Nïx wirkte niedergeschlagen. Sie schlang die Arme um ihren Leib, während sich ihre Lippen lautlos bewegten.


      Da begriff er mit einem Schlag. Um mir heute Nacht zu helfen, hatte sie sich selbst etwas angetan, auf welche Weise auch immer.


      »Nïx?« Sie war erschöpft, verwirrt, nicht einmal annähernd das bösartige Geschöpf, für das er sie so lange gehalten hatte.


      »Wie soll ich mich nur an die Apokalypse erinnern?«, fragte sie ihn auf Altnordisch. Ihre Stimme klang gequält, ihr zarter Körper zitterte. »Es gibt so viel zu sehen, an so vieles zu denken, all die vielen Gesichter …«


      So wie die Erinnerungen seine Gedanken überschattet hatten, hatten ihre Visionen der Zukunft die ihren verschleiert. Er hatte sein Endspiel gespielt – offenbar hatte sie Tausende gespielt.


      »Wie?«, rief sie. Es blitzte. Zum ersten Mal in seiner Geschichte zuckten Blitze durch die gewaltigen Höhlen von Dakien.


      Auf den Straßen unter ihnen wurden Schreie laut. Donner ließ das gesamte Königreich erbeben, hallte wider, bis sich Gesteinsbrocken von den Höhlenwänden lösten. Die unbekannte Bedrohung, von der die Alte sprach.


      »Beruhige dich, Walküre!« Er packte ihre Schultern und schüttelte sie kurz.


      Ihr Zittern wurde immer schlimmer, und zwei weitere Blitze schlugen in rascher Folge ein, wie Detonationen. Sie würde noch die Burg zum Einsturz bringen!


      »Phenïx, beruhige dich!« Er hob sie auf seine Arme, um sie fortzutranslozieren …


      Sogleich ließen die Blitze nach. Sekunden vergingen. Ein gedämpfter Schrei hier und da. Die Katastrophe war abgewendet.


      »Phenïx?«, flüsterte sie. »Niemand außer dir nennt mich so. Alle, die das taten, sind tot. Sie sind alle tot.«


      Er tat einen Stoßseufzer. »Sie sterben doch immer vor uns, nicht wahr?«


      »Ohne Ausnahme.«


      »Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«


      »Seit ich dich auf der Insel traf, nicht mehr.«


      Das war mehrere Wochen her. »Warum? Hält dich das Gekreische in Val Hall wach?«


      »Ich liebe es, beim Lärm meiner Schwestern einzuschlafen. Nein, es liegt daran, dass immer jemand meine Hilfe braucht. Immerzu schleichen die Mythianer um das Herrenhaus, mit ihren schmachtenden Herzen und unerfüllten Wünschen. Ich kann ihren Schmerz fühlen, wie einen kranken Zahn, den ich niemals ausreißen kann.«


      »Du brauchst einen Mann, der dir diese Wesen vom Leib hält.«


      »Du hast ja keine Ahnung.«


      Er stieß einen leisen Fluch aus. »Du kannst dich heute Abend hier ausruhen.« Er translozierte sie zur Couch im Wohnzimmer und legte sie behutsam darauf nieder. »Ich werde die Mythianer eine Nacht lang fernhalten.«


      »Es ist so wunderbar friedlich hier oben in dieser Burg. Weiße Königin und schwarzer König schließen für eine Weile Waffenstillstand …«


      Meine Feindin, meine frühere Freundin. Warum hatte sie ihm trotz allem weiterhin geholfen? Mit einem barschen »Gute Nacht« warf er ihr eine Decke über.


      Aber sie sagte: »Bleib. Nur, bis ich einschlafe.«


      Nachdem er ein paar Sekunden hin und her überlegt hatte, setzte er sich auf den Boden, den Rücken gegen die Couch gelehnt, die Arme über die gebeugten Knie ausgestreckt. »Warum willst du mich hier haben?«


      Sie gähnte mit weit aufgerissenem Mund, wie ein kleines Kind. »Wir können abwechselnd aufeinander aufpassen, so wie früher.«


      Auch wenn es sich in der Tat fast wie früher anfühlte, sagte er: »Du kannst mir immer noch nicht vertrauen. Ich überlege gerade, ob ich dir nicht die Haare abschneiden soll, damit ich immer einen Schlüssel für die Wraiden habe.«


      »Natürlich. Erzähl mir was anderes.«


      »Was denn?«


      »Ist mir egal.«


      Erneut seufzte er. Dann sagte er, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Ich fühle mich … alt.« Er wusste, dass sie das nachfühlen konnte. Als sie noch Freunde gewesen waren, hatte er ihr gegenüber einmal gestanden: »Phenïx, du bist die Einzige, die die Wahrheit versteht: Ewiges Leben allein ist nichts als ewige Strafe.«


      »Lothaire, ich habe schon Steine gesehen, die jünger sind als wir.«


      Er rieb sich das Gesicht. »Ich habe mich nicht alt gefühlt, als ich mit Elizabeth zusammen war. Ich habe mich wie ein junger Vampir gefühlt, als ob ich gerade erst mit ihr mein Leben beginnen würde. Die ganze Welt schien uns zu gehören.«


      »Um dieses Gefühl beneide ich dich.«


      Nach einigen Herzschlägen gab er mit leiser Stimme zu: »Ich würde sogar in das Grab zurückkehren, wenn ich Elizabeth dadurch zwingen könnte, mich zu lieben.«


      »Ach, Lothaire«, seufzte sie und tätschelte seine Schulter. »Ich habe versucht, dir bei ihr zu helfen. Ich habe in Val Hall auf sie aufgepasst. Ich habe ihr gezeigt, dass sie sich vor der Sonne nicht zu fürchten braucht.«


      »Hat sie sich gefreut?« Er drehte sich um und sah Nïx an. »Was hat sie gesagt? Hat sie von mir gesprochen?« Auch wenn sich Lothaire vor langer Zeit geschworen hatte, niemals etwas zu verschenken, ohne dabei an den Ertrag seiner Investition zu denken, hatte er es schließlich doch getan. Ich habe Elizabeth die Sonne geschenkt. Er hatte ihr dieses Glück geschenkt, auch wenn er selbst es nicht …


      »Ellie war … traurig.«


      »Traurig?«, stieß er hervor. Er würde die Frauen nie verstehen! »Hat sie denn nicht einmal von mir gesprochen?«


      »In den Wochen, in denen du sie ignoriert hast, sie mit jedem Tag gedemütigt hast, an dem du sie dir nicht zurückgeholt hast? Ehrlich, Lothaire, wenn sie dich da erwähnt hätte … einfach nur peinlich.«


      Finster starrte er an die Decke. Sie schwiegen.


      Verdammt noch mal, Nïx würde gleich einschlafen, und dann würde er allein und total durcheinander hier herumsitzen und sich fragen, wie zum Teufel es ihm gelungen war, Elizabeth traurig zu machen – und ob er seiner Braut zur Buße ein weiteres seiner schwarzen Herzen schenken sollte.


      »Ich bin kein Weichei, hörst du?«, sagte er barsch und mit finsterer Miene.


      »Dann träume ihre Erinnerungen«, flüsterte Nïx, ehe sie einschlief.
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      Auch nach einigen Tagen im Zuhause ihrer Kindheit hatte sich Ellie immer noch nicht wieder eingewöhnt. Als sie im Trailer saß und Socken stopfte, blickte sie sich um und versuchte, ihn mit Lothaires Augen zu sehen.


      Mama stand am Herd und briet Hähnchen, weil Ephraim und die anderen bald aus der Mine heimkommen würden. An der Wand hing ein Big Mouth Billy Bass, ein Plastikfisch, der wie eine Angeltrophäe aussah und »Don’t Worry, Be Happy« sang und dazu mit dem Schwanz wackelte, wenn jemand vorbeiging. Daneben waren ein paar Porzellanpuppen auf einem Regal aufgereiht, die eindeutig nach Ausverkauf bei QVC aussahen. Zwei faule Jagdhunde, Bo und Bo Junior, lagen dösend zu ihren Füßen.


      Vermutlich hasste Lothaire Tiere. Er würde all das hier schäbig und abscheulich finden.


      Sie zuckte mit den Schultern. Verglichen mit dem Luxus seiner Wohnung und der Pracht von Val Hall gefiel es ihr hier immer noch besser. Auch wenn es sich nicht länger wie ihr Zuhause anfühlte.


      Weil Lothaire nicht bei mir ist.


      Mama blickte zu ihr rüber. »Trauerst du da etwa gerade diesem Vampir nach? Das kannst du schleunigst vergessen, Ellie Ann Peirce.«


      »Ich glaube, mein Nachname ist jetzt Dakiano.«


      »Ach, was du nicht sagst! Ich könnte dieses Ungeheuer dafür töten, was er dir angetan hat.«


      »Er ist kein Ungeheuer, Mama. Ich glaube, er wird einfach nur missverstanden …«


      Josh kam hereingesprungen und rannte direkt auf Ellie zu. »Mein Fort ist das tollste auf der Welt, Ellie!«, verkündete er, als er über sie hinweg auf die Couch kletterte.


      Er hatte in dem Baumhaus gespielt, dass sie ihm gebaut hatte – in weniger als fünfundvierzig Minuten und ohne Hammer. Sie hatte die Nägel mit den Daumen in unwissentlich gespendetes Bauholz gedrückt.


      Anfangs war Josh sehr vorsichtig gewesen im Umgang mit seiner lange verschollenen Schwester, als ob er gespürt hätte, dass mit ihr irgendwas nicht stimmte. Auch wenn Ellie dachte, dass sie gar nicht so wahnsinnig anders aussah – solange sie nicht hungrig oder erregt war –, war der Junge zunächst reserviert gewesen.


      Mittlerweile wurde sie ihn kaum noch los – nicht, dass sie das gewollt hätte. Seit er sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit an sie klammerte, hatte sie einen Crashkurs in Vampirkraftbeherrschung absolviert.


      »Josh, ich komm immer noch nicht drüber weg, wie groß du bist!«


      Als er ihr daraufhin den Bizeps seines rechten Arms präsentierte, unterdrückte sie ein Grinsen und schaute pflichtgemäß äußerst beeindruckt drein.


      »Onkel Ephraim hat gesagt, ich werd bestimmt mal über drei Meter groß.«


      »Na ja, vielleicht, wenn du immer brav dein Gemüse aufisst.«


      »Und Mama sagt, du bist auf den Berg zurückgekommen, weil du jetzt verschieden bist, und wenn ein Mann kommt und nach dir fragt, dann soll ich ihm sagen, du bist tot, und ihm auf die Stiefel spucken.«


      »Geschieden?«, fragte Ellie mit einem gestrengen Blick auf ihre Mutter. »Ach ja?«


      Mama zuckte mit den Achseln.


      Ellie wandte sich wieder Josh zu. »Weißt du was? Du gehst dich waschen, und ich mach dir ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade, okay?«


      »Ohne Kruste?«


      »Das kommt drauf an, wie die Finanzen stehen, Schätzchen.« Er hob die Augenbrauen. »Ellie macht nur Spaß. Ohne Kruste, versprochen.«


      Sobald er fort war, sagte sie zu ihrer Mutter: »Ich gehe heute Abend noch weg.« Die ganze letzte Woche hatte sie unaufhörlich darüber nachgedacht, wie sie in Lothaires Wohnung einbrechen und den Schmuck stehlen könnte.


      Aber ihr war nichts eingefallen.


      Stattdessen hatte sie beschlossen, später noch loszuziehen auf eine kleine Einbruchstour. Hauptsache, es gelang ihr, ihre Familie aus der verdammten Mine rauszuholen …


      Der Wohnwagen bebte, dass das heiße Fett aus der Pfanne schwappte. Als Josh mit weit aufgerissenen Augen aus dem Bad gerannt kam, folgte ein gewaltiger Knall.


      Ellie und ihre Mutter sahen einander an. Sie wussten sofort, dass es nur eins gab, was eine derartige ungeplante Explosion auslösen konnte.


      Es hatte einen weiteren Stolleneinbruch gegeben.


      Kurz nach Nïx nickte auch Lothaire ein. Sein Kopf sackte nach vorn, die Augen zuckten hinter den Lidern hin und her.


      Endlich träumte er einen ganzen Strom von Ellies Erinnerungen. Er fürchtete sich vor dem, was er sehen würde, öffnete sich jedoch rückhaltlos ihrer Vergangenheit …


      Als ihr Vater gestorben war, war Ellie vor Kummer wie betäubt gewesen, doch sie hatte sich nur wenig Zeit gegönnt, um ihn zu betrauern. Stattdessen hatte sie unermüdlich gearbeitet, um sich ein besseres Leben für ihre Mutter und ihren Bruder aufzubauen.


      Lothaire sah ein Beispiel nach dem anderen dafür, wie sie ihren Verstand nutzte und Fortschritte machte, bei der Arbeit, in der Schule. Und sie hatte Erfolge erzielt, es war immer besser gelaufen für sie.


      Bis Lothaire und Saroya ihre ganze Existenz vernichtet hatten mit einem einzigen höllischen Jahr, das in der Nacht des Blutbads geendet hatte.


      Darauf folgte die Zeit im Gefängnis. Lothaires Augen brannten, als er die allgegenwärtige Pfefferspraywolke wahrnahm, die über dem Trakt lag. Er fühlte ihren rasenden Herzschlag, wenn sie sich ruckartig in ihrem Bett aufsetzte, geweckt von den anderen Gefangenen, die in der Dunkelheit zischten, stöhnten, jammerten.


      Ihre Unterlippe bebte, wenn sie an ihre Collegewimpel und die roten Wangen ihres Bruders dachte. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn aufwachsen zu sehen!


      Aber in den ganzen fünf Jahren hatte sie sich nicht ein einziges Mal gestattet zu weinen.


      Er erfuhr ihre Beinahe-Exekution am eigenen Leib: wie die Nadeln in ihre Adern gestochen wurden, dann ihre »Rettung« und Entführung an einen Ort, der ihr sogar noch schlimmer erschien.


      Er erlebte seinen eigenen Hohn, als wären die Bemerkungen an ihn gerichtet gewesen. Er hatte sich über ihre Herkunft und ihre geliebte Familie lustig gemacht, hatte sie immer wieder verletzt. Wenn er sie wirklich jemals für ihre Intelligenz gelobt hatte, dann hatte sie jedenfalls keine Erinnerung daran.


      Weder hatte er jemals seine hasserfüllten Kommentare zurückgenommen noch seine Fehler wiedergutgemacht.


      Lothaire hörte ihre Gedanken. Hält er mich immer noch für eine »zurückgebliebene und vulgäre Hinterwäldlerin«? In Gegenwart anderer würde er sich vermutlich meiner schämen. Gott, das tut weh.


      Nein, du bedeutest mir alles!


      Er erlebte jene Nacht aus ihrer Sicht, in der er ihr gesagt hatte, er wolle sie behalten, er habe sie auserwählt. Er fühlte, wie Hoffnung in ihr aufkeimte, und später fühlte er ihren Kummer, als sie erkennen musste, dass er sie trotzdem töten und ihre Seele vernichten würde.


      Zu Beginn ihres Martyriums durch Saroya hatte Elizabeth akzeptiert, dass sie sterben würde. Doch dann hatte sie sich erlaubt zu hoffen, zum ersten Mal seit der Nacht, in der er sie in den Todestrakt geschickt hatte.


      Die zerschmetterte Hoffnung war das Schlimmste.


      »Ich will nicht in deiner brutalen, total kranken Welt leben«, hatte Elizabeth ihm aufrichtig gesagt.


      Warum sollte sie auch in diesem gewalttätigen Reich der Unsterblichen leben wollen – geschweige denn ihn als ihren Beschützer wählen? Er hatte ihr keinen Grund geliefert, ihm den Vorzug vor ihrer geliebten Familie zu geben, sondern einfach verfügt, dass sie sie niemals wiedersehen dürfe.


      Nachdem er ihre Erinnerungen an ihre Familie gesehen hatte – wie sie mit ihnen lachte, sich schützend vor sie stellte, immer da war, um zu helfen –, erkannte er, wie lächerlich es von ihm gewesen war, zu erwarten, dass sie sie vergaß.


      Umgekehrt hatte sich ihre Familie Elizabeth gegenüber ebenso loyal verhalten. Ohne eine einzige Frage zu stellen, hatten zwei ihrer Cousins Leichen für sie hinter der Scheune vergraben.


      Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht – oder mich darum gesorgt –, was aus Saroyas Opfern wurde.


      Elizabeth hatte ihm einmal erzählt, dass ihre Familie eine Einheit und ihr Berg quasi ein unangreifbares System gegenseitiger Unterstützung sei.


      Im Vergleich dazu ist meine Familie armselig. Iwana war von ihrem Vater im Stich gelassen worden. Lothaires eigener Vater hatte ihn gefoltert.


      Die Peirces waren gegen derartige Hinterlist und Feigheit gefeit.


      Nun endlich gelang es Lothaire, seine Eifersucht auf Elizabeths Zuneigung anderen gegenüber zu vergessen, ganz gleich, wie sehr er sich auch selbst nach ihrer Liebe sehnte. Nur, weil sie ihre Familie liebte und allen Peirces ihre Loyalität galt, hieß das längst nicht, dass sie ihm gegenüber nicht ebenfalls loyal sein konnte.


      Solange er sich nicht zwischen sie stellte.


      Doch er hatte dafür gesorgt, dass sie für alle Zeit von ihren Lieben getrennt sein würde. Er hatte sie ihrer Familie beraubt.


      So wie Sergei mir Iwana geraubt hat.


      Er begann, im Schlaf zu schwitzen, als er die Wahrheit erkannte. Ich habe Elizabeth angetan … was er mir angetan hat.


      Es gab einen guten Grund dafür, dass Lothaire ihre Erinnerungen bisher nie gesehen hatte: Er konnte nicht damit umgehen, wie er seine kostbare Braut behandelt hatte.


      Kurz vor dem Erwachen – er war verzweifelt und fürchtete, sie nie wieder zurückzugewinnen – tauchte blitzartig noch eine weitere Erinnerung auf. Als er eines Nachts geschlafen und einen schlimmen Albtraum durchlitten hatte, hatte sie voller Zärtlichkeit auf ihn hinabgeblickt. Ihr Herz hatte sich vor Mitgefühl zusammengezogen – so wie seines jetzt ihretwegen schmerzte. Sie hatte ihm sanft das Haar aus der Stirn gestrichen, ihn mit leisen Worten zu beruhigen versucht.


      Das hatte er nicht gewusst. Oh ihr Götter, dann liebte sie ihn also doch.


      Lothaire fühlte die Liebe, die tief in ihr loderte. Die Loyalität, die sie ihrer Familie gegenüber zeigt, könnte auch mir gelten. Die Liebe …


      Er erwachte mit einem Schrei. »Lizvetta!«


      Ich wusste doch, dass sie dabei war, sich in mich zu verlieben!


      Er drehte sich um, doch Nïx lag nicht länger auf der Couch. Sie saß am Fenster und winkte zu seinen Untertanen hinunter. Sie wirkte erholt und hatte sich gekämmt.


      »Elizabeth hat mich geliebt!«, platzte es aus ihm heraus. »Aber warum hat sie dann mit dem Schwert zugeschlagen?«


      Nïx zuckte mit den Schultern, während sie irgendjemandem eine Kusshand zuwarf. »Sie war ein ganz frischer Vampir, mit einer Masse an Emotionen, derer sie womöglich nicht Herr werden konnte. Hast du vielleicht irgendetwas gesagt, das eine derartige Wut in ihr ausgelöst haben könnte?«


      Er rieb sich den Nacken. »Es könnten einige spezielle Sätze gefallen sein.«


      »Außerdem hat sie sich wahrscheinlich in genau dem Moment transloziert, in dem sie mit dem Schwert ausgeholt hat.«


      »Unmöglich. Sie war doch erst seit ein paar Stunden ein Vampir.«


      »Sie kann sich jetzt schon rund um die Welt translozieren.«


      Meine unberechenbare Elizabeth. »Ich bin stolz. Aber wenn sie sich ohne Einschränkungen translozieren kann, wird sie zu ihrer Familie zurückgehen?« Er konnte an kaum etwas anderes denken als daran, seine Braut zurückzubekommen. Sein Verstand konzentrierte sich auf eine einzige kleine Aufgabe: Elizavetta zurückholen. »Was hat sie denn gesagt, als sie Val Hall verließ?«


      Nïx wandte sich zu ihm um. »Sie stand wie betäubt auf unserer Veranda. Die berühmte Königin der stolzen Dakier war allein, mittellos, besaß nichts als einige wenige Kleidungsstücke – ein paar abgelegte Fetzen der Walküren, versteht sich – in einer Plastiktüte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder wie sie sich ernähren sollte, und fürchtete, dass ihre Familie sie nicht akzeptieren würde. Oh, und ihr fehlte ein Finger.«


      Er brüllte frustriert auf und translozierte sich zu einer gerade neu errichteten Wand, um seine Faust hineinzuschlagen. »Warum erzählst du mir all das? Da könntest du mir auch gleich eine Klinge in den Leib rammen.«


      »Ich erzähle es dir, damit du darauf vorbereitet bist, dass sie womöglich nicht begeistert sein wird, wenn du bei ihr auftauchst.«


      »Ich habe ihre Emotionen gefühlt. Ich weiß, dass sie mich liebte.«


      »Bevor du ihr das Herz gebrochen hast.«


      Es verging eine ganze Weile, ehe er mit leiser Stimme eine Frage stellte. »Werde ich ihre Liebe denn niemals zurückgewinnen?«


      »Ich würde lieber gut auf ihren Finger aufpassen, Lothaire. Vielleicht bleibt er das Einzige, was du je von ihr bekommst.«


      Die Familie ist der Schlüssel zu ihr. Er warf den Kopf zurück und brüllte: »Stelian!«


      Der große Vampir translozierte sich herein und verbeugte sich nach höfischer Manier vor Nïx, die geistesabwesend lächelte.


      Lothaire verschwendete keine Zeit. »Geh und kauf den Berg der Familie meiner Königin, und zwar auf ihren Namen. Lüge, stehle, betrüge oder töte, wenn es nötig ist, um diesen Auftrag auszuführen.«


      Stelian salutierte sarkastisch. »Wir verfügen über Mittelsmänner für Geschäfte mit Menschen. Betrachte es als so gut wie erledigt.«


      »Und kauf den benachbarten Berg für alle Fälle gleich mit.«


      »Wie ich sehe, planen wir, uns die Gunst und Vergebung der Königin zu erkaufen. Das wurde auch mal Zeit.«


      »Kein. Wort. Mehr.«


      Stelian verschwand.


      Nïx nickte anerkennend. »So langsam findest du raus, wie’s läuft, Vampir …« Sie verstummte und sprang auf. Ihre Augen funkelten silbern. »Lothaire, da stimmt was nicht.«


      Auch er spürte die erdrückende Last der Todesangst. Seine Verbindung zu Elizabeth war jetzt klarer, stärker als je zuvor. »Was siehst du, Nïx?«


      Mit wildem Blick murmelte sie: »Ellie dreht sich in blinden Kreisen um sich selbst, Blut strömt aus ihrem Mund. Begib dich zum Berg, Lothaire. Folge den Schreien!«
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      »Elizabeth!« Lothaire fand sie mitten auf einem von der Sonne beschienenen Feld. Sie war voller Kohlenstaub und hielt sich die Hände über die blutenden Ohren. Er hatte sich teiltransloziert, doch die Sonne verbrannte ihn dennoch.


      »Lothaire?« Tränen zogen Spuren über ihre Wangen, aus ihrem Mund strömte noch mehr Blut. Sie wirkte zerbrechlich, hatte offensichtlich nicht genug Blut getrunken und war verletzt.


      Überall um sie herum lagen übel zugerichtete Sterbliche auf der Erde.


      »Ich bin hier. Sag mir, was passiert ist.«


      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Sie konnte nichts hören, konnte kaum sprechen. »Hilf … mir …«


      Er schloss sie in die Arme und translozierte sie in ihr Zuhause zurück.


      »Nein!«, schrie sie und schlug mit aller Kraft auf ihn ein. »Zurück! Geh zurück!«


      Lothaire bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, seinen Herzschlag an Elizabeths rasenden Puls anzugleichen. Als ihr Herz laut in seinen Ohren dröhnte, schloss Lothaire kurz die Augen – und blickte direkt in ihren Kopf. Er kommunizierte mit ihr über ihre Gedanken.


      »Schhhhh, schhhhh, Liebes. Beruhige dich.«


      »Bring mich zurück! Meine Verwandten sterben!«


      »Ich werde mich darum kümmern! Zeig mir, was passiert ist.«


      »Ich muss zurück!«


      »Ich werde alle retten, die noch am Leben sind. Du weißt, dass ich das kann. Vertraust du mir?«


      Ihre Lippen bebten. Zwei neue Tränen liefen ihr Gesicht hinunter. »Kann ich das denn?«


      »Du allein kannst mir vertrauen.« Worte auf Russisch entschlüpften seinen Lippen: Ich werde jede Schlacht für dich austragen, jeden Feind zerstören. Denn du bist mein, wunderschönes Mädchen. Ich liebe dich so wahnsinnig, dass sich die Zeit vor dir wie die pure Vernunft anfühlt …


      »Lothaire?«


      »Verlass dich auf mich. Das musst du – für deine Familie.«


      Endlich nickte sie. Er hätte vor Erleichterung beinahe laut losgebrüllt.


      »Dann trink.« Er biss sich ins Handgelenk und drückte ihr die Wunde an den Mund. »Heile deine Wunden.« Als sie zögerte, brüllte er sie in Gedanken an: »Sofort, Elizabeth!«


      Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf, doch dann drückte sie ihre Lippen an sein Handgelenk. Als sie sanft saugte, durchströmte ihn pure Wonne, aber er erteilte sich selbst den Befehl, sich zu konzentrieren. Sein Endspiel stand auf dem Spiel.


      Während sie neue Kraft von ihm bezog und zu heilen begann, sagte er: »Lass mich sehen, was passiert ist. Zeig es mir.«


      Sofort tauchte eine Szene wie aus der Hölle vor seinem inneren Auge auf.


      Eine Explosion in einer Mine, Dutzende von Männern, die in der Falle saßen … Elizabeth, die versuchte, ihre Verwandten hinauszutranslozieren, während überall um sie herum Felsbrocken hinabregneten … Sie konnte immer nur einen mitnehmen, wurde rasch schwächer … Eine weitere Explosion ließ ihre Trommelfelle platzen … Dann stürzte ein Stützbalken um, fiel direkt auf sie und fügte ihr innere Verletzungen zu.


      »Es könnten noch mehr Felsen herunterfallen, Lothaire, oder ein Feuer ausbrechen …«


      »Wohin soll ich mich translozieren? Stell dir den Ort so präzise wie möglich vor.« Sie tat es. »Zeig mir die Gesichter deiner Verwandten.«


      Ein Bild nach dem anderen tauchte vor ihm auf. Noch zwölf Männer. Lothaire prägte sie sich ein.


      »Du bleibst hier, Elizabeth. Verlasse diesen Ort nicht. Ich werde alle retten, die überlebt haben.«


      Er translozierte sich davon, doch noch während die unmittelbare Verbindung zwischen ihnen abbrach, glaubte er sie sagen zu hören: »Komm zu mir zurück.«


      Zwei kleine Aufgaben: die Schlüsselfiguren finden, zu Elizabeth zurückkehren.


      Im Inneren der Mine. Totale Finsternis. Es war jene Art von Dunkelheit, die sich nur unter der Erde findet. Selbst er musste sich anstrengen, um auch nur das kleinste bisschen zu sehen. Der Staub brannte in seinen Augen und füllte seine Lungen. Es fühlte sich an, als würde sich kompakte Erde in ihnen ansammeln.


      Er erstarrte, als ihm etwas klar wurde: Er konnte hier unten bei lebendigem Leib begraben werden.


      Die Erde, dich mich erdrückt …


      Er erschauderte heftig und hatte Mühe zu atmen. Ihm brach der kalte Schweiß aus.


      Zu Nïx hatte er gesagt, für Elizabeth würde er sogar in das Grab zurückkehren. Und schon bin ich hier, verdammte Scheiße.


      Nein, konzentrier dich. Nur zwei kleine Aufgaben. Elizabeth würde ihn zurückhaben wollen, wenn er ihre Familie rettete. Ich könnte sie noch heute mit mir nach Hause nehmen.


      Er packte den ersten Felsbrocken, der ihm im Weg war, und hievte ihn zur Seite, dann einen weiteren. Vor Anstrengung laut brüllend bahnte er sich seinen Weg durch den Tunnel.


      Die ganze Zeit über neigte sich die Decke über seinem Kopf gefährlich hinab, Stützbalken ächzten unter ihrer Last. Als Staub und Gesteinsbrocken auf ihn hinabregneten, zuckte er erneut zusammen. Konzentrier dich!


      Endlich erspähte er die Lichter an den Helmen der Bergleute. Die meisten Männer waren bewusstlos, doch ihre Herzen schlugen alle noch. Bei dem ganzen Staub, der ihre Gesichter bedeckte, konnte er Elizabeths Verwandte nicht von den anderen unterscheiden. Also musste er sie allesamt retten und später sortieren.


      Diejenigen, die noch bei Bewusstsein waren, wichen vor ihm zurück.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Ihre … Augen!«


      »Was sind Sie?«


      Er packte die Männer beim Kragen und translozierte immer sechs auf einmal hinaus, setzte sie auf dem glühend heißen Feld draußen ab und musterte rasch ihre Gesichter, um die Peirces abzuhaken.


      Doch den Verwandten, den Elizabeth insgeheim am meisten liebte, ihren Onkel Ephraim, hatte er immer noch nicht gefunden. Lothaire translozierte sich tiefer in die Mine hinein und musste sich noch mehr anstrengen, um irgendetwas zu erkennen.


      Gerade als er den Mann ein kurzes Stück vor sich entdeckt hatte, hörte Lothaire erneut ein unheilvolles Grollen.


      Er schnappte sich ihren Onkel und translozierte ihn, setzte ihn rasch auf dem Feld ab und kehrte zurück. Ein Mann war immer noch verschwunden, ein Cousin.


      Lothaire hatte den Lieblingssterblichen seiner Braut gerettet. Sollte er es jetzt tatsächlich riskieren, wegen irgendeines bedeutungslosen Cousins hier unten begraben zu werden? Er war versucht, sich nach draußen zu translozieren, seine Suche zu beenden. Immerhin hatte sie ihn gebeten, zu ihr zurückzukehren. Er wollte sich endlich wieder um sie beide, ihre Beziehung, kümmern.


      Aber sie vertraute ihm, vertraute darauf, dass er jeden Überlebenden rettete. Loyalität beruht auf Gegenseitigkeit. Obwohl … wenn er die Seine in dieser dunklen Hölle unter Beweis stellte, dann sollte sie ihn lieber nicht enttäuschen …


      Er roch den Funken zu spät …


      Lothaire war gekommen. Doch war er auch gekommen, um sie zu sich zu holen?


      Ellie erholte sich mit jeder Sekunde. Sein Blut war für sie wie reichhaltiger, warmer Raketentreibstoff, im Vergleich zu dem Tierblut, das zu trinken sie gezwungen gewesen war.


      Sie hatte ihr Hörvermögen bereits zurückgewonnen, ihre innere Verletzung war ebenfalls verheilt.


      Zudem war die Angst um ihre Familie längst nicht mehr so drückend, denn Lothaire konnte alles schaffen. Wenn er sagte, er würde alle Überlebenden retten, dann würde er genau das tun.


      Komisch, Ellie, diesmal hat dir seine Überheblichkeit gar nichts ausgemacht.


      Aber wenn sich der Kohlenstaub dort unten entzündete, konnte sogar ein Unsterblicher umkommen. Voller Angst – diesmal um ihn – lief sie auf und ab und biss sich auf die Unterlippe.


      Sie durfte ihn nicht noch einmal verlieren. Tränen stiegen ihr in die Augen, Blut sammelte sich in ihnen. Warum dauerte das nur so lange? Sie schauderte, als sie an die herabstürzenden Felsen dachte, die Kohle in ihren Lungen …


      Sie schnappte nach Luft. »Oh mein Gott!« Er hatte davon geträumt, unter der Erde begraben zu sein, in der Falle zu sitzen. Sie hatte versucht, ihn nach seinen grauenhaften Albträumen zu beruhigen.


      Und doch habe ich ihn in eine eingestürzte Mine geschickt. Mit einem Aufschrei translozierte sie sich auf das Feld, wo die Verletzten lagen.


      So viele waren bereits gerettet worden. Hastig zählte sie durch. All ihre Verwandten waren dort, einige von ihnen hatten schwere Verletzungen davongetragen. Warum war Lothaire noch nicht zurück?


      Doch dann fiel ihr auf, dass einer ihrer Cousins dritten Grades den anderen half, selbst aber nicht schmutzig vom Kohlenstaub war. Er war also nicht in der Mine gewesen – doch sie hatte ihn Lothaire als einen der Vermissten gezeigt.


      Lothaire sucht nach jemandem, den er niemals finden wird.


      Angsterfüllt translozierte sie sich in die Mine und warf sich augenblicklich zu Boden, als ihr Flammen entgegenschlugen. Vorhin hatte es noch nicht gebrannt! Oh Gott, oh Gott. Sie presste sich ihr T-Shirt vor den Mund, um ihre Lungen vor dem entzündlichen Staub zu schützen.


      Wenn Lothaire zu viel davon eingeatmet hatte …


      Sie kroch durch die undurchsichtigen Rauchschwaden, kämpfte sich voran und mühte sich, ihn zu erspüren, während sie sich durch die Adern des Berges quälte. Er hatte doch gesagt, zwischen ihnen bestände eine unverbrüchliche Bindung.


      Reiß dich zusammen und ordne deine Gedanken, Ellie!


      Als sie sich erst einmal beruhigt hatte und konzentrierte, schien sie intuitiv zu wissen, wohin sie gehen musste und wie sie größere Felsbrocken umgehen konnte. Ihre Verbindung mit Lothaire wurde immer stärker, vergleichbar mit einem Geräusch, das immer lauter wird, je näher man dessen Quelle kommt.


      Fast geschafft …


      Sie fand ihn. »Lothaire! Leo?« Er war bewusstlos und fast vollständig unter einer Lawine lodernder Felsen begraben. Seine Haut brannte.


      Als sie ihn unter den Trümmern hervorzog, konnte sie einen Schrei nicht unterdrücken. Seine mit Kohlenstaub gefüllten Lungen waren aufgeplatzt, sein Oberkörper explodiert.


      Mühsam öffnete er die Augen, die Brauen vor Schmerz zusammengezogen. Er flüsterte fast unhörbar: »Lass mich hier … Geh … raus …« Dann schloss er die Augen wieder. Sein Körper erschlaffte.


      Deine Befehle kannst du dir für jemanden aufheben, der sie befolgt, Vampir.
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      »Deine Mama kommt«, warnte Ephraim Ellie, die gerade eine kalte Kompresse auf Lothaires Gesicht drückte.


      Zwei Tage lang hatte Lothaire bewusstlos und mit zahlreichen Verbänden in Ellies verdunkeltem Zimmer gelegen. Fast die ganze Zeit über hatte Bo Junior auf seinen Füßen geruht.


      Dieser Hund hatte eine verdammt gemeine Ader. Da war es kein Wunder, dass sich der miesepetrige Hund zu dem miesepetrigen Vampir hingezogen fühlte.


      Sobald Ephraims Kopf verarztet worden war, hatte er Ellie dabei geholfen, Lothaires Wunden zu säubern und es ihm möglichst bequem zu machen. Er hatte sogar ein Reh gewildert, um den Mann zu nähren, der ihm das Leben gerettet hatte.


      Alle – einschließlich ihrer Mutter, oder besser gesagt, insbesondere ihre Mutter – hatten ihre Meinung über Ellies schurkischen Vampir geändert.


      »Nur, damit ich das richtig verstehe«, hatte Mama gesagt, während sie ehrfurchtsvoll Lothaires Gesicht betrachtet hatte. Sogar voller Verbrennungen und mit Gaze eingewickelt sah der Kerl immer noch wie ein Gott aus. »Der schönste Mann, den du je gesehen hast, hat dich in ein Wesen verwandelt, das weder sterben noch krank werden kann, hat dich mit Schmuck und Kleidern überhäuft und dir die ganze Welt gezeigt?«


      »Wenn du es so ausdrückst, klingt es beinahe unvernünftig, dass ich ihn abgewiesen und versehentlich fast geköpft habe.«


      »Wenn du dir den Schuh anziehen willst, Ellie Ann Dakiano!«


      »Hast du denn schon vergessen, was ich dir noch alles erzählt habe?«, hatte Ellie gerufen. »Er hat mich behandelt wie … wie du Bo behandelst.«


      »Dieser Hund schläft mit mir in einem Bett, Liebes!«


      »Wenn ich mit Lothaire zusammen wäre, müsste ich in einem Berg wohnen.«


      Da hatte Mama dann doch das Gesicht verzogen. »In einer Art Höhle oder so?«


      »Einer Burg. Aber darum geht’s doch gar nicht …«


      »Ich hab ja versucht, mit ihr zu reden«, murmelte Ephraim jetzt, »aber sie hat sich nun mal ihre Meinung über deinen Vampir gebildet und rückt davon keinen Millimeter mehr ab.«


      In diesem Moment kam Mama hereingerauscht. Beim Anblick des schlafenden Lothaires zogen sich ihre Brauen zusammen. »Jetzt seht ihn euch nur an«, flüsterte sie. »An dieses Gesicht werd ich mich wohl nie gewöhnen.«


      Beinahe hätte Ellie gesagt: »Wart mal ab, bis du ihm in die Augen siehst.«


      »Ist er nicht wunderschön? Wie so ’ne vornehme Statue im Museum.«


      Lothaires Verletzungen heilten zusehends, und er glich immer mehr dem makellosen gefallenen Engel, an den Ellie gewöhnt war.


      Mama überprüfte noch einmal die Decken, mit denen sie die Fenster verhängt hatten, lief wie eine Glucke durchs Zimmer, ordnete ein paar der Luftballons und Teddybären mit Genesungswünschen neu, die immer noch jeden Tag eintrafen.


      Schließlich setzte sie sich neben das Bett. »Ein so hübscher Mann will, dass mein Baby seine Königin wird.« Sie seufzte. »Königin Elizabeth. Du wirst für immer in einer Burg leben, und du huschst durch die Gegend wie eine Fee« – Ellie machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren – »und du wirst reich sein, und er wird dich für immer anbeten.«


      »Mama, also noch mal: Ich weiß nicht, warum er zurückgekommen ist. Vielleicht braucht er ja nur einen Erben oder so. Wer weiß?«


      »Warum sonst sollte dieser Engel denn dann unsere Männer gerettet haben?«


      »Er hat nie gesagt, dass er meinetwegen gekommen ist.« Es sei denn, er hätte es auf Russisch gesagt. Sie erinnerte sich gut an die Emotionen in jenen Worten, die sich wie ein Versprechen angefühlt hatten …


      »Du solltest lieber hoffen, dass es so ist«, murmelte Mama wütend.


      »Ich sag doch nur, dass er bekanntermaßen böse ist. Ich habe keine Ahnung, was er jetzt schon wieder ausheckt.«


      »Wir sind schließlich auch keine Heiligen, Miss Glashaus. Du meine Güte, Ellie, seit wann bist du denn so voreingenommen?«


      Meine Mutter ist von mir enttäuscht, weil meine Ehe mit einem Vampir nicht funktioniert. Auch wenn Mama noch nie auch nur ein einziges Wort mit Lothaire gesprochen hatte, hatte sie Josh bereits instruiert, ihn »Onkel Leo« zu nennen.


      Ephraim schüttelte den Kopf. »Deine Mama wird ab sofort unausstehlich sein. Das weißt du, hm?«


      »Oh ja.« Da bleibt mir nur zu hoffen, dass Lothaire aus den richtigen Gründen hergekommen ist …


      »Ich bin im Trailer, oder etwa nicht?«, krächzte Lothaire, als er in Elizabeths Bett zu sich kam.


      Er war gerade mit ihrem süßen Duft in der Nase erwacht, als der Geruch irgendeines vom Pech verfolgten Ungeziefers ihn überdeckte, das in der Küche brutzelte.


      Jetzt sah er sich um: Vinylwände und zerschlissene Bettwäsche, grauenhafte Porzellanpuppen. Ein heimtückisch dreinschauender Hund döste auf seinen Füßen. Der Hund war ihm noch bei Weitem am sympathischsten.


      Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hatte die Wahl, dich entweder herzubringen oder in der Mine zu lassen.«


      Als er die Ballons und die ganzen knopfäugigen Teddybären erblickte, hätte er die Mine beinahe vorgezogen.


      Sie stand auf und klopfte sich auf den Schenkel, um den Hund zu locken. »Komm her, mein Junge, runter von ihm.«


      Die Bestie knurrte, während Lothaire sagte: »Er kann bleiben.«


      Also setzte sie sich wieder. »Ihr beide passt wirklich perfekt zueinander«, murmelte sie. »Er gehört jetzt übrigens dir.«


      Dann gehört er uns. »Warum liegen hier überall diese grässlichen ausgestopften Bären mit meinem Namen drauf herum?«


      »Meine ganze Familie liebt dich inzwischen. Sie wollen dir dafür danken, dass du sie gerettet hast. Du hast sie tatsächlich alle rausgeholt, weißt du.«


      »Und dann hast du mich gerettet.« Sie hatte sein Leben gerettet, indem sie ihres riskiert hatte. Loyalität, die durch Loyalität vergolten wurde. Aber wenn sie sich jemals wieder in Gefahr begibt …


      Sie winkte ab. »Jedenfalls haben wir inzwischen mehr Aufläufe hier rumstehen, als wir – oder sie – in einem Monat essen könnten.«


      »Und wie erklären sie sich ihre Rettung?«


      »Meine Familie weiß, was wir sind, aber sie verraten Außenstehenden keine Geheimnisse, glaub mir. Die anderen Bergleute halten dich für … den Mottenmann.«


      Lothaire verdrehte die Augen. »Den Mottenmann. Also wirklich, Elizabeth. Ausgerechnet der?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Hör mal, ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du getan hast. Aber warum bist du überhaupt hergekommen?«


      »Deinetwegen. Ich habe die Herrschaft über ein Königreich gewonnen. Kehre mit mir nach Dakien zurück und sei meine Königin.«


      »Dein letztes Wort zu diesem Thema lautete, ich soll in der Hölle verfaulen.«


      Die unberechenbare Elizabeth sank ihm keineswegs dankbar und glücklich – wie erwartet – in die Arme, sogar, nachdem er sich wie ein wahrer Held aufgeführt und sich bei seiner Großtat schwere Verletzungen zugezogen hatte. Vielleicht hatte er sie doch endgültig verloren.


      »Lothaire, du hast mir dein schwarzes Herz geschenkt und gesagt, ich würde meine Klauen nie wieder in eines schlagen, das dir gehört.«


      »Dann werde ich es dir erneut schenken.« Seine Klauen fuhren über seinen Brustkorb, bereit, sich hineinzugraben. »Es schmerzt mich wie nichts je zuvor …«


      »Nein!« Sie trat hastig vor und schlug ihn auf die Hand. Fest. »Deine Haut ist gerade erst nachgewachsen.«


      Er senkte die Hand wieder. »Mein Herz funktioniert ohne dich nun mal nicht richtig«, murmelte er.


      Das schien sie ein wenig zu erweichen, aber dann fragte sie: »Hat sich denn irgendetwas tatsächlich geändert?«


      »Ich habe gelernt, dass ich mich mit dir beraten muss, weil du mich sonst enthauptest.«


      »Lothaire …«, sagte sie drohend. »Du wolltest mich doch gar nicht wirklich haben, bevor ich ein Vampir war. Und das tut weh.«


      »Als Saroya deinen Körper in jener Nacht verließ, fühlte es sich an, als ob jemand mir eine gewaltige Dosis Gefühle für dich injiziert hätte. Ich sah dich zum ersten Mal wirklich in aller Klarheit und erkannte meine Braut in dir, ohne jeden Zweifel. Bevor du ein Vampir wurdest.«


      »Und was wäre geschehen, wenn es keinen Ring gegeben hätte, keine Möglichkeit, mich zu wandeln? Hättest du das akzeptieren können?«


      »Niemals.«


      Schmerz flackerte in ihrer Miene auf. »Warum nicht?«


      »Ich sehne mich wahrhaftig nicht nach meinem eigenen Tod, Lizvetta. Du warst sterblich, hättest leicht ums Leben kommen können. Wenn die Braut eines Vampirs stirbt, bedeutet das sein Ende. Er kehrt zu den wandelnden Toten zurück – falls er es nicht vorzieht, die Sonne zu begrüßen. Also bin ich am Ende immer nur so stark wie du.«


      »Darum warst du also dermaßen versessen darauf, mich zu verwandeln?«


      Er zog die Schultern hoch. »Und der Sex ist besser.«


      »Ooohh!« Sie warf die Hände in die Luft.


      »Weil er sicherer ist. Jedes Mal musste ich meine Instinkte zügeln, aus Angst, dir am Ende Schaden zuzufügen.«


      »Wenn ich ein Mensch geblieben wäre, hättest du dann dasselbe für mich empfunden?«


      »Ich hätte mir selbst gegenüber niemals das volle Ausmaß meiner Gefühle für dich eingestanden, während du dermaßen verletzlich warst. Aber nachdem du gewandelt warst, warst du so stark …« Seine Stimme klang eine ganze Oktave tiefer, als er weitersprach: »Du hast all meine Begierden genommen und mich schwach gemacht.«


      Als sie mit einem ihrer kleinen Fänge an ihrer Unterlippe knabberte, setzte sein Verstand einen Moment lang aus.


      »Das volle Ausmaß deiner Gefühle?«


      »Komm schon, Braut. Du bist äußerst schlau. Du musst doch wissen, dass ich mich in dich verliebt habe. Wirst du also mit mir kommen?«


      Sie schien sich gegen ihn zu stählen, als sie fortfuhr: »Aber du hast zu mir gesagt, dass wir nicht ebenbürtig seien. Das passt eigentlich nicht zu meiner Vorstellung von Liebe.«


      »Du hast dich gleich an deinem ersten Tag als Vampir transloziert. Du hast mich mit dem Schwert niedergestreckt. Ein Großteil der Mythenwelt lebt jetzt schon in Angst und Schrecken vor dir. Deine Loyalität deiner Familie gegenüber geriet nicht ein einziges Mal ins Schwanken, ganz egal, was ich dir auch anbot oder wie viel Druck ich auf dich ausübte. Es gibt noch vieles, was du mich lehren kannst, Elizabeth.«


      Als sie immer noch nicht überzeugt schien, sagte er: »Ich begreife, wie wichtig deine Familie für dich ist, weil ich mich daran erinnert habe, wie wichtig meine Mutter für mich war. All diese Jahrtausende habe ich Sergei gehasst, weil er mir meine Familie genommen hat. Doch erst jetzt wurde mir klar, dass ich versucht habe, dir genau dasselbe anzutun.«


      »Und was passiert, wenn wir uns noch einmal verkrachen? Wirst du dich dann wieder weigern, mit mir zu reden? Ich wollte dir unbedingt sagen, wie schrecklich leid es mir getan hat, dich verletzt zu haben – bis du mir dieses grässliche Päckchen geschickt hast.«


      »Und du hast mir im Gegenzug deinen ausgestreckten Mittelfinger geschenkt. Was ziemlich komisch war, wie ich inzwischen zugeben kann.« Vor allem, nachdem der Finger nachgewachsen war.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Du bist kein Meister in Sachen Beziehungen, und wir werden auch in Zukunft streiten.«


      »Wie gesagt, du musst mir vieles beibringen. Außerdem wirst du über meine Erinnerungen verfügen und wissen, was ich tatsächlich fühle. Dazu musst du nur jede Nacht von mir trinken.« Er blickte auf ihren Mund, auf ihre Fänge, die schon bei dem bloßen Gedanken länger wurden. »Dir fehlt mein Blut – gib es zu.«


      »Nein!«, widersprach sie empört und presste die Lippen aufeinander.


      »Und warum sind deine sexy Fänge dann so scharf?«, fragte er heiser. Sein Blick wanderte zu ihren Augen hinauf, die sich dunkel verfärbt hatten. »Bei den Göttern, ich werde verdorbene Dinge mit dir anstellen, wenn wir erst zu Hause auf unserer Burg sind.«


      Sie schluckte. »Ich habe noch nicht zugestimmt, mit dir zu kommen.«


      »Dann sag mir, wo sonst ich diese Dinge mit meiner Braut tun kann. Wenn wir hierbleiben, werden wir dieses nicht allzu stabile Bett zerbrechen. Möglicherweise sogar das ganze Gefährt.«


      »Du musst dich erst noch dafür entschuldigen, wie du mich behandelt hast«, sagte sie mit erhobenem Kinn.


      Sie schwankt bereits. Er unterdrückte einen siegesgewissen Blick und sagte aufrichtig: »Es tut mir leid, Elizabeth. Ich habe versucht, mit dem Ring in der Zeit zurückzureisen, um dich von der ersten Begegnung an wie eine Königin zu behandeln.« Dann runzelte er die Stirn. »Du solltest mir immer sagen, wenn ich dich wieder einmal um Verzeihung bitten muss.«


      »Nur, bis du endlich kapiert hast, wann es nötig ist.«


      »Ah, dann bist du also einverstanden? Lass uns gehen.« Er setzte sich auf und erstarrte. »Habe ich da etwa ein Unterhemd an, Lizvetta?« Er starrte mit offenem Mund an sich hinunter. »Das darf doch nicht wahr sein!«


      »Ich schätze, du hast jetzt keine Lust auf Kautabak?«


      »Deine Vergeltungsmaßnahmen übersteigen das Maß des Erträglichen. Allein dafür müsstest du mir eigentlich verzeihen, wie ich dich behandelt habe.«


      »Immer noch so selbstherrlich und arrogant?«


      »Ich habe im wahrsten Sinne des Wortes meinen Hals riskiert, um dir das zu sagen.«


      Er sah, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verziehen wollten, doch es gelang ihr, eine unbewegte Miene zu bewahren.


      »Ich sagte zu Nïx, dass ich wieder in das Grab zurückkehren würde, wenn du mich dann lieben würdest. Ich habe mein Grab in dieser Mine gefunden, ergo …«


      »Versuchst du etwa, mir Schuldgefühle einzureden, um mich zu manipulieren?«


      Er blinzelte. »Selbstverständlich. Und jetzt sag mir, dass du mich liebst.«


      »Das tue ich, Lothaire. Aus irgendeinem Grund liebe ich dich wahrhaftig. Und ich werde uns eine Chance geben«, sagte sie, »wenn du mit mir hierbleibst.«


      Ellie hatte längst beschlossen, den Versuch zu wagen, in Lothaires Burg zu leben und eine Königin der Vampire zu sein und all das, aber diese Gelegenheit war einfach zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.


      Lothaire schluckte. Sein Blick glitt über die Plüschtiere auf dem Fensterbrett und die ausgestopften Tiere.


      »Es könnte dir hier gefallen, Lothaire. Ich weiß es.«


      Mit schmerzerfüllter Miene sagte er: »Diese ausgestopften Tiere sind entsetzlich und abstoßend.« Er schüttelte sich leicht. »Und der erbärmlichen Aura dieses Ortes kann man einfach nicht entkommen. Du kannst doch nicht ernsthaft hier wohnen wollen, wenn du stattdessen in einer Burg leben könntest, mit Dienern, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«


      »Aber sicher kann ich das! Dann würdest du auch nicht mehr diese ganzen Schickimickiklamotten brauchen.«


      Er wand sich unbehaglich. »Ich glaube nicht, dass ich hier leben kann. Wirklich nicht, Elizabeth.«


      Und weil sie ihn nun dermaßen gut kannte, spürte sie fast schon einen Anflug von Panik in ihm. »Willst du es denn nicht mal versuchen?«


      »Also, genau genommen ertrage ich es nicht mehr sehr viel länger, hier zu sein.«


      Sie tätschelte seine Hand. »Ich weiß, Schatz, ich weiß.«


      »Wenn du weißt, dass ich nicht hierbleiben kann, und du nicht mit mir kommen willst …« Seine Augen färbten sich verdächtig rot. »Willst du damit etwa sagen, wir werden getrennt leben? Das habe ich versucht, und ich habe es verabscheut!«


      Doch dann besann er sich und versuchte merklich, sich zu beruhigen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Schließlich sagte er mit rauer Stimme: »Ich kaufe diesen Berg für euch, und die benachbarten dazu.«


      Vor Freude schnappte sie nach Luft. »Lothaire, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


      »Komm mit mir in unser Königreich zurück, und ich werde hier eine Villa für deine Mutter errichten lassen.« Unter größter Anstrengung fügte er hinzu: »Wir könnten sie ja besuchen. Wenn auch nicht allzu häufig.«


      Sie beugte sich herab, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter trennten. »Wir werden jedes Wochenende, an allen Feiertagen und zu den NASCAR-Rennen hier sein, Vampir.« Sie drückte ihre Lippen auf seine und seufzte, weil es sich so richtig anfühlte. Sie war sich sicher, dass sie ihr Leben an seiner Seite verbringen wollte.


      Oh Lothaire, du wirst gar nicht wissen, wie dir geschieht …


      Zwischen den Küssen sagte er: »Wenn wir uns auf Sonn- und Feiertage einigen könnten, werde ich all deinen Verwandten Häuser schenken.« An ihre Lippen gedrückt fügte er hinzu: »Du wusstest selbst, dass du es mit den NASCAR-Rennen zu weit getrieben hast, Braut.«

    

  


  
    
      Epilog


      Einige Zeit später …


      »Wir haben alle hinter deinem Rücken über dich gelacht«, gab Stelian Lothaire gegenüber mit fassungsloser Stimme zu. »Es hat uns amüsiert, wie eine so junge Frau dich so unter den Pantoffel zwingen konnte.« Er war völlig perplex.


      Lothaire kannte dieses Gefühl nur allzu gut. »Aber ihr hattet ja keine Ahnung, was dahintersteckte?«, sagte er mit einem Blick auf Elizabeth, die sich auf der anderen Seite des Arbeitszimmers ihrer Burggemächer befand. Sie saß vor dem Kaminfeuer und lachte mit der Alten und Kosmina. Der königliche Jagdhund lag ihr zu Füßen.


      »Korrekt.« Stelian nahm einen großen Schluck Blutmet. »Wie hat sie mich nur dazu gekriegt, dem Besuch ihrer Familie über Weihnachten zuzustimmen?«


      »Tja, meine Königin wird häufig unterschätzt, bis es dann zu spät ist«, erwiderte Lothaire ebenso kleinlaut wie stolz. Erst an diesem Abend war es Elizabeth gelungen, Lothaire dazu zu überreden, mit Joshua – und acht seiner Cousins – an Halloween loszuziehen, um Süßigkeiten zu sammeln.


      Aber wie schwer konnte das schon sein?


      Der sterbliche Junge betete Lothaire an, wobei das eigentlich niemanden hätte überraschen dürfen.


      Meine Verwandtschaft wächst schneller als die eines nicht sterilisierten Katzengestaltwandlers.


      Elizabeth fing seinen Blick auf und schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. Sie trug die Juwelen, mit denen er sie so gerne überhäufte, und strahlte vor Glück und Zufriedenheit.


      Sie hatte sich ohne jede Schwierigkeit an diese fremde Lebensweise angepasst, war mit allem spielend fertiggeworden. Bei jedem Ausflug in ihr neues Reich hatte sie mit Leichtigkeit ein wenig mehr von der Sprache und den Gebräuchen ihrer Untertanen aufgeschnappt.


      Im Gegenzug hatte sie ihnen sogar etwas über ihre eigenen Gebräuche beigebracht. Die reservierten Dakier vergötterten sie, fanden sie erfrischend. Wie vorhergesagt.


      Elizabeth entschuldigte sich bei den Frauen und translozierte sich zu ihm aufs Sofa. Ihr Hund – er weigerte sich standhaft, ihn Bo Junior zu nennen – schnaubte ungehalten, denn es verwirrte ihn nach wie vor, wenn sich jemand translozierte.


      Während Lothaire ihre Hand in seine nahm und einen zärtlichen Kuss auf ihren Handrücken drückte, entschuldigte sich Stelian mit einem argwöhnischen Blick auf Elizabeth.


      »Inzwischen kommen alle so viel besser miteinander aus, findest du nicht auch?« Sie hatte längst seine Erinnerungen an Dakien geträumt, und nachdem sie Lothaires Verhältnis zur königlichen Familie analysiert hatte, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, diese zu »retten«.


      Seit Elizabeth Königin war, hatte das Eis zwischen ihnen in der Tat zu schmelzen begonnen. Nach Jahrhunderten voller Zwietracht und Unfrieden versammelten sie sich nun um den heimischen Herd.


      Trotzdem sagte er: »Würde ich es zugeben, selbst wenn es so wäre?«


      »Lothairianisch?« Sie hob eine Braue. »Nun ja, ich finde, sie machen sich alle sehr gut.«


      Als sie Viktor zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sie zu dem General gesagt: »Du bist also der grimmige Krieger, mit dem Lothaire immer angibt. Kein Wunder, dass er dich zum Anführer meiner Wache ernannt hat. Wenn er fort ist, wird er mich niemandem sonst anvertrauen.« Der Soldat hatte ihre Komplimente mit stolzgeschwellter Brust entgegengenommen.


      Zu Mirceo hatte sie gesagt: »Du könntest Balery fragen, wie lange du wohl auf deine Braut warten musst. Manchmal hilft es, wenn man den Countdown verfolgen kann.« Der Ratschlag einer weisen Königin, die, unter anderem mit dieser Methode, in ihrem Leben schon schlimme Zeiten überstanden hatte.


      Trehan hatte sie versucht aufzubauen. »Wenn ich bei Lothaire leben kann, dann gibt es auch für deine Braut Hoffnung. Kannst du eurer Beziehung denn nicht noch eine Chance geben?«


      Bei Kosmina hatte sie bislang kaum etwas versucht. Lothaire gegenüber hatte sie zugegeben: »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vermutlich braucht sie einen kompletten Neuanfang.«


      Hallo, Louisiana.


      Elizabeth war fest davon überzeugt, dass sie sich alle allmählich zu einer Familie zusammenfanden und dass der Grund, warum er sich in der Nähe seiner Verwandten unbehaglich fühlte, in seiner Angst begründet lag, sie könnten ihm am Ende zu sehr ans Herz wachsen.


      Er hatte verächtlich geschnaubt und ihr eigentlich versichern wollen, dass er seine Familie nicht ausstehen konnte und sie nicht um sich haben wollte, doch die Worte waren ihm einfach nicht über die Lippen gekommen.


      Und so waren sie zumindest vorläufig in seinen persönlichen Raum eingedrungen. Er wurde geradezu von Dakianos überschwemmt.


      Trotzdem war er endlich wieder glücklich. Als er auf seine wunderschöne Braut blickte, dachte er: Aber ich hüte meinen Schlüssel sorgfältig.


      Königin Elizavetta Dakiano war sein Endspiel, war es immer gewesen.


      Ob sich Iwana die Kühne wohl vor ihr verneigt hätte? Ja. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass das keine Rolle mehr spielte.


      Jede Nacht, wenn Elizabeth von ihm trank, verstärkte sich ihr unverbrüchlicher Bund noch mehr – und damit stabilisierte sich auch sein Verstand. Er würde niemals wieder völlig gesund werden – keine Chance! –, aber solange sie ihn akzeptierte, kam er damit klar.


      Wenn sie schlief, träumte sie von all dem, was er im Laufe des vergangenen Tages unternommen hatte. Wenn er in offiziellen königlichen Geschäften unterwegs war, gab sie ihm immer einen Kuss und verabschiedete ihn mit den Worten: »Tu ja nichts, was ich in meinen Träumen bedauern würde, Leo.«


      Es blieben nur noch zwei dringende Aufgaben zu erledigen. Er musste sich bei Nïx revanchieren, und er musste den Eid an seine Mutter erfüllen und die Herrschaft über die Horde erlangen.


      Er hatte beschlossen – unterstützt durch einen aufmunternden Klaps –, der Hellseherin bei ihrer Suche nach Furie zu helfen. Auch wenn er nicht unbedingt darauf aus war, Phenïx erneut zu seiner Busenfreundin zu machen, so wollte er ihr doch nichts schuldig bleiben.


      Und wenn er darüber nachdachte, wie sehr er Elizabeth liebte und wie unglaublich richtig es sich anfühlte, sie an seiner Seite zu haben, dann fühlte er sich Nïx zutiefst verpflichtet.


      Wenn er die Hellseherin jetzt nur hätte finden können, um ihr dies mitzuteilen. Doch seit er sich aus Dakien forttransloziert hatte, um Elizabeth zu retten, war die Walküre verschwunden. Niemand in der gesamten Mythenwelt war in der Lage, Nïx die Allwissende ausfindig zu machen …


      Was seinen Eid an Iwana anging, war Lothaire hin- und hergerissen.


      »Iwana wollte, dass du die Horde regierst, während Sergei die Dakier regierte, sodass die beiden Königreiche am Ende vereinigt würden, stimmt’s?«, hatte Elizabeth überlegt. »Was hätte sie wohl gesagt, wenn sie gewusst hätte, dass du Sergeis Platz als König übernehmen würdest?«


      Gutes Argument.


      Doch dann hatte sie hinzugefügt: »Aber wenn die Krone nur darauf wartet, endlich ihren König zu finden, dann ist mein Mann genau der Richtige für diesen Job.«


      Um einen größeren Konflikt zu vermeiden, hatte Trehan angeboten, die beiden anderen Anwärter durch seine Assassinen eliminieren zu lassen: Kristoff den Grabwandler und Emmaline, den Halbling. Sie war die Tochter der Walküre Helena und Lothaires Onkel Fjodor, der auch unter dem Namen König Demestrius bekannt war.


      Obwohl sowohl Kristoff als auch Emmaline legitime Erben waren, verehrte keiner von ihnen den Heiligen Durst.


      Lothaire hatte Trehan gebeten, vorerst abzuwarten, sich aber bereitzuhalten.


      Daran dachte er jetzt, als er Elizabeth mitteilte: »Ich werde heute Abend einem der Anwärter auf den Thron der Horde einen Besuch abstatten.«


      »Muss das sein?«


      »Ich muss Kristoff« – dieses Arschgesicht – »zur Rede stellen, damit er das Kopfgeld zurücknimmt, das er auf dich ausgesetzt hat.«


      Sie grinste. »Außerdem möchtest du zu gerne den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, wenn du dich ihm offenbarst.«


      »Das auch.« Wie gut sie mich kennt. »Wirst du hierbleiben?«


      »Dieses eine Mal, ja.«


      »Sehr gut«, sagte er. Er konnte seine Aufregung nur mit Mühe verbergen, denn er hatte vor, noch an diesem Abend jemanden gefangen zu nehmen. Was nützte einem denn ein eigener Kerker, wenn man ihn nie benutzte?


      Ob Elizabeth seinen Coup – wenn es auch nur ein kümmerlicher war, vermutlich nicht mal ein Mord – in ihren nächsten Träumen wohl entdecken würde?


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Selbstverständlich würde sie das. Also speicherte er eine »Nachricht« nur für sie ab: Gib es zu, es gefällt dir, wenn ich ein klein wenig böse bin …


      Sie blickte zu ihm auf. »Hauptsache, du vergisst unser Motto nicht, Leo: ›Ermorden können wir sie immer noch, aber zurückbringen können wir sie nicht.‹«


      »Meine weise und kluge Braut.« Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu sich heran. »Du bist alles für mich«, sagte er.


      Mit einem zufriedenen Seufzer drückte sie ihren Mund auf seinen und gab ihm einen Kuss, der sie um ein Haar gleich wieder in ihr Bett befördert hätte.


      Irgendwie gelang es ihm, sich loszureißen. »Wenn ich zurückkomme, erwarte mich in roter Seide«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Ihre Augen blitzten schwarz auf, ihr Blick glühte. »Ich werde dafür sorgen, dass du … zufriedengestellt wirst.«


      »Freches Ding«, neckte er sie, während sein Körper von Verlangen erfüllt wurde. Ich muss das rasch hinter mich bringen.


      Lothaire teleportierte sich zum Mount Oblak, dem Sitz der Devianten, und zog sein Schwert. Er teiltranslozierte sich in die Gemächer des Grabwandlers und war damit so gut wie unsichtbar. Kristoff blickte aus dem offenen Fenster, und sein sandfarbenes Haar wehte sacht im Wind.


      In den dunkelblauen Augen des Mannes lag keine Spur von Blutgier, aber er wirkte besorgt, wie er da in die Nacht hinausstarrte.


      Ob er wohl von seiner zukünftigen Braut träumte? Oder von dem Vater, den er nie gekannt hatte?


      Lothaire erinnerte sich, wie er auf Kristoff hinabgesehen hatte, als dieser noch ein Säugling war. Vor einer halben Ewigkeit hatte Lothaire sich über dessen Wiege gebeugt, fest entschlossen, Stefanowitschs wahren Erben zu ermorden … bis das blonde Baby die Hand ausgestreckt und seinen Finger gepackt hatte.


      Als hätte es ihn erkannt.


      Wenn Kristoff an diesem Abend auch nur einen falschen Zug ausführte und Lothaire einen Grund gab, seinen Akt der Gnade zu bereuen, würde er seinen Fehler berichtigen.


      Lothaire bewegte sich wie ein Schatten, leise wie der Tod, und drückte Kristoff die Klinge an den Hals. »Hallo, Bruder …«

    

  


  
    
      Aus dem lebendigen Buch des Mythos …


      Der Mythos


      »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


      
        	Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Die stärkeren Rassen können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


        	Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.

      


      Die Vampire


      »Im ersten Chaos des Mythos dominierte ein Bund von Vampiren, die sich auf ihr von Natur aus kaltes Wesen, ihre Verehrung der Logik und das Fehlen jeglichen Mitgefühls stützten. Sie entsprangen den harschen Steppen Dakiens und siedelten später nach Russland über. Es heißt allerdings, dass ein geheimer Clan, die Dakier, immer noch in Dakien lebt.«


      
        	Jeder Vampir sucht nach seiner Braut, seiner Gemahlin für alle Ewigkeit, und wandelt als lebender Toter über die Erde, bis er sie findet.


        	Eine Braut lässt seinen Leib lebendig werden, indem sie ihm Atem einhaucht und sein Herz schlagen lässt. Dieser Prozess wird Erweckung genannt.


        	Gefallene sind Vampire, die ein Opfer töteten, indem sie es vollständig aussaugten. Sie sind an ihren roten Augen erkennbar.


        	Es existieren zwei Vampirarmeen, die einander bis auf den heutigen Tag bekämpfen: die Horde, die zum größten Teil aus den Gefallenen besteht, und die Devianten, eine Legion gewandelter Menschen, die niemals Blut direkt von einem lebenden Wesen trinken.

      


      Die Walküren


      »Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampfe fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in Gestalt der unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.«


      
        	Walküren beziehen ihre Nahrung aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich teil, und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.


        	Ohne Übung lassen die meisten von ihnen sich von glitzernden Objekten und Juwelen hypnotisieren.

      


      Die Wandlung


      »Nur durch den Tod kann einer ein ›anderer‹ werden.«


      
        	Einige Geschöpfe können Menschen oder sogar andere Mythenweltgeschöpfe auf unterschiedliche Art und Weise zu Angehörigen ihrer eigenen Spezies machen. Der Katalysator für diese Verwandlung aber ist stets der Tod, und es ist nicht gewährleistet, dass die Wandlung immer erfolgreich vonstatten geht.

      


      Die Akzession


      »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den Walküren, Vampiren, Lykae und Dämonenfaktionen bis hin zu den Hexen, Gestaltwandlern, Feyden und Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


      
        	Die Akzession ist eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


        	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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